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  Für alle, mit denen ich im Sommer 2003 auf der »Pippilotta« die dänische Südsee durchsegeln durfte
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  Mit der linken Hand fixierte er die Flasche. In der rechten balancierte er die Zange, mit der er das filigrane Gebilde durch den engen Hals schob. Vorsichtig, denn die geringste Erschütterung konnte die Arbeit von Wochen zunichtemachen.


  Paul Beck hielt die Luft an, während er das Objekt in den Bauch der Flasche manövrierte und es langsam senkte. Für ein paar Sekunden schien es zu schweben.


  Beck bewegte seine Finger wie in Zeitlupe. Er konzentrierte sich darauf, die Backen der Zange nicht zu fest zusammenzupressen, um das Gebilde nicht zu zermalmen, es zugleich aber fest genug zu halten, um einen Absturz zu verhindern. Dann endlich setzte der schwarzglänzende Rumpf auf dem blaugefärbten Kitt auf, den er mit einer dünnen Schicht Klebstoff bestrichen hatte, und Beck atmete erleichtert auf.


  Er zog die Zange zurück und griff nach den Fäden, die aus dem Flaschenhals ragten. Einen nach dem anderen richtete er die eingeklappten Masten auf, zuerst den Gaffelmast am Heck, dann die drei Rahmasten. Die aus hauchdünnem Papier gefertigten Segel glitten in ihre Positionen und entfalteten sich.


  Beck stupste sie mit der Pinzette an, damit sie sich aufwölbten. Er zupfte die Stagen vom Fockmast zum Bugspriet zurecht –das sogenannte »stehende Gut«, jene Taue, die den Masten ihre Stabilität gaben– und rüttelte sacht an den daran befestigten papiernen Dreiecken, bis es aussah, als blähten sich die Vorsegel im Wind. Schließlich griff er nach dem Klebstoff, um die beinahe unsichtbaren Fäden am Flaschenhals zu befestigen.


  Im selben Moment erschütterte ein dumpfer Knall den Raum.


  Das Schiff in der Flasche bebte und kippte langsam zur Seite. Die Masten klappten zurück in ihre waagerechte Position. Die dünnen Fäden glitten Beck aus den Fingern und verschwanden in der Rumflasche.


  »Ach, verdammt!«


  Beck schaute auf seine leeren Hände. Dann musterte er den Kater, der neben dem verunglückten Buddelschiff auf dem Schreibtisch gelandet war.


  »Toll, Watson«, sagte er. »Der Untergang der ›Pamir‹ in weniger als drei Sekunden.«


  Der Kater drehte sich einmal um die eigene Achse. Er hatte kurzes rotbraunes Fell, das im grellen Licht der Arbeitslampe fast orange wirkte. Außerdem hatte er ein ausgefranstes linkes Ohr, Folge eines Kampfes mit einem ebenfalls vierbeinigen Widersacher– und deutliches Übergewicht. Natürlich antwortete er nicht. Aber seine grünen Augen funkelten boshaft.


  Beck nahm die Zange und zog das zusammengefallene Schiff aus der Flasche. Er platzierte es auf den beiden Böcken, auf denen er das Modell gebaut hatte, und richtete die Masten wieder auf. Schließlich begutachtete er die Schäden, die das Seebeben hinterlassen hatte.


  Einige der zarten Rahen an den Masten der »Pamir« waren gebrochen, ein paar der Papiersegel hatten Risse bekommen. Kleinigkeiten, verglichen mit dem Schicksal des Vorbilds, das im Sturm gesunken war. Aber trotzdem ärgerlich. Er würde die Masten noch einmal auseinandernehmen und neue Segel anfertigen müssen.


  Watson setzte sich auf sein Hinterteil und grinste.


  Beck schob das Modell beiseite und griff nach seiner Pfeife. Während er sie stopfte, betrachtete er den Kater.


  »Was stört dich an dem Schiff?«, erkundigte er sich. »Segelboote sind doch herrlich. Entspannt über das Wasser gleiten. Kein Lärm. Keine Abgase. Kein Stress. Segeln ist einfach Erholung pur.«


  Der Kater blickte ihn aus seinen smaragdgrünen Augen an und zog verächtlich die Oberlippe hoch. Vielleicht, weil er nicht begriff, warum dieser Mensch da vor ihm Stunden darauf verwandte, etwas herzustellen, das man nicht essen konnte. Vielleicht aber auch, weil er schon immer besser in die Zukunft hatte sehen können als sein Besitzer.


  2


  Das Traditionsschiff »Pippilotta«, ein Dreimastgaffelschoner mit grünem Rumpf und weißem Namensschriftzug am Bug, glitt langsam durch die Schleimündung. Es hatte sämtliche Segel gesetzt, die drei Hauptsegel, die Gaffeltoppsegel und die vier Vorsegel. Zusätzlich besaß das Schiff noch eine Rahe am Schonermast, an der sich die Breitfock wölbte, ein Segel, das nicht wie die Gaffelsegel entlang der Kiellinie, sondern quer zum Schiffsrumpf angeschlagen war. Es war nützlich, wenn der Wind von hinten kam.


  Der Schoner hielt auf die Kappelner Hafenmole zu, und an Deck entwickelte sich Betriebsamkeit. Die Crew begann, die Segel einzuholen. Wie bei Gaffelsegeln üblich, wurde dazu die Gaffel, die mit einem offenen, beweglichen Ring –der sogenannten Klau– am Mast befestigt war, heruntergelassen. Am Baum faltete die Mannschaft das Segeltuch zusammen und verzurrte es mit Zeisern, kurzen Seilen, die um Gaffel, Segeltuch und Baum geschlungen und verknotet wurden.


  Schließlich flatterte nur noch die Breitfock im Wind, ein großes, rechteckiges Tuch, das fast die gesamte untere Hälfte des Fockmasts verdeckte.


  Zwei Matrosen, die ein Outfit trugen, wie man es eher in einem Hans-Albers-Film erwartet hätte– blaue Hosen mit Schlag und blau-weiß gestreifte T-Shirts–, machten sich bereit, die Breitfock zu bergen. Der eine der beiden legte ein Klettergeschirr an und verband es mit der Leine, die vom Schonermast herunterhing. Der zweite hielt das andere Ende, um seinen Kollegen zu sichern.


  Der erste Matrose griff nach den Wanten, die den Mast aufrecht hielten. Die Webleinen, die in die Wanten eingeknotet waren, bildeten eine Leiter aus Seilen.


  Der Matrose begann seinen Aufstieg, doch schon nach den ersten fünf Sprossen hielt er wieder inne. Seine Augen weiteten sich, und ein entsetzter Schrei entrang sich seiner Kehle.


  Die übrigen Mitglieder der Crew blickten alarmiert nach oben.


  Zuerst konnten sie nichts erkennen, weil das weiße Tuch die Sicht versperrte. Dann blähte der Wind das Segel, und plötzlich entdeckten sie es: An der Rahe der Breitfock hing ein Mensch.


  Sein Kopf war nach vorn geneigt, als wäre er eingeschlafen. Seine Beine hingen reglos herunter.


  Sein Hals steckte in einer Henkerschlinge.
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  Der Streifenwagen hielt mit quietschenden Bremsen auf der Mole.


  Cornelius Christensen löste seinen Blick von der reglosen Gestalt an der Rahe und blickte zu dem uniformierten Beamten, der aus dem Wagen sprang. Im Laufen stülpte er sich seine Dienstmütze über die vollen, gewellten Haare, die einen seltsamen Farbton hatten, ein unnatürlich gelb wirkendes Blond. Er war nicht mehr der Jüngste und schien ein wenig außer Form. Die Uniformjacke spannte über seinem Bauch, und die Haut im Gesicht und am Hals war gerötet. Schon nach den ersten Schritten begann er zu keuchen. Christensen verzog unwillkürlich den Mund.


  Der Polizist hielt kurz inne, als müsse er sich versichern, dass er das richtige Schiff gefunden hatte. Dann eilte er über die Gangway an Bord der »Pippilotta«, die Augen suchend auf den Schonermast gerichtet. Deshalb sah er auch nicht das nachlässig aufgerollte Kabel, das direkt vor ihm auf dem Schiffsdeck lag.


  Er stolperte und geriet ins Straucheln. Um nicht zu fallen, klammerte er sich an die Kameraassistentin, die ein Puschelmikrofon an einer Stange über seinem Kopf hielt.


  »Aus!«, brüllte Dominik Voigt und funkelte die junge Frau an. »Kannst du nicht aufpassen, wo das verdammte Kabel herumliegt? Jetzt können wir die ganze Einstellung noch mal neu machen.«


  Cornelius Christensen, der einen der beiden Matrosen spielte, biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Sein Partner Tegtmeier, der zweite Matrose, hatte sich nicht so gut im Griff. Er kicherte albern, was ihm einen wütenden Blick von Regisseur Voigt eintrug. Tegtmeier riss sich zusammen.


  Der uniformierte Beamte richtete sich wieder auf. Voigt winkte seinem Kameramann.


  »Wir machen die Einstellung noch mal«, erklärte er barsch und signalisierte seinen Darstellern, sich bereitzuhalten.


  Christensen und Tegtmeier, deren Aufgabe darin bestand, mit entsetzter Miene zur Mastspitze aufzusehen, tauschten einen genervten Blick. Szenen zu drehen, in denen die eigene Rolle nur dekorativen Charakter hatte, während die Hauptakteure eine Klappe nach der anderen vermasselten, war der Teil seines Jobs, den Christensen am meisten hasste. Womit er vermutlich nicht allein war. Wer ließ sich schon gern zum Statisten degradieren?


  »Hey, Olli«, rief er nach oben. »Kannst du noch?«


  Von dem Mann, der an der Rahe baumelte, kam keine Antwort.


  »Wahrscheinlich ist er eingeschlafen«, mutmaßte Gerhard Tegtmeier und strich sein blau-weiß gestreiftes Matrosenhemd glatt.


  Christensen seufzte, weil ihm wieder einfiel, dass er in dieser Karikatur eines Seefahreroutfits beinahe noch alberner aussah als sein Kollege.


  »Ja«, sagte er bitter. »Das ist das Beste, was er tun kann. So, wie ich den Laden hier kenne, dauert das noch den halben Tag.«


  ***


  Lars Unger schob seine Kamera näher an die Gangway heran. Der uniformierte Beamte lief von der Mole aufs Schiff. Dieses Mal erreichte er die beiden entsetzten Matrosen unfallfrei.


  Cornelius Christensen, der gar nicht damit gerechnet hatte, dass die Szene gleich beim zweiten Versuch klappen würde, legte –seiner Rolle gemäß– eilig sein Klettergeschirr ab und reichte es Arndt Pfeiffer, der den Polizisten spielte.


  »Und: Cut«, rief Regisseur Voigt. Christensen wusste, warum. Die Übergabe der Sicherungsausrüstung sollte auf den Film, die Umständlichkeit, mit der Arndt Pfeiffer hineinstieg, dagegen nicht. Das sah zwar lustig aus, aber Pfeiffer spielte eine Identifikationsfigur. Und die durfte man nicht zu sehr beschädigen.


  Christensen übernahm die Sicherungsleine, und Pfeiffer zurrte den Gurt fest. Die Schnalle spannte über seinem dicken Bauch. Der Filmpolizist grunzte unwillig.


  »Gibt’s die Dinger nicht auch eine Nummer größer?«, erkundigte er sich.


  Dominik Voigt, ein dünner Mann mit gewollt zerzausten dunklen Haaren, kniff die Augen zusammen. Seinem Image als visionärem Regisseur entsprechend trug er Hose und Rollkragenpullover in Schwarz, dazu eine schwarz umrandete Hornbrille.


  »Das ist die größte Größe, Arndt«, versetzte er. »Du solltest mehr auf deine Figur achten.«


  »Papperlapapp.« Arndt Pfeiffer winkte ab. Er hakte den Karabiner der Sicherungsleine in das Klettergeschirr ein und begann, den Fockmast hinaufzuklettern. Nach drei Metern hielt er inne und schaute nach unten.


  »Scheiße, ist das hoch«, fluchte er.


  »Halt die Klappe!«, rief der Regisseur und machte Kameramann Unger ein Zeichen. »Wir fangen an zu drehen. Ich will deine Kommentare nicht auf dem Film haben.«


  »Ja, ja.« Pfeiffer enterte die Wanten und erreichte die Füße des Mannes, der oben an der Rahe hing. Er klopfte ihm leicht gegen das Bein.


  »Kompliment«, sagte er. »Du hast echt Durchhaltevermögen.«


  Der Darsteller der Leiche blieb konsequent und rührte sich nicht.


  »Und: Action!«, brüllte Dominik Voigt von unten.


  Der Filmpolizist kletterte weiter, bis er sich mit dem angeblichen Toten auf Augenhöhe befand. Im nächsten Moment ließ er die Wanten los und rauschte an der Sicherungsleine in die Tiefe.


  Cornelius Christensen schrie unwillkürlich auf. Das raue Seil, das plötzlich rasend schnell zwischen seinen Händen hindurchglitt, ließ seine Handflächen wie Feuer brennen. Eilig verstärkte er seinen Griff, nur um in der nächsten Sekunde das Gefühl zu haben, als würde ihm Pfeiffers Gewicht die Arme abreißen. Hätte Gerhard Tegtmeier nicht geistesgegenwärtig zugegriffen, Pfeiffer wäre vermutlich bäuchlings auf den Schiffsplanken gelandet. So wurde er im letzten Moment gestoppt und kam federnd mit den Füßen auf.


  »Das war knapp«, bemerkte Tegtmeier, und Christensen atmete tief durch. Er wartete auf einen Dank von Pfeiffer, doch der hatte keine Augen für ihn. Er nestelte an seinem Klettergeschirr, während sein Blick an dem Mann an der Rahe klebte.


  Christensen schaute auf seine aufgeschürften Handflächen und fluchte. Tegtmeier klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. So war das eben. Als Nebenfigur fasste einen niemand mit Samthandschuhen an. Und Allüren durfte man sich höchstens als Star erlauben. Oder auch nicht, wenn der Regisseur Dominik Voigt hieß.


  Der trat genervt auf Pfeiffer zu.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, erkundigte er sich.


  Der Schauspieler deutete nach oben. Er atmete hektisch, und sein Kopf hatte eine bedenklich rote Farbe angenommen.


  »Der Olli…«, stieß er hervor. »Der tut nicht nur so. Der ist wirklich tot.«


  Dominik Voigt tippte sich an die Stirn.


  »Quatsch«, sagte er und musterte seinen Hauptdarsteller. »Hast du schon wieder zu tief ins Glas geschaut?«


  Arndt Pfeiffer fuchtelte vor Voigts Augen herum.


  »Ich hab nix getrunken. Der Olli ist wirklich hinüber. Sein Gesicht ist leichenblass. Und die Zunge hängt ihm aus dem Mund.«


  Der Regisseur schob Pfeiffers Hand beiseite.


  »Das war die Neue von der Maske«, entgegnete er gelassen. »Die ist top. Und bei ihm hat sie sich natürlich besondere Mühe gegeben. Sie ist immerhin seine Freundin.« Er schaute zur Breitfock hinauf.


  »Hey, Olli«, rief er. »Gib mal ein Lebenszeichen von dir. Der Arndt meint, du hättest den Löffel abgegeben.«


  Von oben kam keine Reaktion. Auf Dominik Voigts Stirn erschien eine steile Falte.


  »Olli, lass den Scheiß! Das ist nicht komisch!«


  Noch immer war aus dem Mast keine Regung zu vernehmen. Nur die Füße des Leichendarstellers baumelten im Wind.


  Das Gesicht des Regisseurs wurde blass.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte er und wandte sich an Christensen. »Cornelius. Schau nach, was da los ist. Schnell.«


  Cornelius Christensen nahm dem Polizistendarsteller das Klettergeschirr wieder ab und schlüpfte selbst hinein. Er war ein asketischer Mann Mitte vierzig, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Sein Kollege Tegtmeier, der die Figur des zweiten Matrosen spielte, hielt die Sicherungsleine, und Christensen erklomm, so rasch er konnte, die Wanten.


  Er schluckte, als er die dicke Henkerschlinge und den nach vorn gesackten Kopf von Oliver Kaufmann erblickte. Von Kaufmanns Augen und Nase liefen eingetrocknete weißliche Spuren über die Lippen zum Kinn.


  Das sah so verdammt echt aus. Konnte das wirklich nur Schminke sein?


  Christensen tippte dem Darsteller der Leiche auf die Schulter.


  »Olli? Komm, hör auf. Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt. Aber so langsam ist es nicht mehr witzig.«


  Er starrte in die hellblauen Augen von Oliver Kaufmann, über denen ein milchiger Schleier lag. Kein Muskel im Gesicht des Kollegen zuckte. Nur sein Körper pendelte sacht im Wind.


  Christensen spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er legte dem Leichendarsteller die Finger unterhalb des Seils an die Halsschlagader, um nach seinem Puls zu tasten, und zog sie sofort wieder zurück. Kaufmanns Haut fühlte sich schlaff und kühl an.


  Cornelius Christensen würgte. Ein kalter Schauer rieselte ihm über den Rücken. Er atmete tief durch und streckte noch einmal die Hand nach dem Hals seines Kollegen aus. Doch da war nichts.


  Christensen hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Fast hätte er die Wanten losgelassen und wäre in die Sicherungsleine gefallen. Aber dann fanden seine Finger doch noch Halt.


  »Cornelius?«, brüllte Dominik Voigt von unten. »Was ist denn nun?«


  Christensen musste sich räuspern, ehe ihm seine Stimme wieder gehorchte.


  »Holt ihn da runter!«, rief er, während er zitternd zurück aufs Schiffsdeck kletterte. »Wir brauchen einen Notarzt! Den Olli… den hat tatsächlich einer aufgehängt.«


  ***


  Gerhard Tegtmeier reagierte am schnellsten. Er löste die zweite Sicherungsleine, die an einer Klampe am Schonermast befestigt war und Oliver Kaufmann, den Darsteller der Leiche, in seiner Position hielt. Tegtmeier spürte, wie ihm die Kehle eng wurde, als er das Seil in der Hand hatte. Es war viel zu leicht. Eilig rollte er es ab.


  Das gegenseitige Stück der Sicherungsleine kam in Sicht und flatterte im Wind. Die versammelte Crew an Deck der »Pippilotta« hielt die Luft an. Alle starrten auf das lose Ende, an dem sich das Klettergeschirr hätte befinden müssen, in dem Oliver Kaufmann steckte. Doch der hing ganz offenbar nicht an der Leine, sondern in der Henkerschlinge, die nur als Requisit für die Aufnahmen gedacht war.


  Tillmann Röder schob seine Kollegen beiseite. Er griff nach den Wanten und enterte sie, so schnell er konnte.


  Dominik Voigt schnappte nach Luft.


  »Tillmann!«, brüllte er. »Du willst doch nicht ohne Sicherung da rauf? Das sind über zehn Meter.«


  Röder warf ihm nur einen knappen Blick zu, ohne sein Tempo zu drosseln.


  »Sollen wir noch mehr Zeit verlieren?«, fauchte er.


  Voigt, dem wieder einfiel, dass Tillmann Röder, der Stargast der Serie, mit Oliver Kaufmanns Schwester verheiratet war, klappte den Mund zu.


  Röder war ein Mann, der tat, was er für richtig hielt. Und wenn er hoffte, seinen Schwager noch retten zu können, würde ihn niemand aufhalten. Auch wenn er damit sein eigenes Leben in Gefahr brachte.


  Der Kameramann schob sein Arbeitsgerät in Position und fokussierte die beiden Männer oben im Mast. Voigt warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Sehr gut!«, sagte er. »Das wird ein toller Trailer. Da werden die Einschaltquoten durch die Decke schießen.«


  Lars Unger, ein schmaler, unscheinbarer Mann mit hellen braunen Haaren, hob abwehrend die Hände.


  »Ich filme das nicht«, erklärte er. »Ich will nur sehen, was los ist.«


  Der Regisseur sprang auf ihn zu.


  »Mach das Ding an, verdammt«, brüllte er. »Wir lassen uns doch diese Publicity nicht entgehen.«


  Unger trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«


  Voigt sah aus, als wollte er auf ihn losgehen, doch ehe er dazu kam, trat Sandy Lange dazwischen.


  »Ich mache das«, sagte die Kameraassistentin, eine männlich wirkende Frau mit raspelkurzen dunklen Haaren.


  Unger presste missbilligend die Lippen zusammen. Voigt blickte wieder zur Breitfock hinauf, wo Tillmann Röder um das Leben seines Schwagers kämpfte. In der Ferne waren Sirenen zu hören.


  Da er ihn nicht einfach abschneiden konnte –zum einen, weil er kein Messer zur Hand hatte, zum anderen, weil Oliver Kaufmann dann mehr als zehn Meter in die Tiefe gestürzt wäre–, umklammerte Röder die Beine seines Schwagers mit einem Arm und stemmte ihn hoch, um den Hals vom Druck der Schlinge zu entlasten. Der schlaffe Körper bog sich und kippte zur Seite, aber irgendwie gelang es Röder, ihn auf seine Schulter zu bugsieren. Röders Füße auf den Webleinen zwischen den Wanten begannen zu zittern, als plötzlich das doppelte Gewicht auf ihnen lastete. Lange würde er diese Position nicht halten können. Dann würde er abstürzen, und Oliver Kaufmann würde wieder mit dem Hals in der Schlinge hängen.


  Das Heulen der Sirenen kam näher.


  Röder ließ die Beine los und versuchte, den leblosen Körper auf seiner Schulter zu balancieren. Mit einer Hand klammerte er sich an den Wanten fest. Mit der anderen angelte er nach Kaufmanns Sicherungsleine, die neben seinem Kopf pendelte. Der Wind blähte die Breitfock, und das schwere Segeltuch schlug Röder ins Gesicht. Er schwankte, und für einen Moment dachte er, dass alles vorbei war.


  Doch dann konnte er plötzlich wieder etwas sehen. Er erwischte das lose Ende, das an seiner Schulter vorbeischwang. Blind tastete er nach Olivers Klettergeschirr. Mit einer Hand schob er das Seil durch die Ringe und versuchte, ein paar Knoten zu produzieren, die sich nicht sofort wieder öffnen würden. Dann griff er nach der Henkerschlinge und zerrte daran. Doch seine Finger waren zu steif, um den Knoten zu lösen, weil ihm das Gewicht auf seinem Rücken die Nerven abklemmte. Röder spürte, wie ihn seine Kräfte verließen.


  »Ein Messer!«, brüllte er. »Ich brauche ein Messer! Schnell!«


  Sandy Lange zog ein Taschenmesser aus einer der zahlreichen Taschen ihrer Cargohose und hielt es hoch.


  »Hier!«, rief sie, schien aber nicht zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte.


  Cornelius Christensen, der immer noch das Klettergeschirr trug, nahm ihr das Messer aus der Hand und steckte es in seine eigene Hose. Er hakte den Karabiner der Sicherungsleine ein und griff nach den Wanten.


  »Halt mich fest«, sagte er zu Gerhard Tegtmeier, der schnell das Seil ergriff.


  Auf der Hafenmole hielt ein Rettungswagen mit flackerndem Blaulicht. Die Sirene hatte der Fahrer auf den letzten Metern abgestellt. Die Besatzung des Wagens sprang heraus, drei Männer in roten Uniformen, einer von ihnen mit der Schrift »Notarzt« auf dem Rücken. Sie liefen über die Gangway aufs Schiff und blieben bei den Schauspielern vor dem Schonermast stehen.


  Christensen kletterte nach oben und reichte Röder das Messer. Der säbelte an dem Henkerseil herum, das locker von der Rahe herunterhing. Zu locker. Röder bekam es nicht zu fassen. Er kletterte ein Stück nach unten, damit sich das Seil straffte. Die Schlinge um Kaufmanns Hals zog sich wieder zu, aber Röder hatte keine andere Wahl.


  Das Messer war nicht besonders scharf, und das Henkerseil war stabil, doch schließlich spürte Röder, wie die letzten Fasern rissen.


  »Er ist frei!«, rief er und hörte von unten ein Raunen der Erleichterung.


  Er ließ Kaufmanns Körper von seinem Rücken gleiten. Cornelius Christensen, der direkt unter ihm stand, nahm ihn in Empfang. Er prüfte die Knoten, die Röder an Kaufmanns Klettergeschirr geknüpft hatte. Dann ließ er den Leichendarsteller weiter nach unten.


  »Holt ihn runter!«, rief er, und fünf Paar Hände griffen gleichzeitig nach der Sicherungsleine, um Kaufmann herunterzulassen.


  Sie reckten die Arme, als er endlich über ihren Köpfen schwebte, nahmen seinen schlaffen Körper in Empfang und legten ihn vorsichtig auf dem Schiffsdeck ab.


  Der Notarzt kniete sich neben ihn. Er tastete Oliver Kaufmann nur kurz über den Hals und leuchtete ihm in die Augen. Dann hob er den Blick.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Der Mann ist tot.«
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  Dr.Ewald Jürgensen schob sein Mobiltelefon zurück in die Jackentasche und musterte das Filmteam, das schockiert und ratlos um den Toten herumstand. Er hatte schon genügend Verstorbene in Augenschein genommen. Aber eine so skurrile Situation wie diese hier auf der »Pippilotta« hatte er noch nie erlebt.


  Eine Leiche, die man aus dem Mast geborgen hatte, mit einer Henkerschlinge um den Hals, die, wenn er es richtig verstanden hatte, eigentlich als Requisit gedacht gewesen war. Und eine Gruppe seltsam kostümierter Zeugen, die vom plötzlichen Einbruch der Realität in ihre Scheinwelt vollkommen überfordert schienen.


  Einer der Männer neigte sich zu einer Frau mit dunklen Haaren, die für Jürgensens Geschmack viel zu kurz geschnitten waren.


  »Wo ist eigentlich Beatrice?«, fragte er, und die Frau machte ein erschrockenes Gesicht und schlug die Hände vor den Mund.


  »Ach du liebe Güte«, rief sie und sah sich nach allen Seiten um. »Sie weiß es ja noch gar nicht.« Ihr Blick suchte den eines großen, ganz in Schwarz gekleideten Mannes. »Du musst es ihr sagen, Dominik.«


  Der Angesprochene hob die Augenbrauen.


  »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du es tust? So von Frau zu Frau?«, konterte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, von dem Jürgensen nicht hätte sagen können, ob er eher spöttisch oder betroffen war.


  Die Dunkelhaarige wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, weil im selben Moment vom Achterdeck her ein Schrei ertönte.


  Eine große, dürre Frau mit einer wilden orangeroten Mähne stürzte auf die Gruppe zu. Sie warf sich neben dem Toten auf die Knie, und ihr Gesicht wurde beinahe so bleich wie seines. Sie schluchzte und streckte ihre Hände nach ihm aus.


  Jürgensen griff eilig nach ihren Armen und zog sie wieder auf die Füße.


  »Bitte. Sie dürfen ihn nicht berühren«, sagte er.


  Die Frau, vermutlich die gesuchte Beatrice, sah ihn mit brennenden Augen an. Dann drehte sie sich zu der kleinen Gruppe um.


  »Wer?«, fauchte sie. »Wer von euch hat das getan?« Sie ignorierte die empörten Blicke der anderen und wandte sich wieder Jürgensen zu.


  »Das war Mord«, keuchte sie und krallte ihre Finger um die Aufschläge seiner Notarztjacke. »Irgendjemand hat ihn umgebracht.«


  Jürgensen hatte das dringende Bedürfnis, etwas mehr Distanz zwischen sich und die erregte Frau zu bringen. Er löste sanft ihre Hände von seiner Jacke und trat einen Schritt zurück.


  »Die Polizei wird gleich hier sein«, sagte er.


  »Polizei?« Tillmann Röder machte einen Schritt auf Ewald Jürgensen zu. Der erwiderte den aufgebrachten Blick des Schauspielers, so ruhig er konnte. Was nicht ganz leicht war, denn Röder war ein eindrucksvoller Mann. Groß und breitschultrig, mit langen braunen Locken und sprühenden Augen. Er strahlte eine körperliche Kraft und Präsenz aus, die es ratsam erscheinen ließ, auf Distanz zu gehen. Aber der Notarzt rührte sich nicht von der Stelle.


  »So sind die Vorschriften«, erläuterte er. »Bei jedem nicht natürlichen Todesfall muss die Polizei informiert werden.«


  Röder ballte die Fäuste.


  »Und was bedeutet das? Dass Sie ihn mitnehmen und aufschneiden? Ihm auch noch das letzte bisschen Würde rauben?« Der Schauspieler funkelte ihn so wütend an, als wollte er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen.


  Jürgensen schluckte und wäre beinahe zurückgewichen, doch seine Professionalität erforderte, dass er Haltung zeigte. Auch wenn er innerlich zitterte, weil er sich vor nichts so sehr fürchtete wie davor, dass seine filigranen Hände Schaden nehmen könnten. Seine Fingerfertigkeit war schließlich sein Kapital als Chirurg.


  Der dunkelhaarige Mann, der, wie er mitbekommen hatte, der Regisseur bei diesem Zirkus war, legte dem Schauspieler eine Hand auf die Schulter.


  »Reiß dich zusammen, Tillmann«, verlangte er. »Es ist keine gute Werbung für unsere Produktion, wenn du auf einen Arzt losgehst.«


  Röder wirbelte zu seinem Regisseur herum.


  »Ist das alles, was dich interessiert?«, fauchte er. »Die Produktion?« Er deutete auf den Leichnam zu seinen Füßen. »Oliver ist tot, verdammt. Kannst du mir sagen, wie ich das Konstanze beibringen soll?«


  Auf dem Gesicht des Regisseurs vollzog sich eine bemerkenswerte Wandlung. Aus dem Ärger wurde Betroffenheit, aus der Betroffenheit Mitgefühl. Der Regisseur legte Röder einen Arm um die Schultern, den dieser gereizt abschüttelte. Offenbar, dachte Jürgensen, waren die beiden Männer nicht die besten Freunde.


  Er sah ungeduldig auf seine Armbanduhr und hoffte, dass die Polizeibeamten bald kamen. Er verspürte wenig Neigung, länger als nötig auf diesem Schiff zu bleiben. Was aber keinesfalls an dem schönen alten Gaffelschoner lag.
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  Nick Harder flog über die Wellen. Er zog sich an der Steuerstange seines Kitesegels ein Stück nach oben und ließ das Brett unter seinen Füßen rotieren. Dann landete er mit einem satten Klatschen wieder auf der Wasseroberfläche und sauste weiter.


  Der Fahrtwind zerzauste ihm die Haare, und Harder lachte. Über ihm spannte sich ein strahlend blauer Himmel, unter ihm leuchtete die Ostsee in einem satten Blau. Auf dem offenen Meer glitzerte die Sonne auf dem Wasser. Es war ein Bilderbuchtag, ungewöhnlich mild für Ende September. Eine Reminiszenz an den zurückliegenden Sommer. Viele solcher Tage würde es in diesem Jahr nicht mehr geben. Nick Harder war entschlossen, jeden einzelnen davon zu nutzen.


  Er hob wieder ab, ließ das Brett durch die Luft gleiten und landete in perfekter Haltung.


  Am Strand tauchte eine Gestalt mit einem leuchtend orangefarbenen T-Shirt auf und winkte. In der anderen Hand hielt sie mehrere Stangen. Signalflaggen, wie Harder erkannte, als die Person die erste hob.


  Der Wind drehte, und Harder war für einen Moment abgelenkt. Er korrigierte die Position seines Kites und änderte mit dem Brett die Fahrtrichtung. Dann sah er wieder zum Ufer und versuchte, die Botschaft zu entziffern.


  Das Erste war eine Flagge mit vier Quadraten, zwei davon weiß, zwei rot. Das Signal für»U« wie »Uniform«. Darauf folgten ein»L«, »Lima« –zwei gelbe und zwei schwarze Quadrate–, ein»A«, »Alfa« –halb weiß, halb blau mit spitzen Enden– und ein»N«, »November«, blau-weiß kariert.


  Ulan?


  Aber es ging ja noch weiter. Harder erkannte ein»R«, wieder ein»U«, danach ein»F« und ein»K«.


  Ulanrufk.


  Es folgte noch eine Flagge, doch Harder konnte nicht richtig hinsehen, weil er wenden musste. Der Wind pfiff so heftig, dass er ihn andernfalls direkt in die Fahrrinne getrieben hätte. Und dort hatten Kitesurfer nichts zu suchen.


  Die Person am Ufer hatte eine Pause eingelegt. Jetzt begann sie wieder von vorn, und Harder erkannte, dass er beim ersten Mal den Anfang verpasst hatte. Er bestand aus dem blau eingerahmten weißen Quadrat –»Papa«– und dem weiß-blau gezipfelten »Alfa«. »P« und»A«. Danach folgten die bereits bekannten Signale. Also hieß es »Paulanrufk«.


  Nein, die letzte Flagge, die er gesehen hatte –ein breiter blauer über einem breiten roten Streifen–, war nicht das»K«. Das»K« waren ein gelber und ein blauer Streifen nebeneinander. Das hier war ein»E«. Und danach folgte noch einmal das blau-weiß karierte»N«.


  Die Botschaft lautete: »Paul anrufen.«


  »Scheiße.«


  Nick Harder änderte die Stellung seines Kitesegels und raste auf den Strand zu. Die Person mit dem orangefarbenen T-Shirt ließ die Flaggen sinken und hob stattdessen den Daumen. Es war nicht zu übersehen, dass Harder die Nachricht verstanden hatte.
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  Über dem Kappelner Hafen kreisten die Möwen und stießen laute Schreie aus. Immer wieder schoss einer der Vögel zur »Pippilotta« hinunter und drehte erst im letzten Moment ab. Der reglose Körper auf dem Schiffsdeck hatte ganz offensichtlich Interesse geweckt.


  Dr.Ewald Jürgensen verscheuchte ein besonders vorwitziges Tier mit einer ungeduldigen Handbewegung. Die Möwe ließ sich auf der Rahe nieder und schlug beleidigt mit den Flügeln. Dann schwang sie sich wieder in die Lüfte und segelte davon. Die anderen folgten kreischend. Aber sie würden zurückkommen.


  Auf der Mole fuhr ein schwarzer Mercedes vor, der deutlich vor der Jahrtausendwende gebaut worden sein musste. Offenbar ein Liebhaberstück, denn der Lack sah aus wie frisch gewachst, die Felgen glänzten, und in den sauberen Scheiben spiegelte sich das Sonnenlicht.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann stieg aus, der kaum älter sein konnte als sein Fahrzeug. Er war groß und schlank und hatte, soweit man das erkennen konnte, blonde Haare. Er trug einen schwarzen Lodenmantel mit hochgeschlagenem Kragen und einen Bowlerhut auf dem Kopf.


  Die Schauspieler, die sich mittlerweile von dem Toten abgewandt hatten, schauten von der Reling aus auf ihn hinunter.


  »Was ist denn das für ein Kasper?«, fragte Gerhard Tegtmeier. »Drehen wir jetzt nebenbei auch noch eine von diesen ›Reloaded‹-Reihen? Sherlock Holmes im schönen Kappeln an der Schlei?«


  Cornelius Christensen, der neben Tegtmeier stand, rieb sich über die Wange. Er hatte das Gefühl, dass sie noch immer von kaltem Schweiß klebte.


  »Poirot«, korrigierte er matt. »Der mit dem schwarzen Mantel und dem Bowler ist Hercule Poirot. Holmes hat so eine alte englische Schirmmütze.«


  Tegtmeier verdrehte die Augen.


  »Ist doch egal. Jedenfalls hätte ihm jemand sagen sollen, dass er sich den Weg sparen kann. Ich glaube nicht, dass hier so bald wieder gedreht wird.«


  Cornelius Christensen spürte, wie sich sein Magen hob. Er beugte sich über die Reling, presste eine Faust vor den Mund und atmete ein paarmal tief durch. Dann richtete er sich wieder auf.


  »Lass es raus«, riet ihm Tegtmeier.


  Christensen verzog den Mund. Tegtmeier hatte gut reden, nachdem er am Morgen nur einen schwarzen Kaffee getrunken hatte, weil sein Kostüm über dem Bauch spannte. Mit dem opulenten Frühstück, das er üblicherweise zu sich nahm, hätte er wahrscheinlich schon längst die Fische gefüttert. Ein solcher Vormittag ging nicht spurlos an einem vorbei.


  Christensen wandte ihm den Kopf zu.


  »Würde ich gern«, erklärte er. »Aber meine Kehle ist wie zugeschnürt.«


  Was ja auch kein Wunder war. Schließlich waren die Leichen, mit denen sie gewöhnlich zu tun hatten, nicht tot. Und sie sahen auch nicht so grässlich aus.


  Christensen schüttelte sich. Der Anblick von Oliver Kaufmanns leichenblassem Gesicht mit der heraushängenden Zunge hatte sich direkt in sein Gehirn gefräst.


  Tegtmeier klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Dann sah er wieder zu dem komischen Vogel mit Lodenmantel und Bowler, der jetzt über die Gangway aufs Schiff wollte. Allerdings kam er nicht weit, weil sich ihm ein schwergewichtiges Hindernis in den Weg stellte.


  ***


  Paul Beck blieb stehen, als ein uniformierter Polizist vor ihm auf der Schiffsplanke auftauchte.


  »Moin«, sagte er und musterte den Beamten. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


  Der Polizist warf sich in die Brust.


  »Polizeioberwachtmeister Jens Radtke«, trötete er. »Und Sie sind?«


  Beck runzelte die Stirn. Er warf einen schnellen Blick auf die Uniform des Polizisten. Auf dem Ärmel sah er das schleswig-holsteinische Landeswappen, auf den Schulterklappen befanden sich die drei Sterne eines Polizeiobermeisters. Wahrscheinlich war der Beamte erst vor Kurzem aus Bayern –dem einzigen Bundesland, in dem es diese altertümliche Amtsbezeichnung überhaupt noch gab– hierherversetzt worden und hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass mit dem Ende der Ausbildung aus dem »Wachtmeister« ein »Meister« geworden war. Allerdings war der Mann für einen frischgebackenen Polizeibeamten eigentlich viel zu alt. Beck schätzte ihn auf über fünfzig. Außerdem hatte er deutliches Übergewicht. Herrschte bei der bayrischen Polizei ein derartiger Nachwuchsmangel, dass man nun schon auf nur bedingt geeignete Quereinsteiger zurückgreifen musste? Beck hatte keine Ahnung. Aber die Frage war im Augenblick auch von nachgeordneter Bedeutung.


  Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche seines Lodenmantels.


  »Kriminaloberkommissar Paul Beck,K1 der BKI Flensburg«, stellte er sich vor.


  Der dicke Polizist vor ihm legte sein Gesicht in Falten und starrte auf den Ausweis. Er machte nicht den Eindruck, als könne er mit diesen Abkürzungen etwas anfangen.


  »Bezirkskriminalinspektion Flensburg«, erläuterte Beck. »Mordkommission.«


  Der Uniformierte straffte sich.


  »Natürlich«, sagte er und deutete zum Fockmast. »Der Tote liegt da vorn. Er heißt Oliver Kaufmann. Er hing in einer Henkerschlinge vom Mast.«


  Beck verstaute seinen Ausweis wieder in der Tasche.


  »Schicken Sie die Leute von Bord«, wies er den Beamten an. »Notieren Sie die Personalien. Sorgen Sie dafür, dass sich alle für eine Befragung zur Verfügung halten. Sperren Sie den Zugang zum Schiff. Und informieren Sie alle zuständigen Stellen.«


  Der Polizist knallte die Hacken zusammen und legte eine Hand an den Mützenschirm.


  »Zu Befehl!«, rief er.


  Beck schnaubte leise. Selbst wenn der Kollege neu war, brauchte er sich doch nicht zu benehmen wie ein übermotivierter Kleindarsteller beim Fernsehen.


  Der Beamte machte einen Schritt zur Seite, und Beck betrat das Schiff. Er ging zu den drei rot uniformierten Männern, die neben dem Toten standen.


  »Moin«, sagte er. »KOK Beck, K1 BKI Flensburg.«


  Der älteste der drei reichte Beck die Hand.


  »Dr.Jürgensen«, entgegnete er. »Ich bin der Notarzt. Ich habe den Leichnam in Augenschein genommen und Ihre Dienststelle informiert.«


  Beck betrachtete den Toten, um dessen Hals eine Henkerschlinge lag. Anfang vierzig, schlank, mit dünnen blonden Haaren, schmalen Lippen und einer Nase, die zu groß für das hagere Gesicht schien.


  »Sie sagten, Sie seien sicher, dass es kein Selbstmord war?«


  Der Notarzt erwiderte nichts. Stattdessen ging er in die Hocke und drehte den Toten herum. Beck sah, dass die Hände des Mannes mit Kabelbindern auf dem Rücken fixiert waren.


  »Er hing da oben«, erläuterte der Arzt und deutete mit den Augen zur Mastspitze.


  Beck folgte seinem Blick.


  »Sie meinen, an der Rahe von der Breitfock?«


  »Keine Ahnung.« Der Arzt richtete sich wieder auf. »Segeln gehört nicht zu meinen Hobbys.« Er lächelte schwach. »Aber falls das diese Querstrebe da am Mast ist: ja.«


  Paul Beck sah zu den Leuten, die von Polizeiobermeister Radtke vom Schiff geführt wurden und sich auf der Mole aufreihten, den Blick unverwandt auf die »Pippilotta« gerichtet.


  »Wer hat den Toten entdeckt?«, erkundigte er sich.


  Der Notarzt deutete auf den Polizisten. »Dieser Komiker da unten.«


  »Polizeiobermeister Radtke?« Beck runzelte die Stirn. »Wie das?«


  Der Notarzt schnaubte. »Sagen Sie nicht, Sie haben ihn nicht erkannt.«


  »Erkannt?«


  »Das ist Arndt Pfeiffer. ›Dr.Helge Heim‹.« Der Notarzt legte fragend den Kopf schief. »›Der Arzt, dem die Patienten vertrauen‹?«


  Beck hatte das Gefühl, im falschen Quiz gelandet zu sein.


  »Tut mir leid. Das sagt mir nichts.«


  Der Notarzt seufzte. »Nur eine dumme Vorabendserie. Sie müssen entschuldigen. Aber mich hat das damals immer furchtbar aufgeregt. Sie kennen das vielleicht. Wenn im Fernsehen der eigene Berufsstand porträtiert wird und dabei die haarsträubendsten Fehler gemacht werden. Und die Zuschauer nehmen das alles für bare Münze. So wie dieses ewige ›Tut uns leid, aber Sie müssen den Toten identifizieren‹.«


  Beck wusste, was der Notarzt meinte. Bei den Fernsehzuschauern hielt sich hartnäckig der Glaube, dass es nötig war, die Identität eines gewaltsam zu Tode gekommenen Angehörigen in der Rechtsmedizin zu bestätigen, weil das in jedem zweiten Krimi so dargestellt wurde. Dabei war es schlichtweg Unsinn. Weder wollte man das jemandem zumuten, noch war es ein besonders zuverlässiges Verfahren. Und dank fortschrittlicher rechtsmedizinischer Methoden auch vollkommen unnötig.


  Beck schaute wieder zu dem dicken Polizisten.


  »Sie meinen, das ist ein Schauspieler?« Erst jetzt bemerkte er die Kamera, die neben dem Großmast stand. »Die drehen hier einen Film?«


  Der Notarzt machte eine Handbewegung, die zeigte, wie überflüssig er die Frage fand.


  »Er hier«, er deutete auf den Toten, »war die Leiche. Deshalb hat sich auch niemand darüber gewundert, dass er da oben hing. Die haben drehbuchgemäß die Polizei gerufen, und dieser angebliche Dorfbulle«, er machte eine abfällige Handbewegung in Pfeiffers Richtung, »ist da hochgeklettert, um sich das Mordopfer anzusehen. Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, als er gemerkt hat, dass die Leiche tatsächlich tot ist.«


  Paul Beck kniff die Augen zusammen. Langsam begannen sich die Puzzleteile in seinem Kopf zu einem Bild zusammenzufügen.


  »Wie ist er dann heruntergekommen?«


  Der Notarzt hob eine Augenbraue. »Pfeiffer? Oder der Tote?« Er blinzelte. »Pfeiffer hat den Halt verloren und ist an seiner Sicherungsleine nach unten gesegelt. Einer der Schauspieler ist dann hoch und hat den Toten heruntergeholt.«


  Beck, der die Erheiterung des Mediziners nicht teilen konnte, nickte knapp. Der Arzt riss sich zusammen.


  »Verzeihen Sie. Galgenhumor. Passiert mir immer, wenn mir etwas an die Nieren geht.«


  Beck winkte ab. »Schon gut. Welcher von ihnen war es?«


  Der Notarzt deutete auf einen großen, breitschultrigen Mann mit langen braunen Locken, der mit seinen Kollegen am Kai stand. Er trug ein weites weißes Hemd, dazu Lederjeans und Cowboystiefel.


  »Tillmann Röder. Der ist ein richtiger Star. Keine Ahnung, was der hier macht. Ist eigentlich ein paar Nummern zu groß für so eine Provinzproduktion.« Dr.Jürgensen verzog den Mund, anscheinend ärgerlich über sich selbst, weil er schon wieder ins Plaudern geriet. Dann fiel ihm etwas ein, und er sah zwischen dem Schauspieler und dem Leichnam hin und her. »Der Tote hier war wohl sein Schwager«, ergänzte er.


  Paul Beck ließ den Blick über die kleine Versammlung auf der Mole schweifen. Acht Männer und fünf Frauen, wenn er richtig gezählt hatte. Und darunter ein Mörder. Oder eine Mörderin.


  Der uniformierte Beamte überquerte mit wiegenden Schritten die Gangway. Er marschierte über das Deck auf Beck zu und nahm Haltung an.


  »Die Besatzung ist von Bord. Die Personalien sind aufgenommen.«


  Beck lächelte ihn milde an.


  »Danke, Kollege«, sagte er. »Dann stellen Sie sich doch bitte dazu und warten, bis jemand kommt und Ihre Aussage aufnimmt. Immerhin haben Sie ja den Toten entdeckt, nicht wahr?«


  Der Uniformierte setzte eine gewichtige Miene auf.


  »Ja. Das war ich. Und ich denke, wir werden diesen Fall schnell klären. Schließlich waren zum Zeitpunkt der Tat nur die Leute da unten auf der ›Pippilotta‹.« Er deutete auf das Filmteam am Kai.


  Beck wechselte einen raschen Blick mit dem Notarzt. Dann schaute er Arndt Pfeiffer wieder an.


  »Und wo waren Sie?«


  »Ich war auch an Bord. Wir sind mit dem Schiff aus Dänemark rübergekommen. Da haben wir gestern und vorgestern gedreht.«


  »M-hm.« Beck zog seine Pfeife aus der Tasche, schob sie in den Mundwinkel und musterte den Schauspieler eindringlich. Der lief rot an.


  »Nun machen Sie aber mal einen Punkt!«, ereiferte er sich. »Sie denken doch nicht, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe? Immerhin sind wir Kollegen!«


  Beck kaute auf seiner kalten Pfeife.


  »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen«, erklärte er. »Ich habe überhaupt kein schauspielerisches Talent.«


  Der Notarzt kicherte. »Das macht doch nichts«, bemerkte er. »Das braucht man heutzutage beim Fernsehen nicht mehr.«


  Pfeiffer zog ein empörtes Gesicht. Dann drehte er sich abrupt um und stiefelte von Bord. Dr.Jürgensen sah ihm grinsend hinterher.


  »Was hat er denn?«, fragte er scheinheilig.


  Beck steckte seine Pfeife zurück in die Manteltasche und beugte sich über den Toten.


  »Wer weiß?«, sagte er und blickte zu dem Notarzt auf. »Womöglich mag er Ihren Humor nicht.« Er hob entschuldigend die Hände. »Aber das ist nur eine Vermutung.«
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  Paul Beck ging zu der Gruppe, die sich auf der Mole versammelt hatte.


  »Moin«, sagte er. »Wer ist denn hier der Chef?«


  Die Anwesenden tauschten teils verwirrte, teils spöttische Blicke. Schließlich trat einer von ihnen vor, ein hagerer, schwarz gekleideter Mann mit zerzausten Haaren und Hornbrille.


  »Einen Chef gibt es hier nicht«, erläuterte er. »Aber ich bin der Regisseur.« Er streckte die Hand aus. »Dominik Voigt.«


  »Kriminaloberkommissar Paul Beck«, stellte Beck sich vor und nahm die angebotene Hand. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Der Regisseur musterte Beck.


  »Das ist ja wohl das Mindeste«, moserte er. »Wir haben einen Kollegen verloren. Und ich darf doch wohl davon ausgehen, dass Sie alles daransetzen werden, seinen Mörder zu finden?«


  Beck hob die Augenbrauen.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Ich wollte mein Anliegen nur höflich formulieren.«


  »Für Etikette haben wir keine Zeit«, winkte Voigt ab. »Wir müssen so schnell wie möglich weiterarbeiten. Und ich nehme an, das können wir erst, wenn Sie mit der Untersuchung des Tatorts fertig sind?«


  »Das ist korrekt«, entgegnete Beck steif. Es war schlimm genug, dass mittlerweile jeder Fernsehzuschauer glaubte, durch den regelmäßigen Konsum von TV-Krimis fundierte Kenntnisse über die Arbeit der Polizei zu besitzen. Die Vorstellung, sich jetzt nicht nur mit den Konsumenten, sondern mit einer ganzen Riege jener selbst ernannten Experten herumschlagen zu müssen, die diese Pseudorealität produzierten, behagte ihm überhaupt nicht. Aber ihn fragte ja niemand.


  »Erklären Sie mir doch bitte, was passiert ist«, sagte er.


  Voigt gestikulierte wild in Richtung des Gaffelschoners.


  »Wir hatten für heute den ›Inciting Incident‹ geplant. Den Auslöser für alles, was im weiteren Verlauf der Geschichte folgt. Den Moment, in dem aus dem Spiel Ernst wird.« Er machte eine Handbewegung, die die gesamte Schleimündung umfasste. »Das Schiff läuft in den Hafen ein. Die Mannschaft holt die Segel runter. Dabei entdeckt man den Toten am Mast. Die Kripo wird informiert und erscheint in Gestalt von Polizeioberwachtmeister Radtke.«


  »Polizeiobermeister«, korrigierte Beck. »Und er ist nicht bei der Kripo, sondern bei der Schutzpolizei. Die Kripo trägt keine Uniform.«


  Voigt blinzelte ihn irritiert an.


  »Dann ist er eben nicht bei der Kripo. Das ist doch völlig egal. Jedenfalls ist er der Dorfbulle. Er kommt und untersucht den Fall.«


  Beck rückte seinen Bowler zurecht. »Das darf er gar nicht.«


  »Mann Gottes!« Der Regisseur schnaubte. »Ich will mit Ihnen nicht über unser Setting diskutieren. Wir haben Sie schließlich nicht als Berater hergeholt. Sie sollen herausfinden, wer unserem Kollegen das angetan hat.«


  »Das werde ich«, erwiderte Beck.


  Dominik Voigt atmete tief ein.


  »Also«, fuhr er fort. »Polizeioberwacht… Polizeiobermeister Radtke kommt an Bord. Er klettert über die Strickleiter in den Mast.«


  »Die Wanten«, sagte Paul Beck leise.


  »Bitte?« Voigt funkelte ihn an.


  »Die Strickleiter. Das sind Webleinen, die man in die Wanten knotet. Wie die Sprossen einer Leiter.«


  »Das sage ich doch!«, rief der Regisseur entnervt. »Also. Radtke– das heißt, Arndt Pfeiffer, der den Polizei…ober…meister Radtke spielt–, schließlich wollen wir ja genau sein, nicht wahr?«


  »Das wollen wir.«


  »Pfeiffer klettert nach oben und entdeckt, dass es Oliver Kaufmann ist, der da oben an dieser Strebe hängt. Das heißt: Polizeiobermeister Radtke sieht, dass der Dorfapotheker Wolfram Winkler, gespielt von Oliver Kaufmann, von der Stange baumelt.«


  »Rahe«, sagte Beck. »Diese Strebe da heißt Rahe. Sie dient dazu, die Breitfock zu befestigen.«


  »Fein.« Voigt sah aus, als würde er jeden Moment aus der Haut fahren. »Er bemerkt also, dass Kaufmann an der Rahe mit der Breitfock hängt. Und dass er eine Henkerschlinge um den Hals hat.«


  Der Regisseur schluckte, und seine ganze Empörung verpuffte plötzlich.


  »So weit alles nach Drehbuch. Nur dass die Henkerschlinge natürlich ein Requisit ist. Tatsächlich sollte Kaufmann mit seinem Klettergeschirr an einer Sicherungsleine hängen. Aber die Leine ist gerissen. Oder«, er wandte sich um und ließ seinen Blick über die kleine Gruppe auf der Mole schweifen, »irgendjemand hat sie durchgeschnitten. Und Kaufmann ist von der Henkerschlinge erwürgt worden.«


  Paul Beck öffnete den Mund, um »erdrosselt« zu sagen und räusperte sich stattdessen. Entgegen den Darstellungen in diversen Fernsehkrimis gehörte es nicht zum guten Ton einer Vernehmung, den Zeugen zu provozieren.


  »Mein Beileid«, sagte er. »Das war sicher ein Schock für Sie.«


  »Danke.« Der Regisseur presste die Lippen aufeinander.


  »Trotzdem müssen wir so schnell wie möglich die Aussagen von Ihnen und Ihren Kollegen aufnehmen. Sobald wir einen geeigneten Raum haben«, fuhr Beck fort. »Vielleicht hat jemand etwas beobachtet. Oder womöglich eine Idee, weshalb Kaufmann das angetan wurde.«


  Voigt kniff die Augen zusammen. »Pluralis Majestatis?«


  »Nein«, erwiderte Beck. »Ich warte auf ein paar Kollegen. Und natürlich kommen auch noch die Rechtsmedizin und die Spurensicherung.« Er legte den Kopf schief, und dann konnte er es sich doch nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Genau wie im Fernsehen.«


  ***


  Cornelius Christensen betrachtete Gerhard Tegtmeier, der missgelaunt zu Voigt und dem Clown mit dem Lodenmantel und dem schwarzen Bowler hinübersah.


  »Warum spricht der ausgerechnet mit Voigt?«, beschwerte sich Tegtmeier. »Der hat doch die ganze Zeit nur daneben gestanden und geglotzt.« Er strich sich durch die spärlichen blonden Haare. »Du bist in den Mast geklettert und hast ihn dir angesehen. Und Tillmann hat ihn runtergeholt.«


  Christensen winkte ab.


  »Ich drängel mich nicht vor. Und Tillmann…«, er neigte seinen Kopf in Richtung von Röder, der mit versteinerter Miene am Kai stand, »…hat genug damit zu tun, sich zu überlegen, wie er seiner Frau beibringt, dass jemand ihren Bruder aufgehängt hat.«


  »Ein Herz und eine Seele waren die beiden ja nicht«, warf Tegtmeier ein.


  Christensen strich sich über die Wange, die sich stoppelig anfühlte. Tatsächlich hatte es vom ersten Tag der Dreharbeiten an ständig Streit gegeben. Was vor allem an Kaufmann gelegen hatte, der seinen Schwager bei jeder Gelegenheit aggressiv angegangen war. Sein Neid auf den erfolgreichen Kollegen war kaum zu übersehen gewesen. Röder hatte sich um höfliche Geduld bemüht, aber er war nicht der Typ, der stillhielt, wenn man ihm auf die Füße trat.


  »Tillmann und Olli? Nee. Sicher nicht«, gab er zu. Röder war ein paarmal fuchsteufelswild geworden. »Aber Tillmann vergöttert seine Frau«, ergänzte er. »Und die liebt ihren Bruder.« Kaufmanns Tod würde sie tief treffen. Und Röder würde sicher versuchen, seine eigenen Gefühle zurückzustellen, um seine Frau aufzufangen.


  Tegtmeier brummte zustimmend. Dann wandte er sich um und sah zu der Fahrzeugkolonne, die von Norden her auf den Liegeplatz der »Pippilotta« zukam. Es waren ein Streifenwagen, ein fabrikneuer Ford Mondeo und ein Leichenwagen, die auf der Kreuzung vor der Klappbrücke nach rechts abbogen und auf der Mole anhielten.


  Ein Beamter und eine Beamtin in Uniform, zwei Bestatter in schwarzen Anzügen und ein Mann und eine Frau in Zivil stiegen aus und versammelten sich vor dem Gaffelschoner. Der Kommissar mit dem Bowlerhut ließ Voigt stehen und wandte sich ihnen zu.


  Gerhard Tegtmeier linste neugierig zu der Gruppe hinüber.


  »Offenbar ist das in Wirklichkeit nicht so simpel wie bei uns«, bemerkte er scherzhaft. »Da kommt nicht nur der ›Bulle‹ und löst den Fall. Da braucht es mehr Leute, als unser Produzent bezahlen könnte. Wenn wir schon nebenbei die Matrosen spielen müssen, weil das Budget nicht für ein paar Darsteller aus der dritten Liga reicht.«


  Cornelius Christensen lachte. Dann wurde er schnell wieder ernst.


  Egal, wie sehr er versuchte, es zu verdrängen und mit spöttischen Kommentaren ins Lächerliche zu ziehen. Dies hier war kein Spiel. Es war bittere Realität.


  ***


  Paul Beck begrüßte die Neuankömmlinge. Polizeihauptmeister Michael Krüger und Polizeiobermeisterin Franziska Schmidt von der Polizei-Zentralstation Kappeln. Die beiden Männer des Kappelner Bestattungsinstituts. Und Kriminalhauptkommissar Klaus Dreyer und seine Kollegin, Kriminalkommissarin Heike Neumann, vom SG1 der Kriminalpolizeistation Schleswig.


  Klaus Dreyer, ein drahtiger kleiner Mann mit ebenso drahtigen grauen Haaren, drückte Beck die Hand. Auch der Anzug, den er trug, war grau.


  »Wieso ist die Mordkommission schon da, bevor wir vom Sachgebiet eins uns die Sache angesehen haben?«, erkundigte er sich.


  »Weil der Notarzt direkt in Flensburg angerufen hat«, erwiderte Beck, der wusste, dass Dreyer es nicht leiden konnte, übergangen zu werden. »Und ich hatte den kürzesten Weg.« Er deutete über die Klappbrücke zur gegenüberliegenden Seite der Schlei, wo hinter den Wiesen am Ufer ein paar vereinzelte Häuser zu sehen waren. »Ich wohne gleich da drüben.«


  »M-hm«, knurrte Dreyer und fasste die uniformierten Kollegen ins Visier. »Und weshalb kommt die Schutzpolizei erst jetzt?«


  »Wir hatten einen Verkehrsunfall«, erklärte die Beamtin, eine große Frau mit langen blonden Haaren, die sie im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte.


  »So?« Dreyer, der zu ihr aufsehen musste, kniff die Augen zusammen. »Sind Sie gegen einen Baum gefahren?«


  Die Polizeiobermeisterin schnaubte belustigt.


  »Nicht wir hatten den Unfall«, erläuterte sie. »Das war eine dänische Familie, die einem Reh ausgewichen und im Graben gelandet ist. Wir haben den Schaden nur aufgenommen.«


  »Aha.« Dreyer schaute auf das Namensschild der Beamtin. »Sehr interessant, Polizeiobermeisterin Schmidt.« Er legte den Kopf schief. »Dann schlage ich vor, Sie sichern jetzt den Tatort und halten die Personalien der Zeugen fest.«


  »Der Bereich hier ist schon abgesperrt«, mischte sich der uniformierte Kollege ein und deutete auf das rot-weiße Flatterband, das in einem Abstand von vielleicht zehn Metern um die »Pippilotta« herum aufgespannt worden war. »Das haben die Leute vom Film erledigt.«


  »Und die Personalien hat Polizeiobermeister Radtke aufgenommen«, ergänzte Paul Beck.


  Die beiden Schutzpolizisten sahen ihn verwirrt an. »Wer?«


  Beck deutete auf den Schauspieler, der zusammen mit seinen Kollegen auf der Mole stand.


  Kriminalkommissarin Heike Neumann, die Frau in Zivil, die neben Hauptkommissar Dreyer stand, blickte zu der Gruppe hinüber. Beck kannte sie bereits von früheren Fällen und hatte sie als aufgeschlossene und umgängliche Kollegin in Erinnerung. Sie trug ein Kostüm, das sicher nicht ganz billig gewesen war. Die Farbe –ein leuchtendes Babyblau– traf hingegen nicht Becks Geschmack.


  »Das ist doch ein Schauspieler«, sagte sie und strich über ihre halblangen braunen Haare, die sie mit einer Spange am Hinterkopf festgesteckt hatte. Was angesichts des stürmischen Winds eine gute Idee war, ihr rundliches Gesicht allerdings unvorteilhaft betonte. »Den kenne ich. Der heißt… Warte mal…«


  »Arndt Pfeiffer«, half Beck.


  Heike Neumann schnippte mit den Fingern. »Genau!«


  Hauptkommissar Dreyer runzelte die Stirn.


  »So geht das ja nicht. Wir lassen doch keine Zivilisten unsere Arbeit machen.« Er schaute zu Pfeiffer. »Auch dann nicht, wenn sie eine Uniform tragen.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Beck.


  »Also.« Klaus Dreyer musterte erst Franziska Schmidt, dann ihren Kollegen. Er war schon älter, hatte eine birnenförmige Figur und eine auffallend große Nase. »Polizeiobermeisterin Schmidt und Polizeihauptmeister…«


  »Krüger«, sagte der Beamte. »Michael Krüger.«


  Dreyers Lippen kräuselten sich, aber bevor er etwas sagen konnte, hob Krüger abwehrend die Hände.


  »Bitte. Den Witz mit Mike Krüger habe ich schon oft genug gehört.«


  »Schade.« Dreyer legte den Kopf schief. »Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend.«


  »Wie man’s nimmt.« Krüger nahm die Dienstmütze ab und strich seine halblangen Haare zurecht. Früher waren sie vermutlich blond gewesen. Inzwischen waren sie überwiegend grau und bildeten einen Kranz um die kahle Stelle oben auf Krügers Kopf. »Ich glaube, mein prominenter Namensvetter hat mehr Haare. Und weniger Bauch.« Er setzte die Mütze wieder auf.


  Dreyer wedelte ungeduldig mit der Hand.


  »Ist ja auch egal. Sie stellen die Personalien fest. Und Heike und ich«, er deutete auf seine Kollegin, »nehmen die Aussagen auf.« Er schaute zu Beck, der seinerseits Heike Neumann beobachtete. Sie wirkte, als sei ihr das großspurige Auftreten ihres Kollegen unangenehm.


  »Natürlich nur, wenn das in deinem Sinne ist«, fügte Dreyer an Beck gewandt hinzu.


  »Absolut«, sagte Beck und meinte es auch so. In einer Situation wie dieser mit einem spektakulären Mord, einer größeren Gruppe von Zeugen und einem Tatort, der untersucht werden musste, war es notwendig und sinnvoll, die Arbeit aufzuteilen.


  »Gut«, sagte Dreyer. »Dann machen wir das so.«


  Krüger und Schmidt nahmen das als Auftrag und gingen zu der kleinen Gruppe, um die Personalien zu erfassen. Dreyer und Neumann folgten ihnen, um die erste Befragung durchzuführen. Beck wandte sich an die Männer vom Bestattungsunternehmen.


  »Das dauert leider noch eine Weile«, erklärte er. »Wir müssen auf den Rechtsmediziner aus Kiel warten. Bevor er sich den Toten nicht angesehen hat, können Sie ihn nicht abtransportieren.«


  »Kein Problem«, sagte der ältere der beiden Männer und deutete auf die Häuserzeile am Ufer jenseits der Klappbrücke, hinter der sich das Stadtzentrum befand. »Wir holen uns solange bei Föh einen Räucherfisch.« Er zog eine Karte aus der Jackentasche und reichte sie Beck. »Da steht meine Handynummer drauf. Rufen Sie einfach an, wenn Sie so weit sind.«


  Beck nickte und steckte das Kärtchen ein. Die beiden Bestatter marschierten über den Parkplatz, überquerten an der Ampel die Straße und gingen an »Outdoor Ole« vorbei in Richtung Innenstadt. Beck sah ihnen nach und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Schnellstmöglich die Angehörigen des Toten informieren? Oder lieber die Ergebnisse der ersten Befragungen abwarten?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, weil sich eine neue Fahrzeugkolonne der »Pippilotta« näherte. Es waren drei weiße ungekennzeichnete VW-Busse. Beck erkannte Jan Böttcher, den stellvertretenden Leiter des Kommissariats für Kriminaltechnik, Erkennungsdienst und IT-Beweissicherung, hinter einer der Scheiben. Obwohl er fast vierzig war, wirkte Böttcher mit seinem schmalen, fast bartlosen Gesicht jungenhaft. Das volle blonde Haar, das ihm in einer schwer zu bändigenden Tolle in die Stirn fiel, verstärkte diesen Eindruck noch. Auf seiner ebenfalls schmalen Nase saß eine Brille mit einem leuchtend roten Gestell.


  Böttcher hüpfte aus dem Bus, kaum dass der Fahrer den Wagen zum Stehen gebracht hatte, und kam auf Beck zu. Sein Team von der Spurensicherung vom K6 der Bezirkskriminalinspektion Flensburg folgte ihm.


  »Moin, Paul«, sagte Böttcher und schaute zu den Kollegen, die sich mit den Schauspielern beschäftigten. »Mein Beileid.«


  »Wozu?«


  »Dass sie dir den Schleswiger Wadenbeißer geschickt haben.«


  Beck wandte den Kopf in Richtung des Beamten vom SG1 der Kriminalpolizeistation Schleswig.


  »Du meinst Dreyer? Der ist schon in Ordnung.«


  »Klar.« Böttcher grinste. »Aber scharf.«


  Einer seiner Kollegen reichte ihm einen der weißen Tyvek-Anzüge, und Böttcher stieg hinein. Auch die anderen Beamten von der Spurensicherung schlüpften in ihre Schutzkleidung. Dann machten sie sich bereit, das Schiff zu entern.


  ***


  Paul Beck sah unschlüssig zwischen den weiß gekleideten Gestalten, die ihre Ausrüstung aus den Bussen luden, und der Gruppe der Schauspieler und Polizisten auf der Mole hin und her. Er hasste diese ersten Momente einer Mordermittlung, in denen er im Grunde überflüssig war. Solange ihm die Kollegen der zuständigen Kriminalpolizeistation den Fall nicht offiziell übergeben und Spurensicherung und Rechtsmedizin ihre Arbeit nicht abgeschlossen hatten, konnte er nicht viel tun. Er brauchte Informationen, um sich ein Bild von einem Fall zu machen. Bis dahin blieb ihm nur, die Angehörigen zu informieren und ihnen sein Beileid auszusprechen. Und das verabscheute er noch mehr als das Herumstehen, während die Spürhunde nach Fährten suchten.


  Er hob den Blick und schaute den Möwen zu, die wieder die Masten der »Pippilotta« umkreisten. Wie Geier, die darauf warteten, ein Stück vom Kuchen zu bekommen. Oder, richtiger gesagt: vom Kadaver. Etwas Weißes klatschte plötzlich vor ihm auf den Boden, und Beck machte eilig einen Schritt zurück. Fast hätte ihm einer der Vögel auf den Kopf geschissen. Beck suchte den Himmel mit den Augen nach dem flüchtigen Übeltäter ab, doch die Möwe hatte sich bereits wieder unter ihre Artgenossen gemischt.


  Beck zog sein Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer, die ihm der Regisseur gegeben hatte. Von Konstanze Kaufmann-Röder. Der Schwester des Toten.


  Er ließ es lange klingeln, aber der Ruf ging ins Leere. Nicht einmal der Anrufbeantworter sprang an.


  Beck drückte die Verbindung weg und tippte stattdessen die Handynummer ein. Das war keine gute Lösung, wenn die Frau gerade im Supermarkt an der Käsetheke stand oder womöglich an der Ampel einer viel befahrenen Straße und dort vom Tod ihres Bruders erfuhr. Aber er konnte es nicht ändern.


  Wieder hörte er das Tuten, doch auch dieses Mal nahm niemand ab. Stattdessen meldete sich die Mailbox.


  Beck beendete die Verbindung. Auch wenn es ihm unangenehm war, jemandem sein Beileid aussprechen und Entsetzen und Tränen ertragen zu müssen, würde er sich nicht davor drücken, indem er eine Nachricht aufs Band sprach. Und er wusste ja auch nicht, ob Röders Ehefrau das Handy überhaupt eingeschaltet hatte oder womöglich tagelang ahnungslos blieb, während er glaubte, sie längst informiert zu haben.


  Beck schob sein Mobiltelefon zurück in die Manteltasche und tastete in der anderen nach seiner Pfeife, ließ sie aber stecken, weil an der Ampel ein Motor aufjaulte. Ein VW-Bus raste mit überhöhter Geschwindigkeit über den Parkplatz auf ihn zu und kam mit kreischenden Bremsen vor der »Pippilotta« zum Stehen.


  Der Bus war grellorange, mit einem schwarz-weiß gewürfelten Rallyestreifen, der sich einmal um die Mitte des Fahrzeugs zog. Auf dem Dach befand sich eine Transportbox für ein Surfbrett, am Heck ein Träger mit einem klobigen Mountainbike. Aus den offenen Seitenfenstern drang laute Heavy-Metal-Musik. Als der Fahrer sie abschaltete, schien sich für einen Moment Totenstille über den Kappelner Hafen zu senken. Dann setzte das Geschrei der Möwen wieder ein.


  Der Mann, der aus dem Bus sprang, war Ende zwanzig. Mittelgroß und durchtrainiert, mit kurzen, modisch geschnittenen dunklen Haaren und einem Dreitagebart, der nicht ungepflegt, sondern männlich wirkte. Sein Gesicht war braun gebrannt, als käme er direkt aus einem mehrwöchigen Sommerurlaub. Er trug schwarze Jeans und Sneakers und eine anthrazitfarbene Motorradjacke aus Canvas mit zahlreichen Taschen, dazu ein rosafarbenes Polohemd mit wuchtigen Applikationen.


  Wie immer, wenn er ihn sah, verspürte Beck einen Anflug von Neid. Nick Harder war nur vier Jahre jünger als er selbst, aber gefühlt waren es eher vierzig. Mit ein paar dynamischen Schritten war der Kollege bei Beck und hob die Hand. Beck schlug ein.


  »Moin, Nick«, sagte er. »Das hat ja gedauert.«


  Harder grinste. »Ich war mit dem Kite draußen«, erzählte er und blickte zur »Pippilotta«. »Was für’n Schiet«, setzte er hinzu. »Das schöne Wochenende ruiniert.«


  »Das war es schon vorher«, entgegnete Beck, der sich an diesem Samstag ungewohnt verstimmt fühlte.


  »Wieso das?«


  »Watson hat die ›Pamir‹ versenkt«, erklärte Beck und merkte plötzlich, dass ihm die Zerstörung des Schiffsmodells nähergegangen war, als er es sich hatte eingestehen wollen. »Nach drei Wochen Bauzeit.«


  Harder schnalzte mit der Zunge. »Man könnte meinen, dein Kater mag keine Schiffe.«


  »Jedenfalls keine Segelschiffe«, präzisierte Beck und fügte im Versuch, seine melancholischen Empfindungen mit Humor zu überspielen, hinzu: »Es sei denn, es sind Cats.«


  »Katzen?«


  »Katamarane.«


  »Ach so«, erwiderte Harder, der sich nicht für Windjammer interessierte. Nicht, weil er etwas gegen Wassersport hatte. Im Gegenteil. Aber Segelschiffe waren ihm einfach zu langsam.


  »Na ja«, sagte er. »Vielleicht hättest du ihn fragen sollen, bevor du das Ding baust.«


  Beck nahm seine Pfeife aus der Tasche.


  »Das habe ich«, erwiderte er, während er sie stopfte. »Aber er sagt ja nichts.«


  »Hm.« Harder griente. »Heißt es nicht, dass sich Herr und Hund mit den Jahren immer ähnlicher werden?« Er legte den Kopf schief. »Scheint auch für Katzen zu gelten.«


  Paul Beck hob müde den Mundwinkel und zündete die Pfeife an. Er zog es vor, nicht auf Nicks Witz einzugehen. Stattdessen deutete er auf den Schonermast der »Pippilotta«.


  »Da oben hat der Tote gehangen. In einer Henkerschlinge an der Rahe von der Breitfock.«


  Beck wies mit dem Kopf zu der kleinen Gruppe, die von den Beamten in Uniform und Zivil befragt wurden. Diejenigen, die nichts zu tun hatten, sahen neugierig zu Beck und Harder herüber.


  »Der uniformierte Kollege hat ihn gefunden. Der linke.«


  Harder spähte an Beck vorbei.


  »Pfff«, machte er. »Auch das noch. Ausgerechnet Arndt Pfeiffer, diese Kanaille.«


  »Du kennst ihn?«


  »Klar. ›Dr.Helge Heim. Der Arzt, dem die Patienten vertrauen‹. Das war so eine beknackte Serie. Irgendwann in den Neunzigern, glaube ich. Meine Mutter hat das geliebt. Zum fünfzigsten Geburtstag hat sie sich von meinem Vater sämtliche Staffeln auf DVD schenken lassen.«


  »Tja.« Beck zog an seiner Pfeife. Auf seiner Zunge entfaltete sich das rauchige Aroma von Tabak und Rum. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten.«


  Nick Harder kramte eine Tüte mit Pistazien aus einer der zahlreichen Taschen der Motorradjacke hervor. Er schob sich eine Nuss zwischen die Zähne, spuckte die Schale aus und kaute.


  »Nee«, sagte er. »Wohl nicht. Zumindest hat Pfeiffer eine breite Fanbase. Fangemeinde«, erklärte er, als er Becks gerunzelte Stirn bemerkte. »Der soll bestimmt Quote ziehen. Für die neue Produktion, die hier anläuft. Den ›Landarzt‹ haben sie ja abgesetzt, aber Kappeln als Drehort hat ihnen wohl gefallen.«


  »Den ›Landarzt‹?«


  »Sag nicht, das hast du auch nicht mitbekommen. Den haben sie doch quasi vor deiner Haustür gedreht. Zuletzt mit Wayne Carpendale in der Hauptrolle.«


  Beck erinnerte sich vage, dass ihm gelegentlich größere Menschenansammlungen in der Stadt aufgefallen waren. Gruppen, die mit vielen Fahrzeugen und Gerätschaften angerückt waren. Das waren dann wohl die Dreharbeiten gewesen.


  »Ich wohne ja noch nicht so lange hier«, verteidigte er sich. »Und ich habe nicht darauf geachtet.«


  Harder schnaubte leise.


  »Du bist wirklich ein Ignorant.« Er nahm sich noch eine Pistazie. »Jedenfalls: Jetzt haben sie Arndt Pfeiffer geholt. Für die neue Serie. ›Der Bulle von der Schlei‹ heißt sie. Und nun rate mal«, er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die blaue Uniform des Schauspielers, »was Pfeiffers Rolle ist.«


  Beck klopfte den verbrannten Tabak aus seiner Pfeife und steckte sie zurück in die Manteltasche.


  »Der Bulle«, sagte er. »Das Dumme ist nur, dass er ihn nicht bloß spielt. Er hält sich auch dafür.«
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  Nick Harder nahm sich einen der weißen Tyvek-Anzüge und stieg hinein. Die Untersuchung eines Tatorts gehörte nicht zu seinen Aufgaben, aber Jan Böttcher, der stellvertretende Leiter des K6 der BKI Flensburg, und seine Kollegen von der Spurensicherung hatten es aufgegeben, Harder davon abhalten zu wollen. Sie wussten, dass er es einfach nicht schaffte zu warten, bis sie mit ihrer Arbeit fertig waren.


  Während er seinem Kollegen dabei zusah, wie er sich als Marsmensch verkleidete, versuchte Paul Beck erneut, Konstanze Kaufmann-Röder anzurufen, auch dieses Mal ohne Erfolg.


  Harder stülpte sich die Kapuze des Schutzanzugs über den Kopf. Anschließend schnallte er sich eine Kamera um die Stirn und klemmte sich ein Headset ans Ohr. Paul Beck fühlte sich durch das Stirnband unwillkürlich an »Karate Kid« erinnert. Die Filme hatte er sich als Junge gern angeschaut. Aber schon damals hatte er sich mehr mit dem weisen alten Lehrer identifiziert als mit dem jungen, dynamischen Karateschüler.


  Er sah zu, wie Nick Harder über die Gangway aufs Schiff lief. Die Kollegen von der Spurensicherung folgten dichtauf.


  Beck setzte sich auf einen der breiten Betonpoller, die sich entlang der Mole reihten, direkt gegenüber der »Pippilotta«. Er hatte nicht das geringste Interesse daran, sich in einen dieser weißen Anzüge zu quetschen, in denen man bereits nach dreißig Sekunden zu schwitzen begann.


  Es war auch nicht nötig. Nick Harder würde seinen Blick auf alles richten, das gegebenenfalls von Interesse war. Und dank der Kamera an seinem Kopf konnte Beck ihm dabei zusehen.


  Er holte sein Tablet aus der Manteltasche und klemmte sich sein Headset ans Ohr. Mit dem Ärmel wischte er ein paar Fingerabdrücke vom Display. Dann schaltete er das Gerät ein.


  Auf dem Bildschirm erschien das Deck der »Pippilotta«. Die Kamera bewegte sich auf den Mast zu, neben dem der Tote lag. Jan Böttcher, der stellvertretende Leiter der Kriminaltechnik, kam ins Bild und deutete nach oben.


  Von der Mastspitze baumelten zwei Sicherungsleinen herunter. An der einen war ein Karabinerhaken befestigt. Die andere hatte ein loses Ende. Böttcher griff danach und hielt es so, dass der Fotograf das Endstück ablichten konnte. Der Kriminaltechniker fuhr mit dem behandschuhten Daumen über die Fasern.


  »Das ist nicht gerissen«, erklärte er. »Das hat jemand sauber mit einem scharfen Messer durchtrennt.«


  Womit ein Unfall eindeutig ausgeschlossen war. Selbst wenn die gefesselten Hände des Leichendarstellers zum Drehbuch gehört haben sollten. Was Beck sich allerdings kaum vorstellen konnte– auch wenn die Geschichte erforderte, dass dem Schauspieler die Arme auf dem Rücken zusammengebunden wurden, würde man dazu doch keine Kabelbinder verwenden, die schmerzhaft in die Haut schnitten, sondern ein weiches Seil. Zumindest nahm er das an. Aber vielleicht täuschte er sich ja auch hinsichtlich Dominik Voigts gestalterischer Strenge. Er würde den Regisseur bei Gelegenheit danach fragen.


  Nicks Kamera bewegte sich vom Mast zum Schiffsdeck und vollführte einen kompletten Rundumschwenk, der Beck das Schiff vom Bug bis zum Heck und zurück zeigte.


  »Wie kann das sein?«, hörte er Nick Harders Stimme. Das Auge der Kamera wanderte zur Mole, wo sich die Kollegen der Kriminalpolizeistation Schleswig und der Polizei-Zentralstation Kappeln um das Filmteam kümmerten. »Da waren doch jede Menge Leute an Bord. Und der Pott ist nicht besonders groß. Wie kann da einer in den Mast klettern und die Leine durchschneiden, ohne dass jemand was merkt?«


  Was eine gute Frage war. Eine, die sich durch die Vernehmung der Zeugen hoffentlich klären ließ.


  Der Blick der Kamera wanderte wieder zum Mast. Beck sah, wie Jan Böttcher Harder ein Klettergeschirr reichte. Einen Moment später bewegte sich die Kamera in Richtung Mastspitze. Das Bild wackelte, als Harder über die Wanten nach oben enterte.


  Auf halber Höhe erreichte Harder die Rahe mit der Breitfock. Das Auge der Kamera glitt über das Holz und verharrte bei einem Seil, das mehrfach um die Rahe geschlungen und verknotet war. Eine Hand, die in einem durchsichtigen Latexhandschuh steckte, kam ins Bild und betastete den Knoten. Beck hörte ein abfälliges Schnauben.


  »Unprofessionell«, bekundete Harder. »Den hat einer gemacht, der keine Ahnung hat. Weder vom Klettern noch von Seemannsknoten.«


  »War ja auch nur als Dekoration gedacht«, bemerkte Beck. »Ich nehme an, das ist das Ende, an dem die Henkerschlinge befestigt war. Und die war lediglich ein Requisit.«


  »Hat aber gehalten«, erwiderte Harder. »Obwohl der Tote…«


  »Oliver Kaufmann.«


  »Obwohl dieser Kaufmann mit einigem Schwung in die Schlinge gestürzt sein muss, nachdem jemand die Sicherungsleine durchtrennt hat.«


  Beck fasste sich unwillkürlich an den Hals. Es musste unangenehm genug sein, in einem Klettergeschirr zehn Meter über dem Boden an einer Rahe zu baumeln, unmittelbar neben einem riesigen Segeltuch, das einem gegen den Körper schlug, mit dem leichten Druck einer Henkerschlinge um den Hals und den gefesselten Händen, die jegliche Gegenwehr verhinderten. Wenn man dann noch mitansehen musste, wie jemand die Wanten hinaufstieg, mit Mordlust im Blick und womöglich einem höhnischen Grinsen im Gesicht– und dieser Jemand dann das Seil durchschnitt, an dem das eigene Leben hing…


  Oliver Kaufmann musste die Angst in jeder Faser seines Körpers gespürt haben. Und dann den Ruck, als die Sicherungsleine riss und er in die Henkerschlinge stürzte, die ihm die Luft abschnitt.


  Warum hatte er nicht geschrien? Hatte er dem Täter sein Vorhaben nicht am Gesicht ablesen können, weil dieser vielleicht unter einem Vorwand zu ihm aufgeentert war und erst in letzter Sekunde das Messer gezückt hatte? Oder hatte Kaufmann geglaubt, das Auftauchen des Mörders sei Teil des Drehs und seine Aufgabe bestünde darin, regungslos zu verharren? Immerhin war er in seiner Rolle ja bereits tot gewesen.


  Trotzdem musste es einen Moment gegeben haben, in dem er erkannt hatte, dass das, was passierte, nicht dem Drehbuch entsprach. Er musste um Hilfe gerufen haben. Warum hatte ihn dann keiner gehört? Wieso hatte niemand gesehen, wie sein Mörder die Wanten wieder heruntergeentert war? Weshalb waren die Dreharbeiten weitergegangen, bis Arndt Pfeiffer, der Dorfbulle in der Serie, hinaufgeklettert war, um sich die Filmleiche anzusehen, und entdeckt hatte, dass etwas nicht stimmte?


  Die Kamera bewegte sich weiter nach oben und verharrte an einer stabilen Metallöse, die ein Stück unterhalb der Spitze am Mast angebracht war. Zwei Seile liefen durch diesen Ring. Es waren die beiden Sicherungsleinen. Die eine, an der erst Cornelius Christensen und später Arndt Pfeiffer zur Rahe geklettert war. Und die andere, die Oliver Kaufmann hätte halten sollen.


  Nick Harder schaute noch einmal zur Mastspitze. Dann stieg er wieder nach unten zum Schiffsdeck, wo ihm Jan Böttcher das Klettergeschirr abnahm.


  »Da oben werdet ihr nicht viel finden«, sagte Harder.


  Böttcher lächelte unbeeindruckt.


  »Schauen wir mal«, sagte er und reichte die Kletterausrüstung einem seiner Kollegen.


  Nick Harder begann, sich weiter auf dem Schiff umzusehen.


  ***


  Paul Beck blickte kurz auf, weil plötzlich ein Schatten auf sein Tablet fiel. Es war Klaus Dreyer von der Kriminalpolizeistation Schleswig.


  »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht«, sagte er. »Warum keiner mitbekommen hat, wie Kaufmann erdrosselt wurde.«


  Beck machte eine zustimmende Geste, behielt aber weiter sein Tablet im Auge. Nick Harder ging vom Bug zum Heck. Er warf einen kurzen Blick in einen winzigen Toilettenraum, wo neben der Schüssel ein schwarzer Eimer stand, an dessen Griff ein langes Seil befestigt war.


  »Hey, das ist cool«, sagte Harder. »Hier angelt man sich sein Spülwasser noch aus dem Meer.«


  Dreyer schnaubte leise. Beck wusste, dass er Harders lockere Art verachtete. Aber die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Nick Harder spottete gern über Dreyers Verkniffenheit. Und nicht nur er.


  Beck selbst hielt sich aus diesen Dingen raus. Ihn interessierte nur, ob jemand gute Arbeit leistete. Und das taten Harder und Dreyer beide.


  »Die Regieassistentin«, sagte Dreyer. »Die ist ins Wasser gefallen, kurz bevor die Szene mit dem Dorfbullen gedreht wurde und das Team die Leiche entdeckt hat. Das war ein ziemlicher Tumult an Bord. Alle haben versucht, irgendetwas zu tun, um die Frau wieder rauszuholen. Manche mehr, manche weniger überlegt. Einer hat ihr einen Rettungsring zugeworfen, ein anderer wollte sogar hinterherspringen. Der Kapitän hat dafür gesorgt, dass die Segel geborgen wurden. Eines der Mädchen von der Crew –von der echten Crew– hat die Badeleiter rausgehängt. Die Regieassistentin kann zum Glück einigermaßen schwimmen. Sie hat es bis zum Schiff geschafft, und ihre Kollegen haben sie an Bord geholt.«


  Dreyer machte eine vage Handbewegung in die Richtung, in der die Schlei in die Ostsee mündete. »Bei dem ganzen Trubel hat natürlich keiner mitbekommen, was zur selben Zeit auf der anderen Seite des Schiffes passiert ist. Da konnte jemand ganz in Ruhe in den Mast steigen und Kaufmanns Sicherungsleine durchschneiden.«


  Was wohl auch die Frage beantwortete, weshalb niemand den Hilferuf von Oliver Kaufmann gehört hatte.


  Beck sah zu, wie Nick Harder über den Niedergang in den Bauch des Schiffes stieg. Er gelangte in eine geräumige Kombüse. Dahinter befand sich die Messe, der Raum, in dem man an Bord eines Schiffes die Mahlzeiten einnahm und seine Freizeit verbrachte. Auf der »Pippilotta« war es ein gemütlicher Salon mit Tischen und Sitzbänken aus poliertem Holz in einem warmen, rötlich braunen Farbton. Harder pfiff anerkennend.


  »Wir versuchen herauszufinden, wo sich die einzelnen Personen aufgehalten haben, als die Regieassistentin über Bord ging«, fuhr Dreyer fort. »Aber das wird nicht leicht. Die haben natürlich alle mehr auf die junge Frau im Wasser geachtet als darauf, wer gerade neben ihnen stand.«


  Beck lächelte. Das war jene Art von Polizeiarbeit, die viel Geduld und Fingerspitzengefühl erforderte. Wie ein Puzzle mit tausend Teilen, bei dem man die einzelnen Stücke immer wieder betrachten und ordnen musste, bis sich am Ende ein Bild ergab. Die Sorte von Rätsel, die Paul Beck liebte.


  »Eines kann ich dir aber jetzt schon sagen«, fügte Dreyer an. »Der Mörder von Kaufmann ist ausgesprochen überlegt und zielstrebig vorgegangen.«


  Nun schaute Beck doch von seinem Tablet auf. »Ach so?«


  Dreyer deutete zu der Gruppe der Filmleute auf der Mole.


  »Die Regieassistentin«, erklärte er. »Die ist nicht aus Versehen ins Wasser gefallen.«


  ***


  »Nick?«


  Nick Harder, der gerade die Kabinen in Augenschein nahm, blieb stehen. »Ja?«


  »Wir haben neue Erkenntnisse. Irgendjemand –vermutlich der Täter– hat kurz vor dem Mord die Regieassistentin über Bord geworfen. Und den anschließenden Tumult hat er genutzt, um Kaufmann zu töten, ohne dass irgendwer etwas davon bemerkt.«


  »Krass.« Harders Kameraauge, das wie ein Suchscheinwerfer über die Einrichtung der Kabine fuhr, verharrte einen Moment.


  »Frag mal Jan, ob die Chance besteht, dass der Täter dabei irgendwelche Spuren hinterlassen hat«, sagte Beck.


  »Mach ich«, erwiderte Harder und sauste im selben Atemzug den Niedergang hinauf.


  Oben an Deck tummelten sich die weiß gekleideten Männer von der Spurensicherung. Die Kamera schwenkte nach rechts und links und erfasste dann Jan Böttcher, der sich über irgendetwas beugte, das am Boden lag. Natürlich trug er wie seine Kollegen einen der weißen Anzüge, in denen sie alle wie blasse Geister wirkten. Aber Böttcher war am leuchtend roten Gestell seiner Brille trotzdem leicht zu erkennen.


  »Hey, Jan«, sagte Harder und hielt dem Kriminaltechniker sein Headset hin. »Paul für dich.«


  Böttcher schaute in das Auge der Kamera. »Ja?«


  »Der Täter hat vor dem Mord ein Ablenkungsmanöver gestartet. Er hat die Regieassistentin vom Schiff gestoßen.«


  Jan Böttcher hob die Augenbrauen. »Interessant. Und?«


  »Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Was ist denn genau passiert?«, erkundigte sich der Kriminaltechniker.


  »Die junge Frau hat mit einem Eimer Wasser für die Toilette geschöpft. Sie hat sich dabei weit über die Reling gebeugt, und der Täter hat ihre Fußknöchel gepackt und sie ins Wasser geschleudert.«


  »Hat sie ihn gesehen?«


  »Nein. Das ging alles zu schnell. Sie hat einen fürchterlichen Schreck bekommen. Und dann ist das Wasser über ihrem Kopf zusammengeschwappt. Als sie wieder an der Oberfläche war, konnte sie an Deck niemanden sehen.«


  »Tja. Und was meinst du, soll ich jetzt tun? Den Eimer befragen, ob er eine Aussage machen kann?«


  »Den kann ich holen«, sagte Nick Harder, der das Headset offenbar so eingestellt hatte, dass er mithören konnte. »Der steht neben der Toilette.«


  »Nick!« Paul Beck verdrehte die Augen, was Harder natürlich nicht sehen konnte. Die Bildübertragung war ja einseitig. »Das wird wohl kaum derselbe Eimer sein. Die Leute hatten genug damit zu tun, die Regieassistentin aus dem Wasser zu ziehen. Ich glaube kaum, dass jemand den Eimer gerettet hat.«


  »Ja. Klar.« Beck hörte ein klatschendes Geräusch, und das Bild von Jan Böttcher wackelte. Harder musste sich mit der Hand vor die Stirn geschlagen haben.


  »Ich nehme an, die haben mehrere davon«, sagte Beck. »Da geht sicher öfter mal einer verloren.«


  »Schade«, entgegnete Harder.


  Jan Böttcher stöhnte. »Der hätte uns doch ohnehin nichts genützt.« Er blickte in die Kamera. »Tut mir leid. Aber so, wie du den Vorfall schilderst, glaube ich kaum, dass uns das weiterhilft.«


  »Hm.« Beck seufzte. »Genau das hatte ich befürchtet.«


  ***


  Der Wind frischte plötzlich auf, und Paul Beck musste seinen Bowler festhalten, als eine Sturmbö über die Mole pfiff. Er blickte von seinem Tablet auf, weil in der Gruppe der Schauspieler und Polizisten die Stimmen laut wurden. Dann marschierte ein knorriger Mann auf Beck zu. Er hatte graue Haare und einen ebenso grauen Vollbart und trug zu verwaschenen Jeans einen blauen Troyer und eine Schiffermütze. Hauptkommissar Dreyer war ihm dicht auf den Fersen, konnte aber nicht mithalten.


  Erst als er vor Beck stehen blieb, bemerkte dieser, dass der Mann deutlich älter war, als sein dynamischer Auftritt vermuten ließ. Die Haut in seinem Gesicht war so zerfurcht, wie es Seeluft und Wind bei einem jüngeren Mann nicht vermocht hätten.


  »Moin«, sagte der Mann und musterte Paul Beck mit Augen, die exakt dasselbe Blau hatten wie das Meer an einem schönen Sommertag. »Sind Sie hier der Chef?«


  Beck schaltete sein Tablet in den Standby-Modus und steckte es in die Manteltasche. Mit der anderen Hand sicherte er seinen Bowler.


  »Ich leite die Ermittlungen«, erklärte er. »Kriminaloberkommissar Paul Beck vomK1, Mordkommission, BKI Flensburg. Bezirkskriminalinspektion«, setzte er hinzu.


  Der Mann im blauen Troyer nickte, als sei ihm die komplizierte Alarmierungskette bei Kapitalverbrechen vertraut. Von den aufnehmenden Beamten der Schutzpolizei vor Ort über die zuständige Kriminalpolizei bis bin zur Mordkommission, weshalb auch nicht Kriminalhauptkommissar Dreyer, der im Dienstrang über Beck stand, sondern Beck als Angehöriger der Flensburger Mordkommission schlussendlich die Verantwortung für den Fall hatte.


  »Mein Sohn ist Polizist in Bremen«, erklärte der Bärtige und streckte die Hand aus. »Hartmut Büttner.« Er neigte den Kopf in Richtung der »Pippilotta«. »Ich bin der Kapitän von dem Schiff. Der echte Kapitän.«


  »Freut mich.« Beck drückte Büttners Hand, die sich so rau anfühlte wie ein Stück Tau, das über Monate im Salzwasser gelegen hatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Büttner schaute zum Himmel, wo sich die Wolken zusammenballten.


  »Der Seewetterdienst sagt, wir kriegen Sturm«, erläuterte er und zeigte zum Schiff, wo die Breitfock knatternd gegen den Schonermast schlug. »Wir müssen das Segel bergen. Andernfalls reißt es.«


  Klaus Dreyer schob sich dazwischen.


  »Ich habe ihm schon erklärt, dass er nicht an Bord kann, ehe die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen hat.«


  Büttner warf dem Kripomann nur einen kurzen Blick zu, ähnlich dem, mit dem man einen kläffenden, aber vollkommen harmlosen Köter bedachte.


  »Und ich hab ihm gesagt, dass wir vorher auch schon an Bord waren. Sie finden dort sowieso Spuren von uns. Ob wir nun noch mal aufs Schiff gehen oder nicht.«


  Beck machte eine bedauernde Geste.


  »Trotzdem hat der Kollege recht«, erläuterte er. »Sie kennen das sicher von Ihrem Sohn. Es ist wichtig zu wissen, wann welche Spuren entstanden sind.« Er drückte seinen Bowler fester auf den Kopf, weil ihm eine neue Bö ins Gesicht fuhr. Dann schaute er zum Schiff.


  Der Wind zerrte am Tuch der Breitfock. Die Wanten des Schonermasts knarrten. Wenn es weiter so auffrischte, würde die »Pippilotta« das nicht unbeschadet überstehen. Was angesichts der geringen Wahrscheinlichkeit, bei Sturm verwertbare Spuren auf dem Schiffsdeck zu finden, eine Schande war.


  Beck zog sein Tablet wieder aus der Tasche und aktivierte es. Er erblickte einen engen Raum mit drei schmalen Doppelstockbetten. Nick Harder sah sich immer noch die Kabinen an.


  »Nick?«, fragte Paul Beck.


  »Ja?«


  »Wir kriegen Sturm. Traust du dir zu, die Breitfock zu bergen?«


  Nick Harder lachte. »Klar. Wenn es pfeift und wackelt, macht es doch erst richtig Spaß.«


  »Gut. Dann komm kurz an Deck.« Paul Beck ließ das Tablet sinken und sah Kapitän Büttner an. »Wollen Sie selbst mit hinaufklettern, oder soll das jemand von der Crew machen?«


  Der Kapitän schmunzelte unter seinem dichten Bart. »Nee, Jung. Das mach ich schon selbst.«


  Beck wies auf das Schiff. »Gut. Lassen Sie sich von den Kollegen von der Spurensicherung einen dieser weißen Anzüge geben. Und gehen Sie genau dort entlang, wo die Beamten es Ihnen zeigen. Wenn wir uns schon unvorschriftsmäßig verhalten, wollen wir wenigstens nicht unnötig viel kaputt machen, nicht wahr?«


  Hartmut Büttner legte eine Hand an seine Schiffermütze. »Aye, aye, Käpt’n«, sagte er und zwinkerte Beck zu. Dann marschierte er zu einem der Busse der Spurensicherung.


  Klaus Dreyer verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Kann sein, dass er uns jetzt die einzige verwertbare Spur zertrampelt.«


  Beck schaute zu, wie sich Kapitän Büttner in einen Tyvek-Anzug zwängte und aufs Schiff eilte.


  »Kann sein«, gab er zu. »Ist aber unwahrscheinlich. Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass das Segel reißt, wenn wir nichts tun. Wenn wir Pech haben, bricht sogar der Mast.« Und von Mast- und Schotbruch hatte er für den heutigen Tag schon mehr als genug gehabt.


  An Deck legten zwei weiß gekleidete Gestalten Klettergeschirre an und hakten die Sicherungsleinen ein. Dann enterten sie die Wanten hinauf, einer an Backbord, einer an Steuerbord. Dank der Kamera auf Harders Kopf konnten Beck und Dreyer zusehen, wie sie die Breitfock bargen.


  Beck verscheuchte den Gedanken, dass sich Harder mit genau dem Seil gesichert hatte, an dem vorher Oliver Kaufmann gehangen hatte. Das Seil, an dem sich vielleicht noch ein paar Hautschuppen des Täters befunden hatten, die spätestens nach der stürmischen Rettung der Breitfock in alle Winde verweht sein dürften. Aber er konnte einfach nicht mitansehen, wie der altgediente Schoner Schaden nahm.


  Klaus Dreyer war ganz offensichtlich anderer Meinung. Er sagte zwar nichts, aber seine gekreuzten Arme und die zusammengekniffenen Augen sprachen Bände.


  Beck wusste, dass er besser den Mund halten sollte. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und jede Rechtfertigung würde seine Position nur verschlechtern. Aber es gelang ihm nicht.


  »Wir müssen Prioritäten setzen«, erklärte er und merkte selbst, dass er ein wenig blasiert klang. »Oder was meinst du, was die Herren von der Landespolizeidirektion sagen, wenn die Reederei die Restaurierungskosten für ein Traditionsschiff einfordert?«


  Dreyer hob die Augenbrauen.


  »Und was sagen sie, wenn du diesen Fall vermasselst, weil du so ein verdammter Romantiker bist?«


  Beck streckte sich und hielt den Bowler so elegant, wie es bei dem zunehmenden Sturm möglich war.


  »Keine Sorge«, entgegnete er. »Hier wird nichts vermasselt.« Er hob die Mundwinkel eine Winzigkeit, so, wie es auch sein Kater Watson gelegentlich tat. »Schließlich habe ich die fähigsten Kollegen des Landes an meiner Seite.«


  Klaus Dreyer verdrehte die Augen. Er machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Stattdessen ging er wieder zu der Gruppe der Schauspieler.


  Paul Beck schaute auf sein Tablet. Die Breitfock war gerettet, Harder und Kapitän Büttner wieder sicher an Deck der »Pippilotta«.


  »Sieh zu, dass der Käpt’n von Bord kommt«, sagte Beck. »Und dass diese Sicherungsleine asserviert wird.«


  Das Auge der Kamera wanderte zur Mastspitze, dann zur Mole. Paul Beck sah sich selbst, wie er dort stand, ein groß gewachsener, schlanker Mann im schwarzen Lodenmantel, der verzweifelt einen Bowlerhut auf seine blonden Haare drückte und angestrengt auf ein Tablet starrte.


  Nick Harder lachte.


  »Du denkst, ich habe das Ende benutzt, an dem Kaufmann gebaumelt hat? Also, ehrlich, Paul. Du solltest Jan und seine Jungs besser kennen. Die Leine ist längst eingetütet. Die beiden Seile, die jetzt da hängen, haben die Kollegen von der Spusi eingezogen. Die müssen schließlich auch nach oben.«


  9


  Paul Beck warf den Bowler auf den Rücksitz seines Wagens. Bei diesem Sturm hatte es keinen Sinn, ihn auf dem Kopf zu haben. Er würde ihn die ganze Zeit festhalten müssen. Und dabei am Ende womöglich noch sein Tablet fallen lassen.


  Er schob das Gerät in seine Manteltasche und holte stattdessen sein Mobiltelefon hervor. Noch einmal wählte er die beiden Nummern von Konstanze Kaufmann-Röder, doch auch dieses Mal nahm niemand das Gespräch an.


  Beck sah zu den Schauspielern hinüber, die auf der Mole warteten. Tillmann Röder stand ein wenig abseits von den anderen, den Blick unverwandt auf den Schonermast gerichtet, an dem sein Schwager gestorben war. Beck ging auf ihn zu.


  »Herr Röder? Ich bin Oberkommissar Paul Beck. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Der Tote war Ihr Schwager, nicht wahr?«


  »Der Bruder meiner Frau, ja«, bestätigte Röder mit einer Stimme, der Beck anhören konnte, wie aufgewühlt der Schauspieler war.


  »Gibt es noch andere Angehörige?«, erkundigte er sich.


  »Nein.« Röder fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Die Eltern von Konstanze und Oliver sind schon lange tot. Und weitere Geschwister haben sie nicht.«


  Was bedeutete, dass Konstanze Kaufmann-Röder die einzige Person war, die er über Oliver Kaufmanns Tod in Kenntnis setzen musste. Das war immerhin besser, als einer kompletten, in Tränen aufgelösten Familie gegenüberzustehen.


  »Ich habe versucht, Ihre Frau anzurufen«, sagte Beck. »Aber ich erreiche sie nicht.«


  Röder machte eine hilflose Geste.


  »Ich weiß auch nicht, wo sie ist«, erklärte er. »Eigentlich müsste sie sich in unserem Haus in Sønderborg aufhalten. Sie hatte gerade eine anstrengende Produktion in London und wollte ein paar Tage entspannen.« Er setzte ein Lächeln auf, das wohl Verständnis signalisieren sollte, seine Gereiztheit aber nicht vollkommen kaschieren konnte. »Ich nehme an, sie geht einfach nicht ans Telefon. Das tut sie manchmal, wenn sie ihre Ruhe haben will. Schaltet das Handy aus und zieht den Stecker vom Festnetztelefon aus der Dose.«


  Röders Kiefer mahlten.


  »Ich habe ihr oft genug gesagt, sie soll es stattdessen auf lautlos stellen, damit man wenigstens auf den Anrufbeantworter sprechen kann und sie die Nachricht sieht. Es könnte ja mal etwas Wichtiges sein.« Er gestikulierte, als wollte er das Gesagte wegwischen. »Aber mit so etwas kann ja niemand rechnen.«


  Beck spürte, wie sich Röders Schmerz auf ihn übertrug und ihn berührte. Er tastete nach der Pfeife in seiner Manteltasche, um das unwillkommene Gefühl abzuschütteln. Das war nichts, was ihm bei der Arbeit half.


  »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie Kontakt zu Ihrer Frau haben«, bat er Röder. »Und wir informieren Sie natürlich auch, wenn wir sie erreichen.«


  Der Schauspieler neigte leicht den Kopf, um seine Zustimmung zu signalisieren. Dann wandte er sich ab, und Beck sah seinen Rücken zucken. Offenbar rang auch Röder darum, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten.


  ***


  Dominik Voigt stürmte wie ein wütender Drache auf Beck zu.


  »Was tun Sie da?«, grollte er. »Denken Sie nicht, Sie sollten Tillmann Zeit lassen, zur Ruhe zu kommen?«


  Beck hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe ihn lediglich gefragt, ob er seine Frau erreicht hat. Ich muss sie über den Tod ihres Bruders informieren. Aber sie geht nicht ans Telefon.«


  Voigts Blick flog zu Röder und wieder zurück zu Beck.


  »Und? Hat er?«


  »Nein.« Beck schlug seinen Kragen hoch, weil ihm der kalte Wind von hinten in den Mantel fuhr. »Er meint, sie hat wohl das Telefon aus der Dose gezogen, weil sie ihre Ruhe haben will.«


  Voigt hob die Arme.


  »Tja«, sagte er aggressiv. »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


  Beck lächelte beschwichtigend.


  »Wir nehmen so viel Rücksicht wie möglich.«


  »Ach ja?« Voigt funkelte ihn mit seinen dunklen Augen an. »Und weshalb stehen wir dann seit über einer Stunde hier in der Kälte und warten?«


  »Weil wir Ihre Aussagen brauchen. Sie waren unmittelbare Zeugen eines Mordfalls.«


  Der Regisseur verzog den Mund.


  »Und die kann man nicht in der warmen Stube aufnehmen?«


  Beck seufzte. Er wusste natürlich, dass Menschen unterschiedlich auf die Konfrontation mit einem gewaltsamen Tod reagierten. Und planlose Wut gehörte nun mal zum Spektrum der möglichen Reaktionen dazu. Aber er selbst konnte damit ebenso schlecht umgehen wie mit tränenreicher Verzweiflung. Oder mit irgendwelchen anderen emotionalen Reaktionen. Er war einfach nicht gut in Gefühlsdingen.


  »Wir lassen Sie so schnell wie möglich zur Polizeistation bringen«, versprach er und wandte sich ab, um wieder zu seinem Betonpoller zu gehen. Doch dann fiel ihm noch etwas ein.


  »Ach.« Er drehte sich zurück zu Dominik Voigt. »Eine Sache noch.«


  Der Regisseur sog zischend die Luft ein. Es war nicht zu übersehen, dass seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.


  »Ja?«


  »Der Tote –Oliver Kaufmann– war gefesselt. Mit Kabelbindern. Ich muss wissen, ob Sie das waren oder der Täter.«


  Voigt entspannte sich wieder.


  »Das waren wir. Das steht so im Drehbuch.«


  Beck hob die Augenbrauen. Wenn er ehrlich war, hatte er diese Antwort befürchtet, nachdem er darüber nachgedacht hatte. Weil es logisch war. Für den Mörder hatte es keinen Grund gegeben, Kaufmann zu fesseln. In seiner hängenden Position hatte er kaum eine Chance gehabt, sich zu wehren. Ihm die Hände auf den Rücken zu binden wäre für den Täter viel schwieriger gewesen, als einfach die Sicherungsleine zu durchtrennen. Aber die Selbstverständlichkeit, mit der Voigt das brutale Arrangement bestätigte, schockierte ihn.


  »Warum haben Sie nicht etwas anderes benutzt?«, fragte er. »Eine elastische Binde? Oder ein Requisit, das aussieht wie ein Kabelbinder?«


  Der Regisseur stach mit dem Zeigefinger nach ihm.


  »Wissen Sie, was der Unterschied zwischen guten und schlechten Filmen ist? In guten Filmen fühlen die Darsteller das, was sie spielen. In schlechten tun sie nur so.« Er funkelte Beck an. »Ich wollte, dass Oliver den Schmerz und die Angst spürt. Dass man ihm die Hilflosigkeit von den Augen ablesen kann. Dass es authentisch wird.«


  Voigt zuckte zusammen, weil ihm offenbar im selben Moment klar wurde, was er da von sich gab. Er ließ die Hand sinken, als wäre ihm plötzlich jegliche Energie abhandengekommen.


  »Aber das wollte ich nicht«, sagte er rau, und Beck konnte sehen, wie ihm die Erkenntnis den Boden unter den Füßen wegzog. »Dass es so echt wird.«


  ***


  Beck setzte sich wieder auf den Poller vor der »Pippilotta« und sah zu, wie Nick Harder über das Deck zum Bug marschierte. Dort befand sich ein steiler Niedergang, den Harder jetzt hinunterstieg. Er führte ins Vorschiff des Schoners, in dem sich zwei weitere Schlafräume befanden. Sie waren noch enger als die Kabinen, die Beck bisher gesehen hatte.


  Die Kamera wanderte von einer Koje zur nächsten. Beck erblickte schmale Matratzen und winzige Staufächer über den Betten. Harder zog das Gepäck, das dort lagerte, heraus, ließ das Kameraauge über die Fächer wandern und legte die Taschen wieder zurück. Beck fragte sich, was Harder sich davon versprach. Wer immer Oliver Kaufmann getötet hatte, er würde das Messer, mit dem er das Seil durchgeschnitten hatte, kaum auf dem Schiff versteckt, sondern über Bord geworfen haben. Und er würde vermutlich auch keinen Notizzettel mit einem hilfreichen Hinweis in einem der Gepäckfächer deponiert haben.


  Die Kamera fuhr über ein Brett, das irgendwie schief aussah. So, als wäre es nicht richtig eingepasst worden. Oder erst später hinzugefügt.


  Beck zog das Bild auf seinem Tablet größer, aber die Kamera wanderte schon weiter, und im nächsten Moment verdeckte ein alter Bundeswehrrucksack die Latte.


  »Stopp!«, rief Beck. »Nimm den Rucksack noch mal raus. Und schau dir das Brett an.«


  Das bundeswehrgrüne Gepäckstück verschwand wieder aus dem Bild. Die Kamera näherte sich der Latte. Eine behandschuhte Hand tastete die Ränder ab und zog dann daran.


  Das Brett löste sich und gab den Blick frei auf ein verborgenes Fach hinter dem Stauraum. Darin befand sich ein silberner Koffer mit zwei stabilen Schlössern.


  Nick Harder pfiff durch die Zähne.


  »Du bist ein Genie, Paul.«


  Der Koffer landete auf der Matratze der Koje.


  »Warte«, sagte Beck. »Lass das Jan und seine Kollegen machen.«


  Er hätte auch mit einer Wand reden können.


  »Ach, komm schon, Paul«, sagte Harder, und Beck sah, wie er ein Etui auf dem Bett auffaltete, in dem sich eine Reihe von Uhrmacherwerkzeugen befand. »Nur ein schneller Blick.«


  Ein Schatten fiel auf den Koffer, und die Kamera wanderte zu dem Mann, der neben Harder im Vorschiff erschienen war. Weißer Schutzanzug, rote Brille. Jan Böttcher.


  »Lass uns das übernehmen«, sagte er.


  »Ich mach schon nichts kaputt«, entgegnete Harder.


  Böttcher stöhnte.


  »Warum lässt du dich nicht gleich in unsere Abteilung versetzen?«, erkundigte er sich. »Wenn du so gerne Tatorte durchstöberst?«


  »Nee.« Nick Harder lachte. »Immer nur Spurensicherung? Das ist doch viel zu eintönig.«


  Beck sah, wie ihm Böttcher etwas reichte.


  »Setz wenigstens die Schutzbrille auf.«


  »Wozu denn das?«, fragte Harder, befolgte aber offenbar Böttchers Rat. Am unteren Bildrand tauchte die Oberkante eines grauen Brillengestells auf. Die Hand mit dem Uhrmacherwerkzeug näherte sich dem Koffer.


  »Halt!« Jan Böttcher griff nach Harders Handgelenk und schob seinen Arm beiseite. »Bevor du anfängst, muss ich wissen, ob schon vorher jemand am Schloss herumgefummelt hat.«


  Nick Harder trat einen Schritt zurück. Böttcher zog eine lichtstarke Taschenlampe hervor. Dann nahm er eine Lupe und untersuchte den Koffer gründlich. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf.


  »Okay. Die beiden Schlösser sind unversehrt«, erklärte er und machte eine einladende Geste in Nicks Richtung.


  »Also. Dann wollen wir mal.«


  Beck hörte die Vorfreude in Harders Stimme. Sein Kollege stocherte mit seinem Werkzeug im rechten Schloss des Koffers herum. Es knackte leise. Beck vernahm ein zufriedenes Schnurren. Es hatte verblüffende Ähnlichkeit mit den Lauten, die Watson von sich gab, wenn Beck seinen Fressnapf füllte.


  Nick Harder führte sein Arbeitsgerät in das linke Schloss ein, und wieder knackte es. Harder schnalzte mit der Zunge. Er steckte sein Werkzeug zurück in das Etui und faltete es sorgsam zusammen, wie ein Zauberer, der den Moment der finalen Enthüllung noch ein wenig hinauszögern wollte.


  Paul Beck trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem grauen Beton des Pollers herum, auf dem er saß. Am liebsten hätte er ein paar Züge aus seiner Pfeife genommen, aber bei dem Sturm machte es wenig Sinn, sie überhaupt anzuzünden. Er strich eine Haarsträhne zurück, die ihm der Wind ins Gesicht geweht hatte, und starrte angespannt auf sein Tablet.


  Er sah, wie Nick Harder die Verschlüsse des silbernen Koffers öffnete. Dann klappte er ihn auf.


  Ein leises Ploppen ertönte. Im nächsten Moment war das gesamte Bild auf Becks Bildschirm rot.


  »Verdammt!«, schrie Nick Harder. »Was ist denn das für eine Kacke?«


  Er bekam keine Antwort.


  Beck wischte mit dem Finger über das Display seines Tablets. Es nützte nichts, das Bild blieb gleichmäßig rot.


  »Was ist da bei euch los?«, fragte er.


  Er hörte Nick fluchen, begleitet von einem zweiten Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Es klang, als würde aus einem Schnellkochtopf in regelmäßigen Abständen Dampf entweichen. Erst als Jan Böttcher etwas sagte, wurde Beck klar, dass es der Kollege war, der versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Dieses eine Mal bin ich ihm dankbar, dass er uns alles aus der Hand nimmt«, keuchte der Kriminaltechniker. »In dem Koffer ist ein Haufen Geld. Und obendrauf… obendrauf lag eine hübsche rote Farbbombe.«
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  Nick Harder sah aus wie ein Koalabär auf einem falsch belichteten Film. Das Oval seines Gesichts, das nicht von der Kapuze des Tyvek-Anzugs bedeckt gewesen war, strahlte in einem Rot, das in etwa denselben Farbton hatte wie ein Feuerwehrfahrzeug. Nur der Bereich um die Augen war frei geblieben, zwei Kreise aus gebräunter Haut, in denen das Weiß der Augäpfel zu leuchten schien. Harder konnte froh sein, dass ihm Böttcher die Schutzbrille aufgedrängt hatte.


  Dr.Marten Reimers, Rechtsmediziner am Kieler Universitätsklinikum, klappte seinen Koffer auf und suchte einen Moment darin herum. Dann nahm er ein durchsichtiges Fläschchen und ein paar Wattepads heraus und begann, Harders Gesicht mit der Substanz aus der Flasche zu bearbeiten. Das Rot wurde etwas blasser und verwandelte sich in ein helles Pink. Die Kollegen, die mit Harder um den Tisch im Besprechungsraum der Polizei-Zentralstation Kappeln saßen, grinsten in sich hinein, bemüht, ihre Belustigung nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Nur Klaus Dreyer machte aus seiner Schadenfreude keinen Hehl.


  »Das kommt davon«, sagte er. »Wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen.«


  Harder ertrug den Spott mit heroischer Gelassenheit.


  »Ich bin eben ein Pionier«, nuschelte er zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor. Schließlich wollte er das Zeug, mit dem Reimers sein Gesicht reinigte, nicht in den Mund bekommen. »Ich erledige für die anderen die Drecksarbeit.«


  »M-hm«, machte Dreyer. »Genau so siehst du aus.«


  »Ich bin sicher, der Kollege Böttcher ist Ihnen dankbar«, bemerkte der Rechtsmediziner und zwinkerte Harder zu. »Die Farbe hätte sich mit der seiner Brille gebissen.«


  Harder breite die Hände aus und feixte in Dreyers Richtung. »Siehst du?«


  Dreyer richtete stöhnend die Augen zur Decke.


  Dr.Marten Reimers trat einen Schritt zurück.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Mehr geht nicht. Der Rest muss im Laufe der Zeit verblassen. Sie können mit Wasser und Seife nachhelfen, aber viel wird das nicht nützen. Das ist ja schließlich der Sinn bei dem Zeug.«


  Harder winkte ab.


  »Kein Problem. Ich schmier einfach ein bisschen Bräunungscreme drauf, dann sieht man das nicht.«


  »Dafür schaust du dann aus wie ein Neger«, spottete Dreyer.


  Harder wedelte mit dem Finger. »Das heißt: ›wie eine Person mit Migrationshintergrund‹. Du hast es doch so mit der Political Correctness.«


  Paul Beck, der am Kopfende der Tafel saß, legte seinen Bowler mit einer dezidierten Bewegung vor sich auf den Tisch. Der Vorgang an sich war vollkommen lautlos, sicherte ihm aber trotzdem die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  »Meine Herren«, sagte er. »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu kabbeln.«


  Dreyer und Harder brummten zustimmend und richteten ihre Blicke nach vorn, ohne allerdings Anzeichen von Reue zu zeigen. Keiner der beiden Männer neigte zu übermäßiger Selbstkritik.


  Beck schaute kurz in die Runde. Außer Dreyer und Harder saßen der Rechtsmediziner Dr.Marten Reimers und Dreyers Kollegin Heike Neumann am Tisch. Beck fuhr mit dem Finger über sein Tablet, und das erste Bild, das er zeigen wollte, wurde vom Beamer an die Wand geworfen. Es war ein silberner Koffer, in dem sich dicke Bündel mit in Folie eingewickelten Geldscheinen befanden. Das erkannte man allerdings erst, wenn man die Packen umdrehte. Von oben betrachtet sah es aus, als befände sich eine Sammlung roter Bauklötze im Koffer.


  »Das ist der Koffer, den wir in einem Versteck im Vorschiff der ›Pippilotta‹ entdeckt haben«, erläuterte er. »Darin befindet sich eine Million Euro in Fünfzig-, Hundert- und Zweihundert-Euro-Scheinen.« Er klickte zum nächsten Bild, das einen Computerausdruck mit einer Reihe von übereinanderliegenden bunten Streifen zeigte. »Die Kollegen von der KTU in Kiel haben einen Schnelltest gemacht«, berichtete er. »Bei dem Farbstoff handelt es sich um eine Markierfarbe, die von verschiedenen Behörden bei Geldübergaben eingesetzt wird.«


  »Das ist ein Koffer mit Lösegeld«, warf Klaus Dreyer ein. »Um das zu wissen, brauche ich keine Laboranalyse.«


  Beck lächelte den Kollegen freundlich an.


  »Nein. Dafür nicht. Aber um zu wissen, dass es nicht die Farbe ist, die deutsche Behörden verwenden. Sondern die, die man in den skandinavischen Ländern benutzt.«


  »Ah.« Klaus Dreyer vergaß für einen Moment, den Mund zu schließen. Dann klappte er ihn wieder zu, ohne noch etwas zu sagen.


  »Wir haben bereits eine Anfrage gestellt, ob es dort irgendwo in den letzten Tagen oder Wochen eine Entführung mit einer Lösegeldforderung und einem präparierten Geldkoffer gab«, erläuterte Beck. »Wir warten noch auf Antwort.«


  Er klickte weiter. An der Wand erschien ein Bild der Koje, hinter der Harder das Versteck mit dem Koffer gefunden hatte. Auf der unteren Matratze des Doppelstockbetts lag der grüne Bundeswehrrucksack, der sich in der Gepäckablage vor dem Versteck befunden hatte.


  »Die Koje gehört, wie wir mittlerweile wissen, dem Toten am Mast, Oliver Kaufmann.«


  »Ha!« Klaus Dreyer lachte auf. »Dann ahnen wir wohl, weshalb ihn jemand aufgeknüpft hat.«


  Paul Beck legte den Kopf schief. »Ja? Ahnen wir das?«


  Dreyer schaute grimmig. »Du willst doch nicht abstreiten, dass die beiden Sachen zusammenhängen?«


  Beck fuhr über sein Tablet. An der Wand erschien eine Liste mit drei Stichpunkten.


  »Erstens: Kaufmann war ein Erpresser und hat das erbeutete Geld auf dem Schiff versteckt. Zweitens: Kaufmann selbst wurde erpresst und hat das Lösegeld bis zur Übergabe auf dem Schiff aufbewahrt. Drittens: Kaufmann und der Koffer haben nichts miteinander zu tun.«


  »Pah.« Dreyer schnaubte. »Punkt drei glaubst du doch selbst nicht.«


  Beck hob kurz die Hände.


  »Wir wissen nicht, seit wann sich dieser Koffer an Bord befand. Und bisher steht auch nicht fest, wem er gehört. Es gibt aber Fingerabdrücke am Koffer und am Inhalt. Mit etwas Glück können wir sie Kaufmann oder jemand anderem zuordnen.«


  Dreyer knurrte. »Großartig. Und was heißt das?«


  »Wir warten, bis wir herausgefunden haben, wer den Koffer präpariert hat«, erläuterte Beck geduldig. »Bis dahin behandeln wir den Mord an Kaufmann und den Kofferfund als zwei getrennte Fälle.«


  Heike Neumann lächelte beifällig, was ihr einen ärgerlichen Blick ihres Kollegen Dreyer eintrug. Doch die Kriminalkommissarin ließ ihn an sich abperlen.


  »Ich schlage vor, wir machen jetzt die Übergabe«, sagte sie. »Und dann überlassen wir die Ermittlungen den Kollegen von der Mordkommission.«


  Das Letzte ging eindeutig an ihren Partner Dreyer, der so aussah, als hätte er sich nur allzu gern eingemischt. Trotzdem protestierte er nicht. Was, wie Beck dachte, vermutlich daran lag, dass er als strikter Verfechter von Disziplin und Ordnung der Letzte wäre, der die vorschriftsmäßigen Abläufe missachten würde.


  ***


  Dominik Voigt starrte auf sein Smartphone. Seit fünf Tagen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Fünf Tage, die ihm vorgekommen waren wie Monate.


  Natürlich wusste er, dass es richtig war. Aber er hatte trotzdem gehofft, dass sie die Abmachung brechen würde.


  Voigt steckte das Telefon weg. Stattdessen zog er ein schmales silbernes Etui aus der Tasche seines Sakkos und zündete sich einen Zigarillo an. Das Feuerzeug musste er dabei mit der Hand gegen den Wind abschirmen. Während er rauchte, ließ er den Blick über die gelbbraune Backsteinfassade des imposanten Bauwerks wandern, in dem sich die Polizei-Zentralstation Kappeln befand. Ein frei stehendes Gebäude mit einem quadratischen Grundriss. Zweistöckig, mit einer breiten Treppe, die zu der weiß gestrichenen Eingangstür führte, riesigen Sprossenfenstern und einem Giebel, der mit drei schmalen, hohen und drei kleinen, runden Fenstern bestach, die ebenfalls allesamt weiße Sprossen hatten. Über dem Eingang schwebte, im leichten Rundbogen, in großen schwarzen Lettern das Wort »Polizei«.


  Voigt stieß den Rauch in einer Wolke aus und atmete tief ein.


  Statt an sie sollte er lieber an seinen Film denken. Er bewegte sich auf einem sehr schmalen Grat. Eigentlich war es ein Wunder, dass die Produktionsfirma überhaupt auf ihn zugekommen war. Und nun war ausgerechnet »Der Bulle von der Schlei« das Werk, das über sein Schicksal entscheiden sollte. Was schon in sich ein Witz war. Davon, dass jetzt der Tod von diesem Idioten Kaufmann die Dreharbeiten auf Eis gelegt hatte, ganz zu schweigen. Als wäre es nicht schon genug, sich mit Tillmann Röders Starallüren und Arndt Pfeiffers aufgeblasenem Gehabe herumschlagen zu müssen. Hätte er gewusst, dass er es ausgerechnet mit diesen beiden Schauspielern zu tun bekommen würde, hätte er das Engagement rundheraus abgelehnt.


  Hätte er?


  Voigt zog an seinem Zigarillo und lachte bitter. Als ob er in der Position wäre, irgendein Angebot zurückzuweisen.


  Sein Blick fiel auf die Flügel der Windmühle »Amanda«, die am anderen Ende der Gerichtsstraße aufragte. Er musste dafür sorgen, dass die Arbeit weiterging. Am Ende würde man ihm die Schuld dafür geben, dass teure Drehzeit verschwendet wurde, weil die Darsteller in einem Polizeirevier hockten und auf ihre Vernehmung warteten.


  Diese dumme kleine Producerin, die sie in den ersten Tagen begleitet hatte, war ja fein raus. Hatte sich unbedingt vordrängeln müssen, um beim Festmachen vor Sønderborg die Leine um den Poller zu legen. Und sich beim Sprung vom Schiff auf die Mole den Fuß gebrochen. Jetzt lag sie in einem netten dänischen Krankenhaus und ließ sich umsorgen. Und er hatte die Verantwortung für den »Bullen« am Hals. Als ob es nicht reichte, ein derart schwachsinniges Drehbuch in sendefähige Szenen umsetzen zu müssen.


  Vielleicht sollte er bei der Redaktion anrufen und sie auffordern, den Autor herzuschicken. Dann konnte er mal erleben, wie eine polizeiliche Ermittlung in Wirklichkeit ablief. Aber das wollte natürlich kein Zuschauer sehen. Stundenlanges Warten darauf, dass man von irgendjemandem befragt wurde. Und ein Spurensicherungsteam, das unendlich langsam und akribisch jedes Stück Tau auf dem Schiff umdrehte, ohne etwas zu entdecken. In jedem Krimi hätte längst einer dieser weißen Geister triumphierend einen Gegenstand hochgehalten und gerufen: »Ich habe es!« Hier war nichts dergleichen passiert, jedenfalls nicht, solange sie neben dem Schiff auf der Mole gewartet hatten. Als sie in den Bussen saßen, mit denen man sie zur Polizeistation bringen wollte, war wohl irgendetwas entdeckt worden. Doch sie hatten nicht erfahren, was es war.


  Voigt warf seinen Zigarillo auf den Boden und trat ihn aus. Dann zog er wieder sein Smartphone aus der Tasche.


  Er öffnete das Nachrichtenfenster, wählte einen seiner Kontakte und tippte: »Ich liebe dich.«


  Kurz schwebte sein Daumen über dem »Senden«-Button. Dann schüttelte er den Kopf und verwarf die Nachricht.


  Sie abzuschicken wäre das Dümmste, was er tun konnte.


  ***


  Kriminalkommissarin Heike Neumann ordnete die Papiere, die sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte.


  »Die Kollegen von der Zentralstation haben die Personalien aufgenommen«, erläuterte sie. »Zum Zeitpunkt des Todes von Oliver Kaufmann befanden sich dreizehn weitere Personen an Bord der ›Pippilotta‹. Das waren der Kapitän Hartmut Büttner und seine dreiköpfige Crew sowie neun Leute vom Film.«


  »Acht«, warf Klaus Dreyer ein. »Die Regieassistentin hat in diesem Moment ihr unfreiwilliges Bad in der Ostsee genommen.«


  Die Kommissarin hob genervt die Augenbrauen. Man konnte förmlich sehen, wie sich hinter ihrer Stirn das Wort »Korinthenkacker« formte. Nick Harder dagegen fand den Witz gut. Obwohl er von Dreyer kam. Deswegen wollte er eigentlich auch nicht lachen. Aber dann musste er doch prusten.


  Klaus Dreyer lächelte zufrieden.


  »Ich korrigiere mich«, sagte Heike Neumann steif. »Es befanden sich acht weitere Personen vom Film an Bord. Der Regisseur Dominik Voigt, der Kameramann Lars Unger und seine Assistentin Sandy Lange, die Masken- und Kostümbildnerin Beatrice Asmussen sowie die vier Schauspieler Tillmann Röder, Cornelius Christensen, Gerhard Tegtmeier und Arndt Pfeiffer.«


  Beim letzten Namen stöhnte nicht nur Nick Harder auf, sondern auch der Rechtsmediziner, der schweigend und mit verschränkten Armen am Tisch saß. Offenbar, stellte Paul Beck fest, war dieser Schauspieler jedem außer ihm bekannt. Aber er benutzte seinen Fernseher ja auch nur selten. Er hatte genügend Bücher. Und seine Buddelschiffe. Und natürlich seinen Kater.


  »Eine Pfeife. Pfeiffer ist eine Pfeife«, sagte Harder, und dieses Mal musste Dreyer gegen seinen Willen lachen. Eins zu eins.


  »Emily Fritsch, die Regieassistentin«, Heike Neumann sah ihren Kollegen Dreyer an, »befand sich zu diesem Zeitpunkt im Wasser.«


  »Womit sie als Täterin ausscheidet«, warf Harder ein.


  Dreyer verdrehte die Augen.


  »Humor ist, wenn man trotzdem lacht«, knurrte er.


  Die Kommissarin versuchte, das Geplänkel zu ignorieren.


  »Der Kapitän und seine Crew –drei junge Frauen, die im sozialpädagogischen Bereich arbeiten oder studieren– befanden sich zu diesem Zeitpunkt in den Wohnräumen des Kapitäns im Heck. Die ›Pippilotta‹ macht häufig Fahrten mit Jugendgruppen und fungiert als Ausbildungsschiff für ErzieherInnen und Erlebnis- und SozialpädagogInnen.« Sie zog ein digitales Notizbuch aus der Tasche ihrer Kostümjacke und warf einen Blick darauf. »Die vier geben sich gegenseitig ein Alibi. Soweit wir das bisher ermitteln konnten, bestehen zwischen der Crew und den Leuten vom Film keine persönlichen Beziehungen. Man hat sich erst auf dieser Reise kennengelernt.«


  »Das heißt, wir können die Schiffsleute ausklammern«, sagte Dreyer.


  »Fürs Erste«, erklärte Heike Neumann. »Wenn es ein persönliches Motiv für den Mord gibt, befindet sich der Täter mit großer Wahrscheinlichkeit unter den Filmschaffenden.«


  ***


  Cornelius Christensen starrte auf die graue Wand im Flur der Polizeistation, doch was er sah, war die tote Fratze von Oliver Kaufmann. Mit dieser Gesichtsfarbe, die an gefrorenen Blätterteig erinnerte, und der heraushängenden Zunge. Er bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf.


  Ungefähr alle dreißig Sekunden erblickte er darüber hinaus noch etwas anderes. Eine dunkelblaue Uniformhose und ein Paar stabiler schwarzer Schuhe, die im Stechschritt an ihm vorbeimarschierten. Von rechts nach links. Von links nach rechts. Und wieder von vorn.


  Christensen hob den Kopf. Die Hose und die Schuhe gehörten Arndt Pfeiffer, der mit erhobenem Kinn und auf dem Rücken verschränkten Händen über den Flur marschierte.


  »Arndt«, bat er. »Kannst du aufhören, herumzulaufen wie ein Tiger im Käfig? Du machst mich wahnsinnig.«


  Pfeiffer blieb stehen und schaute seinen Kollegen an.


  »Ich denke nach«, verkündete er. »Und dafür brauche ich Bewegung.«


  »Aha?« Christensen war froh, etwas gefunden zu haben, womit er sich ablenken konnte. »Ich wusste gar nicht, dass du dazu in der Lage bist.«


  »Was meinst du?«, fragte Gerhard Tegtmeier, der neben Christensen saß. »Zum Denken? Oder zum Bewegen?«


  Cornelius Christensen kicherte. Er merkte selbst, dass es hysterisch klang. Aber trotzdem erleichterte es ihn.


  Pfeiffer sah Tegtmeier streng an.


  »Natürlich war das ein Schock«, verkündete er. »Aber ihr solltet trotzdem versuchen, euch zusammenzureißen. Schließlich haben wir ein ernstes Problem.«


  Christensen lachte schroff.


  »Ein ›ernstes Problem‹?«, fragte er. »Olli ist tot, verdammt.«


  Pfeiffer wischte den Einwand ungeduldig beiseite.


  »Das meine ich nicht. Ich meine, dass einer von uns ein Mörder ist.«


  Die Augen von Lars Unger weiteten sich. Der Kameramann hockte Christensen gegenüber auf einem Stuhl und strich unablässig mit den Handflächen über seine Cordhose.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, presste er hervor.


  Tillmann Röder, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte, wandte sich Unger zu.


  »Was glaubst du denn, wie das passiert ist?«


  Der Kameramann fuchtelte mit den Händen.


  »Ein Materialfehler. Das Seil –die Sicherungsleine– muss gerissen sein.«


  Röder stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich habe das lose Ende gesehen, als ich ihn da runtergeholt habe«, sagte er rau. »Das war nicht gerissen. Das hat einer sauber durchgeschnitten.«


  Ungers Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Du meinst… das hat jemand mit Absicht getan? Jemand hat ihn vorsätzlich getötet?«


  Arndt Pfeiffer warf dem Kameramann einen mitleidigen Blick zu.


  »Wenn man ein Seil durchschneidet, das jemanden daran hindert, in eine Henkerschlinge zu stürzen, muss es ja wohl Vorsatz sein.«


  Der Kameramann knetete seine schmalen Finger. »Aber… wer… wer tut denn so etwas?«


  »Das ist die Eine-Million-Euro-Frage«, sagte Tegtmeier.


  Röder wandte den Blick von Unger ab und fixierte den Schauspieler.


  »Vielleicht denkst du daran, dass wir von meinem Schwager sprechen«, sagte er eisig. »Wie du dir eventuell vorstellen kannst, finde ich das nicht besonders witzig.«


  Tegtmeier hob die Augenbrauen.


  »Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass du besonders viel für deinen Schwager übrighast«, bemerkte er.


  Röder ballte die Fäuste. Für einen Moment dachte Christensen, er würde sich auf Tegtmeier stürzen. Doch Röder atmete nur tief durch.


  »Du hast recht«, gab er zu. »Aber es geht auch nicht um mich. Es geht um Konstanze.« Er legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit beiden Händen durch die langen braunen Locken. »Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihr beibringen soll.«


  Tegtmeier deutete ein zerknirschtes Lächeln an. »Entschuldige«, sagte er schlicht.


  Christensen wusste, dass er im Grunde kein Spötter war. Gerhard Tegtmeier war einer der wenigen unter ihnen, die mit sich und ihrem Leben zufrieden waren. Er hatte Frau und Kinder und ein kleines Haus irgendwo auf dem Land. Er verdiente genug, um davon zu leben, aber große Rollen würde er nie spielen. Er wollte sie auch gar nicht.


  Tegtmeier war jemand, mit dem man gut auskommen konnte. Er war geradeheraus und sagte, was er dachte. Was nicht jedem gefiel. Aber Christensen konnte ihn gut leiden. Wann traf man schon einen Kollegen, der Sinn für Humor hatte? Und der darüber hinaus nicht die Absicht hatte, einem Konkurrenz zu machen?


  Arndt Pfeiffer schaute zu Tillmann Röder.


  »Ihr habt euch doch gestritten letzte Nacht«, sagte er. »Olli und du. Um was ging es denn da?«


  Röder fixierte Pfeiffer.


  »Ich wüsste nicht, was dich das kümmern sollte.«


  Pfeiffer nahm die Dienstmütze, die er unter seinen Arm geklemmt hatte, und setzte sie auf. Dann rückte er die Aufschläge seiner Uniformjacke zurecht.


  »Ich bin hier der Bulle«, erklärte er ernst. »Und ich werde diesen Fall lösen.«


  Tegtmeier prustete los. Lars Unger starrte Pfeiffer ungläubig an. Röder verzog den Mund, als hätte er auf etwas Saures gebissen.


  »Wenn das ein Witz sein soll, dann ist es ein verdammt schlechter«, versetzte er. »Und wenn du es ernst meinst, solltest du zum Psychiater gehen.«


  Pfeiffer schürzte beleidigt die Lippen.


  »Ihr habt ja keine Ahnung. Aber ihr werdet schon sehen.« Er deutete auf die Tür, hinter der die zuständigen Ermittler ihre Besprechung abhielten. »Die Kollegen werden mir für meine Hilfe dankbar sein.«


  Röder richtete sich auf.


  »Und warum bist du dann nicht da drin?«, fauchte er. »Bei deinen Kollegen?«


  Arndt Pfeiffer lächelte überlegen.


  »Weil sich die wirklich interessanten Dinge hier abspielen. Einer muss schließlich die Verdächtigen im Auge behalten.«


  Lars Unger sprang auf.


  »Hör auf!«, rief er. »Du glaubst doch nicht, dass einer von uns…«, sein Blick wanderte von Pfeiffer zu Röder und weiter zu Tegtmeier und Christensen, »…dass einer von uns hier Olli ermordet hat?«


  Cornelius Christensen legte den Kopf schief. Natürlich war Arndt Pfeiffer ein Spinner. Aber in der Sache hatte er recht. Wenn Oliver Kaufmann ermordet worden war –und daran schien kaum ein Zweifel zu bestehen–, dann war der Täter zu diesem Zeitpunkt auf dem Schiff gewesen. Und das schränkte den Kreis der Verdächtigen erheblich ein.


  Pfeiffer schenkte Unger ein mitleidiges Lächeln.


  »Nein?«, fragte er. »Na gut. Nehmen wir an, es war keiner von uns. Wer war es denn dann? Voigt? Sandy, deine Kameraassistentin? Oder vielleicht Olivers Freundin Beatrice?«


  Unger streckte seine Finger aus auf der Suche nach Halt, aber er fand keinen. Schließlich sank er zurück auf seinen Stuhl.


  »Das muss einer von der Crew gewesen sein«, murmelte er. »Eine von diesen jungen Frauen. Vielleicht hat Olli sie bedrängt.«


  »Und deswegen klettert sie in den Mast und schneidet seine Sicherungsleine durch?«


  Unger ruderte mit den Armen. »Womöglich hat er sie vergewaltigt.«


  Christensen tippte sich an die Stirn.


  »Wie soll das denn gehen? So groß ist das Schiff nun auch wieder nicht. Die Crew hat ihren eigenen Wohnbereich. Und Olli hat sich den Schlafraum mit Beatrice geteilt.«


  Der Kameramann klemmte die Hände zwischen die Knie.


  »Trotzdem«, beharrte er. »Es könnte so gewesen sein.« Er schaute Pfeiffer an. »Schließlich ist auch jemand zu Olli hochgeklettert und hat ihn umgebracht, ohne dass es einer gemerkt hat.«


  Tegtmeier schnaufte.


  »Ja. Weil er vorher Emily ins Wasser geworfen hat, damit ihn niemand beobachtet.«


  Ungers Augen wanderten von einem zum anderen. Er schien immer noch darauf zu hoffen, dass ihm jemand sagte, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte.


  Tillmann Röder setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die schmalen Schultern.


  »Lars«, sagte er sanft. »Es ehrt dich, dass du keinem von uns so eine Tat zutraust. Aber du solltest den Tatsachen ins Auge sehen. Irgendjemand hat Oliver kaltblütig umgebracht. Und das kann nur einer von uns gewesen sein.«


  Arndt Pfeiffer nickte gewichtig.


  »Ganz genau«, verkündete er. »Und ich werde herausfinden, wer das war.«


  Cornelius Christensen ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. Warum hatte er nicht auf seine Eltern gehört und einen Beruf ergriffen, bei dem man nicht ständig von Spinnern umgeben war? Einen, in dem man nicht so lange mit Luftblasen und bunten Lichtern hantierte, bis man nicht mehr wusste, was echt war und was nicht? Einen, in dem die Dinge klar und einfach und logisch waren?


  Vielleicht würde er sich dann nicht so fühlen wie ein Schiff im Sturm auf hoher See, das längst vom Kurs abgekommen war, sondern läge sicher im Hafen.


  Aber womöglich gab es so einen Job ja auch gar nicht.
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  Kriminalkommissarin Heike Neumann nahm Becks Tablet, nachdem sie sich mit einem kurzen Blick versichert hatte, dass er nichts dagegen hatte, und schob einen USB-Stick in den passenden Slot.


  »Wir haben ein paar Informationen für euch zusammengetragen«, erklärte sie Beck und Harder, die frischen Kaffee aufgesetzt und ein paar Kekse für Heike, ihren Kollegen Dreyer und den Rechtsmediziner Marten Reimers besorgt hatten.


  Heike Neumann nippte kurz an ihrer Tasse und tippte dann auf das Display des Tablets. An der Wand erschien das Bild eines dünnen Mannes mit zerzausten schwarzen Haaren, einem schwarzen Rollkragenpullover und schwarzer Hornbrille.


  »Der Regisseur Dominik Voigt, siebenunddreißig«, erläuterte sie. »Er hat in den letzten Jahren ein paar sehr erfolgreiche Filme gemacht, gilt aber in der Szene als Enfant terrible. Verrückt, eigenwillig und unbequem. Die Meinungen der Kritiker reichen von ›genial‹ bis ›geschmacklos‹. Für den ›Bullen von der Schlei‹ ist Voigt eigentlich drei Nummern zu groß. Allerdings scheint mittlerweile kaum noch jemand mit ihm arbeiten zu wollen. Da gab es vor Kurzem so eine Skandalinszenierung.« Die Kommissarin warf einen Blick auf ihre Unterlagen. »Irgendwas mit zu viel Kunstblut und Fäkalien auf der Bühne. Und sein letzter Kinofilm ist grandios gefloppt.«


  Sie hob die Hände. »Ich verstehe leider nichts davon. Aber die Produktionsfirma, die ihn für den ›Bullen‹ geholt hat, hofft wohl, dass die Zuschauer auf seinen Namen anspringen. Und Voigt scheint zurzeit keine große Auswahl zu haben, was seine Engagements angeht. Er selbst stellt das allerdings ein wenig anders dar. Er sagt, er macht den ›Bullen‹, weil er sich«, Heike Neumann malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »›als gebürtiger Kieler der Region verpflichtet‹ fühlt.«


  Klaus Dreyer schnaubte und griff nach einem Keks, den er krachend in zwei Hälften zerbiss. Nick Harder lachte. Der Rechtsmediziner musterte das Foto des Regisseurs mit unbewegtem Gesicht.


  Paul Beck fuhr mit dem Finger an der Krempe seines Bowlers entlang, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er hatte den Regisseur ja schon live erlebt. Und er fand, dass dem Bild, das Heike Neumann gezeichnet hatte, nicht viel hinzuzufügen war.


  Die Kommissarin wischte über das Display des Tablets, und Voigts Foto verschwand. Stattdessen erschien das Gesicht eines schlanken Mannes mit braunen Haaren, braunen Augen und einer Brille mit dünnem Metallgestell.


  »Lars Unger, vierzig«, erläuterte Heike Neumann. »Der Kameramann. Auch einer, der eigentlich nicht zum ›Bullen‹ passt. Unger hat sich mit einfühlsamen Filmen einen Namen gemacht. Ein freundlicher und höflicher Mann, unauffälliger Typ.«


  Das stimmte. Beck hatte ihn bisher überhaupt nicht bemerkt. Aber das musste ja nichts heißen. Auch stille Wasser waren gelegentlich tief.


  Heike Neumann klickte weiter. Das feiste Gesicht von Arndt Pfeiffer wurde an die Wand geworfen, und Dreyer, Harder und der Rechtsmediziner stöhnten kollektiv auf.


  Die Kommissarin schmunzelte.


  »Zu diesem Mann muss ich wohl nicht viel sagen. Arndt Pfeiffer, sechsundfünfzig. Besser bekannt als ›Dr.Helge Heim. Der Arzt, dem die Patienten vertrauen‹. Beliebter und erfolgreicher Schauspieler. Und«, sie betrachtete das Bild des übergewichtigen Mannes, der sein gelblichblondes Haar mit viel Gel nach hinten gekämmt hatte, »eine gelungene Besetzung für den tumben Dorfpolizisten, finde ich.«


  »Nur dass er leider nicht weiß, wie blöd er ist«, warf Harder ein.


  Heike Neumann hob die Mundwinkel.


  »Ja. Das ist wohl das Problem mit ihm. Er neigt dazu, sich zu überschätzen. Hat uns sofort seine Hilfe angeboten. Unter Kollegen.«


  Dreyer, den offenbar die Erinnerung an die Befragung Pfeiffers schon wieder auf die Palme brachte, nahm einen Bleistift vom Tisch und drückte mit dem Daumen gegen die Spitze. Es knackte, als der Stift in der Mitte durchbrach.


  »Oh.« Dreyer legte die beiden Hälften peinlich berührt zurück und nahm sich stattdessen einen weiteren Keks. Heike Neumann tat so, als hätte sie nichts davon bemerkt.


  »Neben Pfeiffer haben wir ein paar eher unbekannte Schauspieler an Bord.« Sie schaltete zum nächsten Bild.


  »Cornelius Christensen, siebenundvierzig«, dunkle, halblange Haare, kantiges Kinn, asketischer Typ, »Gerhard Tegtmeier, zweiundfünfzig«, struppige blonde Haare, blaugraue Augen, gutmütiges Gesicht, »und Oliver Kaufmann, zweiundvierzig. Das Mordopfer.«


  Paul Beck beugte sich vor. Der Mann auf dem Foto hatte kaum Ähnlichkeit mit dem Toten. Aber das lag natürlich daran, dass er durch das Erdrosseln entstellt worden war. Eine Schönheit war Kaufmann allerdings auch zu Lebzeiten nicht gewesen. Das blonde Haar war dünn und hing ihm in Strähnen vom Kopf. Die hellblauen Augen waren zu blass, die Nase mit dem Höcker zu groß, die Lippen zu schmal. Er war jener Typ Schauspieler, der schon allein aufgrund der Optik für Nebenrollen prädestiniert war.


  »Der Topstar der Serie ist natürlich Tillmann Röder«, fuhr Heike Neumann fort und wechselte zum nächsten Foto. Es zeigte einen breitschultrigen Mann mit langen braunen Locken, dunkelbraunen Augen und einem einnehmenden Lächeln auf den Lippen. »Sechsundvierzig. Er hat nur eine Gastrolle, verdient damit vermutlich aber genauso viel wie die anderen mit der gesamten Staffel.« Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Ihr wisst wahrscheinlich schon, dass es zwischen Kaufmann und Röder eine Verbindung gibt?«


  Paul Beck nickte. »Kaufmann war Röders Schwager.«


  Die Kommissarin lächelte. »Genau. Röders Frau Konstanze ist Oliver Kaufmanns Schwester. Tillmann Röder und sie gelten als das Traumpaar der deutschen Filmszene. Seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet und nie auch nur der kleinste Skandal.« Heike Neumann blätterte weiter. »Konstanze Kaufmann-Röder war früher Balletttänzerin und arbeitet jetzt als Tanzchoreografin.«


  Sie blickte auf.


  »Womit wir bei den Frauen wären.«


  Sie tippte auf das Tablet, und an der Wand erschien das Foto einer schmalen, dunkelhaarigen Frau mit schwarzer Hornbrille. Dasselbe Modell, stellte Paul Beck fest, wie bei Dominik Voigt.


  »Emily Fritsch, zweiundzwanzig. Die Regieassistentin.«


  »Die ein einwandfreies Alibi hat, weil sie zur Tatzeit ein Bad in der Ostsee genommen hat«, warf Nick Harder ein.


  »Exakt«, bestätigte Heike Neumann und klickte zum nächsten Bild. Wieder eine dunkelhaarige junge Frau, optisch allerdings das genaue Gegenteil der zarten Regieassistentin: raspelkurze Haare, maskuline Ausstrahlung und ein mürrisches Gesicht.


  »Sandy Lange, vierundzwanzig, Kameraassistentin. Und, last, but not least…«, die Kommissarin projizierte ein weiteres Foto an die Wand, »…Beatrice Asmussen, dreiunddreißig.«


  »Uh!« Nick Harder stöhnte auf, und auch Paul Beck verzog den Mund. Die Frau auf dem Bild war grell geschminkt, und ihre Haare standen wild vom Kopf ab. Das Schlimmste war allerdings die Haarfarbe: ein rötliches Orange, das sich mit dem Violett ihrer Bluse biss. Verglichen damit fielen die großen, blau, grün und gelb gestreiften Holzkugeln ihrer Halskette kaum noch ins Gewicht.


  »Bah«, sagte Nick Harder und hielt eine Hand vor die Augen, als würde er von grellem Sonnenlicht geblendet. »Wer ist das denn?«


  Heike Neumann zwinkerte ihm zu.


  »Diese Dame mit dem exquisiten Geschmack in Sachen Mode und Styling ist die Masken- und Kostümbildnerin.«


  »Na, das passt ja«, bemerkte Beck.


  »Sie hat am selben Theater gearbeitet wie Oliver Kaufmann«, fuhr die Kommissarin fort, ohne auf seinen Einwurf einzugehen. »Und: Sie war seine Freundin.«


  Nick Harder ließ die Hand sinken. »Ach was.«


  Paul Beck versuchte, sich das Bild von Oliver Kaufmann wieder vor Augen zu führen. Das des lebenden Oliver Kaufmann. Es fiel ihm schwer. Er erinnerte sich nur, dass der Mann blass gewesen war. Farblos. Ganz anders als seine schrille Freundin. Aber angeblich zogen sich Gegensätze ja an.


  ***


  Beatrice Asmussen schluchzte. Zumindest tat sie so und hoffte, dass niemand merkte, dass sie ihre Tränen nur vortäuschte. Umgeben von einer Blase von Profis aus dem Filmgeschäft keine ganz einfache Aufgabe. Doch die Kollegen schienen ihr zu glauben.


  Die beiden Frauen, die außer ihr zum Team gehörten, standen neben ihr, die Kameraassistentin Sandy Lange auf der einen, die Regieassistentin Emily Fritsch auf der anderen Seite. Nicht nur in der Serie, auch bei den Dreharbeiten wurden alle wichtigen Posten von Männern besetzt. Wahrscheinlich waren die Verantwortlichen deshalb so begeistert von dem Konzept gewesen. Sie waren schließlich auch Männer.


  Sandy Lange, die Kameraassistentin, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Offenbar fühlte sie sich verpflichtet, Beatrice zur Seite zu stehen, wusste aber nicht, wie sie das tun sollte.


  Beatrice betrachtete die junge Frau mit den streichholzkurzen dunklen Haaren aus den Augenwinkeln. Sandy war so dünn, dass man nicht einmal den Ansatz eines Busens unter ihrer steifen Jeansjacke erkennen konnte. Olli hatte sie eine Lesbe genannt. Wahrscheinlich hatte er recht gehabt.


  Emily Fritsch, die Regieassistentin, ebenfalls jung, dünn und dunkelhaarig, trug im Gegensatz zu Sandy die Haare lang. Die schwarze Hornbrille auf ihrer Nase passte nicht zu ihr, aber das war vermutlich auch nicht der Grund, weshalb sie sie ausgewählt hatte. Die Brille war das Markenzeichen von Regisseur Dominik Voigt. Man brauchte nicht viel psychologisches Verständnis, um zu erraten, was das bedeutete. Aber das war beim Film ja nichts Ungewöhnliches. Es wurde geschwärmt und geflirtet, gelästert und intrigiert. Beziehungen waren rauschhaft und heftig und dauerten oft nicht länger als die Dreharbeiten zu einer Produktion. Weil sich in den meisten Fällen rasch herausstellte, dass man einfach nicht zueinander passte. Genauso leicht, wie die Liebe bei einem Filmkuss entflammte, verpuffte sie auch wieder.


  Emily reichte ihr ein sauberes Taschentuch, und Beatrice nahm es mit einem Aufschluchzen entgegen und tupfte sich die Augen. Vorsichtig natürlich, damit die Schminke nicht verschmierte.


  Emily beugte sich zu ihr und strich ihr sanft über den Arm.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Das muss schrecklich für dich sein.«


  Beatrice Asmussen schniefte.


  »Ja«, presste sie hervor. Fast hätte sie so etwas Albernes hinzugefügt wie »Ich weiß gar nicht, was ich ohne ihn tun soll« oder »Wir wollten heiraten«. Doch dann hätte vermutlich selbst Emily Fritsch mit ihrem romantisch verklärten Blick bemerkt, dass sie Theater spielte.


  Eigentlich hatte sie Olli längst den Laufpass geben wollen. Über zwei Jahre waren sie jetzt zusammen, und er kam einfach nicht voran. Hielt sich mit seinem Engagement am Stadttheater und kleinen Nebenrollen in drittklassigen Fernsehproduktionen über Wasser und erhielt einfach nicht die große Rolle, die er für den Karrieresprung gebraucht hätte. Oder, richtiger gesagt: den sie gebraucht hätte.


  Ollis beruflicher Erfolg war ihr gleichgültig. Sie hatte sich auf ihn eingelassen, um selbst einen Fuß ins Filmgeschäft zu bekommen. Als Masken- und Kostümbildnerin an einem Kleinstadttheater hatte sie keine große Perspektive gesehen. Allein schon, dass man sich für diese beiden Arbeitsbereiche nur eine Person leistete! Aber Oliver Kaufmann hatte gelegentlich Filmrollen. Und vielleicht, so hatte sie gedacht, könnte er ihr beim Einstieg helfen. Doch dafür war er einfach ein viel zu kleines Licht.


  Sie hatte sich gerade entschieden, die Liaison zu beenden, als Oliver das Rollenangebot für die neue Serie bekommen hatte: »Der Bulle von der Schlei«. Natürlich war es wieder nur eine Nebenrolle. Eine, die schon in der ersten Folge mit dem Tod der Figur endete, die Olli spielen sollte. Danach war er noch für diverse Statistenrollen vorgesehen. Beim »Bullen« wurde an allen Ecken und Enden gespart. Der Privatsender, der die Serie drehte, steckte, wie man hörte, in einer finanziell angespannten Situation. Das war vermutlich auch der Grund gewesen, weshalb Ollis Bemerkung, seine Freundin sei Masken- und Kostümbildnerin, auf Interesse gestoßen war. Jetzt lag es an ihr, etwas aus ihrer Chance zu machen. Die Arbeit am »Bullen« gefiel ihr, war aber keine große Herausforderung. Sie wollte höher hinaus. Und dabei war Olli eher ein Klotz am Bein.


  Wenn ihr Freund ein erfolgreicher Schauspieler wäre, hätte sie ganz andere Möglichkeiten. Die Hoffnung, dass aus Olli ein besserer Darsteller würde, hatte sie mittlerweile aufgegeben. Also brauchte sie einen neuen Partner. Und hier beim »Bullen« gab es einen, der nicht nur sehr erfolgreich, sondern auch sehr attraktiv war. Das Problem war nur, das Beatrice nicht die Einzige war, die sich für Tillmann Röder interessierte. Und dass er, anders als die meisten anderen Schauspieler, seit mehr als zwanzig Jahren glücklich verheiratet war. Mit einer Frau, mit der Beatrice nicht mithalten konnte. Früher Primaballerina, jetzt erfolgreiche Choreografin. Beatrice rechnete sich keine besonders großen Chancen aus. Aber das bedeutete ja nicht, dass man es nicht versuchen durfte.


  ***


  »Zwischen Oliver Kaufmann und Beatrice Asmussen hat es wohl öfter Stress gegeben«, sagte Heike Neumann und schlug ihre Aktenmappe zu. »Allerdings nicht so dramatisch, dass man sich vorstellen könnte, sie würde ihn deshalb gleich umbringen.«


  Die Kommissarin zog ihren USB-Stick ab und reichte Paul Beck sein Tablet zurück.


  »Das ist zunächst mal alles, was wir haben«, erklärte sie, verstaute den Stick in ihrer Tasche und nahm neben ihrem Kollegen Dreyer Platz.


  Paul Beck stand auf.


  »Danke, Heike«, sagte er und ging zu dem Whiteboard, das an der Längsseite des Raums hing.


  »Wir haben also zwei Ereignisse, die zeitlich korrespondieren«, stellte er fest und malte zwei Kreise auf die Tafel. »Den Sturz der Regieassistentin Emily Fritsch in die Ostsee«, er schrieb die Buchstaben »EF« in den Kreis und zeichnete ein abstürzendes Strichmännchen dazu, »und den Mord an Oliver Kaufmann.« Er griff nach einem roten Stift und notierte »OK« im zweiten Kreis. Dazu pinselte er ein hängendes Strichmännchen.


  »Toll«, sagte Klaus Dreyer. »Und das verkaufen wir jetzt als moderne Kunst.«


  »Nein.« Beck machte weiter und zeichnete einen Schiffsrumpf in der Draufsicht zu den beiden Kreisen. Nun befand sich der hängende Kaufmann am Fockmast, die schwimmende Regieassistentin neben dem Schiff.


  Beck steckte die Kappe auf den Stift und legte ihn beiseite. »Wir müssen feststellen, wo sich die einzelnen Personen zu diesem Zeitpunkt aufgehalten haben. Wer kann sich erinnern, neben wem er gestanden hat? Wer hat wen in diesem Moment beobachtet? Wenn wir von jedem Einzelnen die Position kennen, können wir den Kreis der Verdächtigen schnell eingrenzen.«


  Heike Neumann blätterte in ihrer Mappe. Klaus Dreyer machte ein missmutiges Gesicht.


  »Wir haben versucht, diese Informationen zusammenzutragen«, erklärte er. »Aber das war ein Schuss in den Ofen. Keiner vermag sich zu erinnern, wer zur fraglichen Zeit wo war. Alle behaupten, sie hätten bei der Rettung der Regieassistentin geholfen oder zugesehen. Aber niemand kann beschwören, wer tatsächlich mit dabei war und wer nicht.«


  »Das ist der Schock. Und die Hektik«, warf Marten Reimers, der Rechtsmediziner, ein.


  Heike Neumann machte eine zustimmende Geste. »Und der Umstand, dass das ganze Team seit Beginn der Dreharbeiten am letzten Wochenende –also seit acht Tagen– quasi Tag und Nacht zusammen ist«, ergänzte sie. »Man begegnet sich so oft, dass sich niemand mehr merkt, wen er wann und wo gesehen hat. Ganz abgesehen davon, dass alle schon mit dem komplizierten Drehplan genug zu tun haben.«


  Sie konsultierte erneut ihre Unterlagen.


  »Die Regieassistentin hat mir eine Kopie überlassen. Demnach hat sich das Filmteam am letzten Samstag in Kappeln getroffen und ist am Sonntag von hier aus nach Sønderborg gesegelt. Am Sonntag und Montag hat man dort die Schauplätze besichtigt und ein paar Szenen gefilmt. Am Dienstagmorgen ist die Crew mit der ›Pippilotta‹ wieder nach Kappeln gereist und hat hier weitergedreht. Am Donnerstag ging es zurück nach Sønderborg, und heute, am Samstag, sind die Filmleute wieder nach Kappeln gekommen.«


  Heike Neumann schaute ihre Kollegen an. »Emily Fritsch meint, so ein Hin und Her sei eigentlich ungewöhnlich. Aber es gehört wohl zu Voigts Stil, sich immer erst einen Eindruck zu verschaffen und ihn dann in anderer Umgebung ein, zwei Tage sacken zu lassen, ehe er mit den Aufnahmen beginnt.« Sie hob die Hände, als wollte sie sich für diese vertrackte Situation entschuldigen. »Jedenfalls führt es dazu, dass außer dem Regisseur und seiner Assistentin keiner mehr so recht den Überblick hat. Was für uns nicht sonderlich hilfreich ist.«


  »Scheiße«, sagte Nick Harder.


  Die Kommissarin seufzte. »Ja. Das trifft es ganz gut.«


  Klaus Dreyer lachte. Seine Kollegin nicht.


  »Sicher sind sich die Zeugen nur in einem«, kam sie auf die Frage zurück, wie sich die Rettung der Regieassistentin im Detail abgespielt hatte. »Dass es Tillmann Röder war, der Emily Fritsch schlussendlich aus dem Wasser gezogen hat.«


  »War es nicht auch Röder, der den Toten aus dem Mast geborgen hat?«, erkundigte sich Nick Harder.


  Klaus Dreyer funkelte ihn boshaft an. »Tja, Nick. Röder spielt nicht nur den Helden. Der ist tatsächlich einer.«


  Harder winkte ab. »Schwacher Witz, Klaus. Ganz müde.«


  Beck schaute zum Rechtsmediziner hinüber.


  »Ich weiß, das ist nicht ganz Ihr Gebiet. Aber denken Sie, die Erinnerung könnte zurückkommen?«


  Dr.Marten Reimers hob die Hände und ließ sie wieder fallen.


  »Möglich. Vielleicht, wenn der Schock abgeklungen ist. Wenn sie sich ein bisschen entspannen und ein Stück Normalität zurückkehrt.«


  Paul Beck nickte. »Dann sollten wir wohl besser die Daumen drücken«, stellte er fest.


  Nick Harder grinste. »Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt«, bemerkte er, aber dieses Mal lachte niemand.


  Beck öffnete ein neues Bild auf seinem Tablet und warf es mit dem Beamer an die Wand. Es zeigte das Seil, an dem Oliver Kaufmanns Leben gehangen hatte.


  »Die Spurensicherung war bisher leider nicht sehr ergiebig«, erläuterte er, was ihm Jan Böttcher vor Beginn der Besprechung mitgeteilt hatte. »Es gibt zwar Fingerabdrücke und Faserspuren auf dem Klettergeschirr von Oliver Kaufmann und auf dem Kabelbinder, mit dem seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, aber die stammen vermutlich von Cornelius Christensen, der ihn dort oben festgebunden hat. Vor dem Mord. Wie wir mittlerweile wissen, war das Teil der Dreharbeiten. Der Täter musste anschließend nichts weiter tun, als die Sicherungsleine durchzuschneiden. Das Opfer hing sozusagen schon schlachtbereit am Haken.«


  Heike Neumann fasste sich unwillkürlich an den Hals, und auch Klaus Dreyer schluckte.


  »Sein Mörder brauchte ihn nicht einmal zu berühren«, fuhr Beck fort. »Was er jedoch tun musste, war, die Wanten hinaufzuentern. An den Seilen gab es ebenfalls Faserspuren. Allerdings könnten die bei verschiedenen Gelegenheiten dorthin gekommen sein. Allein in der kurzen Zeit nach dem Mord waren drei Personen im Mast, um sich die Sache anzusehen.«


  »Die Schauspieler. Christensen, Pfeiffer und Röder«, warf Nick Harder ein.


  »Richtig«, bestätigte Beck. »Außerdem müssen wir leider davon ausgehen, dass der Sturm einen Großteil der Fasern, die sich am Tauwerk befunden haben könnten, verweht hat.«


  Beck deutete auf das Bild des durchtrennten Seils an der Wand.


  »Wir können nur hoffen, dass der Täter das Henkerseil beim Durchschneiden angefasst und Spuren hinterlassen hat. Ein paar Hautschuppen vielleicht, mit denen wir eine DNA bestimmen könnten. Die Kriminaltechnik in Kiel kümmert sich darum.« Er legte sein Tablet zurück auf den Tisch. »Ansonsten ist das Einzige, was uns bleibt, der Geldkoffer. Vielleicht finden die Kollegen von der KTU dort noch etwas. Zum Beispiel eine Person zu den Fingerabdrücken, die sich darauf befunden haben. Sofern sie nicht von den Kollegen in Skandinavien stammen, die den Koffer präpariert haben. Aber viel ist das nicht.«


  »Kacke«, sagte Nick Harder, und diesmal verzichtete Klaus Dreyer auf einen Kommentar. Weil Harder recht hatte.


  Beck wandte sich an Dr.Marten Reimers.


  »Ich weiß, wir müssen die Obduktion abwarten. Aber vielleicht haben Sie trotzdem schon etwas für uns?«


  Der Rechtsmediziner lächelte knapp.


  »Nicht viel«, entgegnete er. »Und ich fürchte, es wird auch nach der Obduktion nicht wesentlich mehr sein. Der Fall ist ziemlich eindeutig. Die Todesursache ist Ersticken durch Erhängen. Kaufmann ist in die Henkerschlinge gefallen, und der Strang hat die Sauerstoffversorgung des Gehirns unterbunden. Die Symptome sind eindeutig. Abrinnspuren von Tränenflüssigkeit, Nasensekret und Speichel im Gesicht und am Hals, blasse Gesichtshaut, heraushängende Zunge, außerdem eine deutlich ausgeprägte Strangmarke. Bis zum Eintritt des Todes sind etwa fünf bis zehn Minuten vergangen. Er dürfte aber schon nach fünf bis zehn Sekunden bewusstlos gewesen sein.«


  Heike Neumann runzelte die Stirn. »Ich dachte, die typischen Anzeichen bei Ersticken sind Blauverfärbung und Anschwellung des Gesichts und Stauungsblutungen. Petechien. Vor allem an den Augenlidern, am Augapfel und auf der Innenseite der Lippen.«


  Der Rechtsmediziner schaute sie freundlich an.


  »Das sind die Symptome, die wir in den meisten Fällen zu sehen bekommen«, erläuterte er. »Beim Erwürgen, Erdrosseln oder langsamen Erhängen. Weil dabei die Blutader, die vom Kopf zum Herzen führt, verschlossen wird, während durch die Schlagader weiter Blut ins Gehirn gepumpt wird. Dieses Blut kann wegen der verschlossenen Blutader nicht abfließen, und dadurch platzen die Kapillaren –die kleinen Blutgefäße– und bilden Petechien im Bindehautgewebe. Beim schnellen Sturz in eine Schlinge ist das jedoch anders. Da werden Blutzufluss und -abfluss sofort und vollständig unterbrochen, sodass kein Blutstau und keine Verfärbungen entstehen.«


  »Ach so.« Heike Neumann notierte sich diese Informationen auf einem Blatt Papier. »Das ist interessant.«


  Reimers warf einen kurzen Blick auf seine Aufzeichnungen.


  »Die Todeszeit liegt maximal eine halbe Stunde bis Stunde vor Auffinden der Leiche. Das passt zu eurer Vermutung, dass man Kaufmann ermordet hat, kurz nachdem die Regieassistentin über Bord gegangen ist.« Der Rechtsmediziner schaute die Beamten der Reihe nach an. »Tut mir leid«, schob er nach. »Mehr habe ich nicht.«


  Klaus Dreyer erhob sich. Der Spott war aus seiner Miene verschwunden.


  »Das wird kein einfacher Fall, Kollegen«, erklärte er. »Mal ganz abgesehen davon, dass er eine Menge Wirbel in der Presse verursachen wird.« Er zog energisch die Aufschläge seiner grauen Anzugjacke in Form und rückte seine Krawatte zurecht. »Ganz ehrlich? Ich beneide euch nicht.«


  Niemand erwiderte etwas, aber das war auch nicht nötig. Das Schweigen im Raum war ausdrucksvoll genug. Schließlich stand auch Heike Neumann auf. Beck sah ihr an, dass sie gern weiter an dieser Sache gearbeitet hätte. Aber das war ein Fall für die Mordkommission der BKI Flensburg. KHK Dreyer und KKNeumann vom Sachgebiet1 der Kriminalpolizeistation Schleswig hatten ihre Schuldigkeit getan.


  »Also dann«, sagte die Kommissarin und hob zum Abschied die Hand. »Ich wünsche euch viel Erfolg.«


  Klaus Dreyer griff nach der Türklinke, bekam sie aber nicht zu fassen, weil im selben Moment jemand lautstark von außen an die Tür schlug und sie gleich darauf aufriss. Dreyer machte vor Schreck einen Satz zurück in den Raum.


  Becks Blick fiel auf Polizeihauptmeister Michael Krüger, der rote Flecken im Gesicht hatte und heftig schnaufte. Anscheinend war er gerannt.


  »Wir haben einen Treffer!«, keuchte er.


  Paul Beck beugte sich vor. »Aha?«


  »Die Staatsanwältin hat sich gemeldet. Sie hatte einen Anruf von einer Kollegin aus Dänemark. Sie sagt, es waren die Kollegen von der Hauptwache Esbjerg der Reichspolizei, die den Koffer präpariert haben.«


  Krüger machte eine Pause, weil er vor lauter Aufregung keine Luft mehr bekam.


  »Das Entführungsopfer«, sagte er dann, »ist eine gewisse Konstanze Kaufmann-Röder. Die Ehefrau des Schauspielers Tillmann Röder. Und die Schwester von Oliver Kaufmann, dem Toten am Mast.«
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  Dr.Margarete Döscher war eine kleine und zierliche Frau. Um Nick Harder anzusehen, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Für ein Gespräch mit Paul Beck und Tillmann Röder auf Augenhöhe wäre sie am besten auf einen Stuhl gestiegen. Trotzdem strahlte sie eine Autorität aus, die jeden Größenunterschied wettmachte.


  Die braunen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare wehten ihr um den Kopf, und ihre braunen Augen strahlten so jugendlich, dass Beck sich neben ihr alt fühlte. Dabei war die leitende Oberstaatsanwältin fast ein Vierteljahrhundert früher geboren als er.


  Beck blätterte in der Speisekarte und griff dann eilig nach seinem Bowler, den ihm der Wind vom Kopf zu fegen drohte. Der Sturm hatte sich gelegt, aber es wehte immer noch eine frische Brise mit Böen bis Windstärke acht.


  Paul Beck hätte es vorgezogen, das Treffen im Inneren des Lokals abzuhalten, aber nicht nur Nick Harder, für den es per definitionem kein schlechtes Wetter, sondern nur unpassende Kleidung gab, auch die Staatsanwältin hatte für einen Platz auf der Terrasse der »Alten Räucherei« direkt am Hafen mit Blick auf die Schlei plädiert. Die Büros der Kapitaldezernenten im Landgericht Flensburg wurden gerade frisch gestrichen, und Margarete Döscher hatte das Gefühl, den Farbgeruch noch immer in der Nase zu haben.


  Beck hatte auf Tillmann Röder gehofft, aber der Schauspieler hatte nur einen Schal aus der Tasche geholt und um seinen Hals gelegt.


  »Ich muss auf meine Stimme achten«, hatte er erklärt. »Aber davon abgesehen bin ich über jede Minute froh, die ich nicht in miefigen und überheizten Räumen verbringen muss.«


  Die drei hatten sich an einen freien Tisch am Rand der Terrasse gesetzt, und Paul Beck hatte sich in sein Schicksal gefügt. Immerhin konnte er von hier aus zusehen, wie die Klappbrücke zur stündlichen Öffnung um »Viertel vor« langsam ihre beiden Flügelpaare nach oben schwenkte, um die verwegenen Segler, die sich trotz des stürmischen Winds auf die Ostsee gewagt hatten, hindurchzulassen. Ein Spektakel, das die wartenden Autofahrer auf der Bundestraße meist ebenso fasziniert betrachteten wie die Skipper auf ihren Booten, die auf dem Weg zum Yachthafen waren. Zumindest, wenn sie es nicht eilig hatten. Der gesamte Vorgang des Öffnens und Schließens dauerte auch bei der vor fünfzehn Jahren neu gebauten Doppel-Klappbrücke noch gute zehn Minuten.


  Beck selbst hatte noch nie warten müssen, obwohl er auf der anderen Schleiseite wohnte. Schließlich wusste er ja, wann und wie lange die Brücke geöffnet war. Auch die Klage vieler Kappelner, die neue Brücke habe das Stadtbild zu dessen Nachteil verändert, konnte er nicht nachvollziehen. Schließlich hatte sich das Verkehrschaos in Kappeln mit der Inbetriebnahme der Brücke merklich verbessert. Und wenn sich, so wie jetzt, die Abendsonne auf dem Wasser spiegelte und der mittlere Brückenponton mit seinen beiden geöffneten Klappen im Gegenlicht aussah wie ein Vogel, der sich majestätisch in die Lüfte erhob, hatte das durchaus seinen Reiz. Nick Harder, Margarete Döscher und Tillmann Röder jedenfalls bereuten es ihren Mienen zufolge ganz offensichtlich nicht, den kühlen Platz auf der Terrasse gewählt zu haben.


  Während seine Begleiter eine ganze Weile lang nur das Panorama betrachteten, vertiefte sich Beck in die Speisekarte.


  Vermutlich war er ungerecht. Von der Terrasse seiner kleinen Kate aus hatte er den traumhaften Blick auf die Schlei schließlich jeden Tag. Er war so daran gewöhnt, dass er manchmal vergaß, dass es etwas Besonderes war.


  Als der Ober kam, bestellte Beck einen Salat. Nick Harder orderte eine Seefischplatte mit Bratkartoffeln, Tillmann Röder und die Staatsanwältin nur einen Kaffee.


  Sie schwiegen, bis der Kellner die Getränke brachte. Dann wandte sich Margarete Döscher an den Schauspieler.


  »Die Staatsanwaltschaft in Dänemark hat mich darüber informiert, dass Ihre Frau entführt wurde«, sagte sie schlicht.


  Tillmann Röder schloss die Augen. Seine gebräunte Haut schien von einem Moment auf den anderen die Farbe zu verlieren und wirkte plötzlich grau. Er holte tief Luft. Dann öffnete er die Augen wieder und schluckte.


  »Das ist alles ein Alptraum«, sagte er rau. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert. Ich meine: Wer tut so etwas?«


  Die Staatsanwältin legte für einen Augenblick ihre Hand auf seine. Nur ganz leicht. Aber es reichte, um Röder ein wenig Halt zu geben.


  »Meine Kollegin in Dänemark hat mich in groben Zügen informiert, und wir bekommen sämtliche Unterlagen in den nächsten Stunden per Fax und E-Mail«, sagte die Staatsanwältin. »Trotzdem würde es helfen, wenn Sie uns die Ereignisse aus Ihrer Sicht schildern könnten. Das muss nicht in der chronologischen Reihenfolge sein, aber es würde die Sache erleichtern.«


  Der Ober kam und brachte das Essen für Beck und Harder. Tillmann Röder legte Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und versuchte offensichtlich, sich zu konzentrieren. Dann begann er zu erzählen.


  »Es war vor zwei Tagen. Am Donnerstag. Wir lagen mit dem Schiff vor Sønderborg. Wir hatten seit morgens um sechs gedreht. Voigt hatte mal wieder einen von seinen Tagen. Mit nichts war er zufrieden. Wir haben jede Einstellung mindestens zehnmal gemacht. Und Voigt hat geflucht wie ein Kesselflicker. Wir waren alle froh, als Drehschluss war. Die Crew hat die ›Pippilotta‹ in den Hafen gesteuert, und wir sind von Bord gegangen. Die Produktionsfirma hatte dort Hotelzimmer angemietet.« Röder lächelte schwach. »Die ›Pippilotta‹ ist nicht besonders komfortabel, wie Sie vielleicht bemerkt haben.«


  Beck und Harder brummten zustimmend.


  »Wir haben uns auf Taxis verteilt«, fuhr der Schauspieler fort. »Und dann sind wir zu mir gefahren. Konstanze und ich haben uns ein Ferienhaus in Sønderborg gekauft. Ich hatte das gesamte Team für diesen Abend zu einer kleinen Feier eingeladen.«


  Röder sah die beiden Kommissare und die Staatsanwältin an.


  »Das war der letzte Moment, in dem mein Leben noch in Ordnung war.«


  ***


  Die Taxikolonne fuhr über die Marina Allé vom Hafen in Richtung Norden. Zu beiden Seiten eröffnete sich eine parkartige Landschaft mit grünen Wiesen und Bäumen. Dazwischen lagen, wie das Filmteam von früheren Besuchen wusste, der Sønderborg Tennisklub und der Platz mit den säuberlich in Reih und Glied stehenden Wohnwagen und Zelten auf dem Sønderborger Campingplatz.


  Tillmann Röder, Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier saßen im ersten Wagen. Röder sichtete die Nachrichten auf seinem Smartphone, Tegtmeier betrachtete die Häuser im Hertug Hans Vej, in den das Taxi jetzt einbog. Sie waren zweistöckig, manche weiß getüncht, manche aus Backstein, alle auf großzügigen Grundstücken erbaut. Mit den vielen Bäumen zwischen den Häusern und auf der gegenüberliegenden Straßenseite schufen sie eine friedliche Atmosphäre und den Anschein jener Normalität, die es im Leben eines Schauspielers so selten gab.


  Cornelius Christensen, den an diesem Abend nicht einmal der Blick auf den beschaulichen Vorort beruhigen konnte, fuhr sich durch die schwarzen Haare.


  »Was für ein Tag«, stöhnte er. »Voigt führt sich auf wie der letzte Diktator. Und Arndt versaut wirklich jede Szene. Alles muss man fünfmal machen, weil er zu blöd ist, sich seinen Text zu merken.«


  »Wahrscheinlich wird er dement«, sagte Tegtmeier, ohne den Blick von der baumbestandenen Landschaft zu nehmen.


  Christensen verzog den Mund und beugte sich nach vorne zu Röder.


  »Du kennst ihn doch schon länger, Tillmann. War der schon immer so?«


  Röder steckte sein Smartphone in die Jackentasche. »Nein«, entgegnete er und machte eine kleine, bedeutungsvolle Pause. »Schlimmer.«


  Tegtmeier lachte laut. »Ich möchte zu gern wissen, warum die ausgerechnet ihn für die Rolle des Bullen engagiert haben.«


  Röder drehte den Kopf nach hinten.


  »Arndt ist ein Sympathieträger. Die Leute mögen ihn. Er ist der nette Dicke, mit dem man sich identifizieren kann. Außerdem passt er zur Rolle. ›Der Bulle von der Schlei‹ ist ja kein Sherlock Holmes, der mit bestechender Logik Verbrecher zur Strecke bringt. Er ist der tumbe Dorfbulle, der seine Fälle aus Versehen löst.«


  Christensen bewegte seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Es knackte leise.


  »Das ist ja auch eine witzige Idee«, sagte er. »Aber es ist nicht lustig, mit jemandem zu arbeiten, der den Deppen nicht nur spielt, sondern einfach dämlich ist.«


  Röder hob die Augenbrauen.


  »Du unterschätzt ihn«, erwiderte er. »Arndt ist nicht dumm. Sein Fehler ist nur, dass er zum Größenwahn neigt. Er hält sich für ein Genie. Er hat noch immer nicht begriffen, dass Erfolg nur zu einem kleinen Teil Talent ist und zu einem weitaus größeren Teil harte Arbeit. Er meint, ihm müsste alles zufliegen. Und er trinkt zu viel.«


  Christensen grunzte.


  »Ja«, sagte er. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Das Taxi bog in den Strandvej, der direkt auf die Ostsee zu führte und nach einer Rechtskurve parallel zum Ufer verlief. Nach zweihundert Metern begann neben der Promenade der Strand.


  Der Taxifahrer hielt vor einem Anwesen, das von einer mannshohen weißen Mauer eingefriedet war. Tillmann Röder zog ein schwarzes Plastikkästchen aus seiner Jackentasche und drückte auf einen Knopf. Die beiden Hälften des halbrunden Metalltors schwangen auf und gaben den Blick auf eine gekieste Einfahrt frei, die von akkurat gestutzten Büschen gesäumt war. Dahinter erhob sich ein zweistöckiges Haus mit riesigen Panoramascheiben. Die Grundfläche des Gebäudes bemaß sich –konservativ geschätzt– auf mindestens hundertfünfzig Quadratmeter.


  Gerhard Tegtmeier kniff die Augen zusammen.


  »Das ist dein kleines Ferienhaus?«, erkundigte er sich.


  »Hm«, machte Röder und runzelte gleichzeitig die Stirn. Christensen erfasste sofort, weshalb. Nirgendwo brannte Licht. Das gesamte Haus lag im Dunkeln.


  »Ich dachte, deine Frau erwartet uns?«


  »Sie hat gesagt, sie kümmert sich um alles«, erwiderte Röder. »Um den Partyservice und die Dekoration. Sie wollte auch ein paar Fackeln im Garten aufstellen.«


  »Womöglich hat sie sich mit dem Datum vertan«, schlug Tegtmeier vor.


  »Ja, vielleicht«, sagte Tillmann Röder, sah aber nicht überzeugt aus. Kaum hatte das Taxi gehalten, sprang er heraus und eilte zur Haustür. Er durchsuchte seine Taschen nach dem Schlüssel und stocherte ein paar Sekunden im Schloss herum, ehe die Tür aufging.


  »Konstanze?« Röder trat in den Flur. Er schaltete das Licht ein und schaute sich um.


  Die Räume im Erdgeschoss waren wie ausgestorben. Kein Essen auf dem Herd oder im Backofen in der Küche, keine Gedecke auf dem großen Tisch im Esszimmer oder dem niedrigen Couchtisch im Wohnzimmer. Auch der große Garten, in den man durch die rückwärtigen Panoramafenster blickte, war verlassen. Alles wirkte aufgeräumt und steril.


  Christensen und Tegtmeier, die hinter Röder ins Haus gekommen waren, ließen die Blicke über die Designermöbel und die abstrakten Bilder an den Wänden schweifen. Christensen pfiff durch die Zähne. Tegtmeier schnalzte mit der Zunge.


  »Nicht schlecht«, sagte Christensen. Es war wohl als Kompliment gemeint, aber der Neid schwang so deutlich in seiner Stimme mit, dass man ihn beim besten Willen nicht überhören konnte. Doch Tillmann Röder hatte andere Sorgen.


  »Sie ist nicht da«, konstatierte er.


  »Wahrscheinlich hat sie es wirklich vergessen«, sagte Gerhard Tegtmeier. »Oder sie hat einen dringenden Auftrag reingekriegt und musste weg.«


  »Oder sie ist oben«, schlug Christensen vor und zeigte zur Decke.


  Tillmann Röder folgte seinem Blick und drehte sich um. Er ging mit schnellen Schritten zur Treppe und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen riss er die Türen auf. Zu seinem Arbeitszimmer und zu Konstanzes. Zum großzügigen Bad und zur Bibliothek. Und schließlich zum Schlafzimmer. Alle Räume sahen aus, als wären sie schon lang verlassen. Oder als hätte überhaupt noch nie jemand hier gelebt. Nur auf dem breiten Doppelbett im Schlafzimmer lag ein verschlossener Umschlag.


  Röder riss ihn auf und starrte auf die Nachricht, die aus Zeitungsbuchstaben ausgeschnitten worden war.


  »WIR HABEN IHRE FRAU. WIR WOLLEN EINE MILLION EURO. WIR MELDEN UNS. KEINE POLIZEI, SONST STIRBT IHRE FRAU.«


  Röder hörte Schritte und stopfte den Brief eilig in seine Hosentasche.


  Cornelius Christensen betrat das Schlafzimmer.


  »Und?«


  »Nichts.« Tillmann Röder breitete die Arme aus. »Wahrscheinlich hat Gerhard recht. Sie hat eine dringende Anfrage bekommen und ist überstürzt aufgebrochen.«


  »Und dann sagt sie dir nicht Bescheid?«


  »Eigentlich schon. Aber vielleicht war es etwas Besonderes, und sie hat es in der Aufregung vergessen.«


  Von unten waren Stimmen zu hören, und dann kam Oliver Kaufmann die Treppe herauf.


  »Was ist los?«, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Wo ist Konstanze?«


  Röder hob hilflos die Hände. »Scheint, als wäre ihr was dazwischengekommen. Sie hat uns versetzt.«


  Kaufmann holte sein Smartphone aus der Hosentasche und wischte über das Display.


  »Sie hat mir keine Nachricht geschickt«, sagte er.


  »Mir auch nicht«, erklärte Röder. »Aber ich bin sicher, sie meldet sich noch.«


  »Was ist denn nun mit dem Essen?«, brüllte Dominik Voigt von unten.


  Röder wandte sich an seinen Schwager.


  »Das ist dumm gelaufen. Ruf doch die Taxen noch mal zurück und fahr mit den Kollegen ins ›Ballebro Færgekro‹. Ich lade euch zum Essen ein.« Das war dort zwar nicht ganz so exquisit wie das von seinem brillanten Caterer komponierte Büffet, das er seinen Kollegen versprochen hatte, aber dafür war der Blick auf den Als-Fjord derart atemberaubend, dass sie vermutlich über die gelegentlich etwas bescheidenen Portionen hinwegsehen würden. Ohnehin waren die meisten von ihnen ja nur anspruchsvoll in Bezug auf die Fassade, nicht auf den Inhalt.


  Oliver Kaufmann legte den Kopf schief, was ihm dank der großen Hakennase und der faltigen Haut an seinem Hals das Aussehen eines verkniffenen Puters verlieh.


  »Und du?«


  »Ich komme gleich nach. Ich muss nur noch schnell einen Anruf erledigen.«


  Kaufmann musterte seinen Schwager ausdruckslos.


  »Okay«, sagte er schließlich und wandte sich ab, um die Treppe nach unten zu rennen.


  Tillmann Röder sah durch das offene Fenster seines Arbeitszimmers zu, wie die Filmcrew ein paar Minuten später das Haus verließ und sich wieder auf die Taxis verteilte. Hinter ihnen glitzerte das Mondlicht auf dem Meer, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite an den Strand schwappte, als wäre nichts geschehen.


  Röder wartete, bis der letzte Wagen das Grundstück verlassen hatte, und verschloss mit der Fernbedienung das Eingangstor.


  Als die beiden Flügeltüren mit einem deutlich hörbaren Knacken eingerastet waren, trat er an den schmalen Schrank, der neben einem Bücherregal an der Wand stand. Er nahm einen Tumbler und eine Flasche Whisky heraus und schenkte das Glas randvoll. Er nippte ein paarmal daran und stellte das Getränk schließlich mit einer widerwilligen Grimasse auf der Fensterbank ab. Eine Weile lang schaute er über die Straße auf die dunkle Ostsee.


  Dann traf er eine Entscheidung.


  ***


  »Was haben Sie getan?«, fragte Margarete Döscher.


  »Ich habe die Polizei gerufen.«


  »Obwohl der Entführer Ihnen mitgeteilt hat, dass er in diesem Fall Ihre Frau töten wird?«, hakte Nick Harder nach, während er seinen Fisch in mundgerechte Stücke zerteilte und in die cremige Soße stippte.


  »Ja«, sagte Röder und verzog gequält das Gesicht.


  »Was hat Sie dazu bewogen?«, erkundigte sich Paul Beck. Normalerweise verhielten sich Angehörige von Entführungsopfern nicht so vernünftig. Wenn man ihnen mit dem Tod eines Familienmitglieds drohte, taten sie alles, um die Polizei aus dem Spiel zu lassen. Wenn die Entführung dann doch bekannt wurde und die Behörden einschritten, wehrten sie sich mit Händen und Füßen. Aber vielleicht war ein prominenter Schauspieler auf eine solche Situation besser vorbereitet.


  Röder rührte in seiner Kaffeetasse, obwohl er weder Milch noch Zucker genommen hatte.


  »Das klingt jetzt vermutlich blöd«, sagte er. »Aber ich hatte kein Geld.«


  Beck und Harder und die Staatsanwältin starrten ihn an. Röder ließ die Hand sinken. Der Löffel klirrte gegen den Rand der Tasse.


  »Natürlich bin ich nicht arm«, erklärte Röder. »Aber mein Vermögen –unser Vermögen, meine Frau trägt schließlich auch einiges dazu bei– liegt nicht im Strumpf versteckt in der Schublade mit der Unterwäsche. Wir haben unser Geld angelegt. In Wertpapieren, Aktien, Immobilien. Selbstverständlich würde ich eine Million zusammenbekommen. Aber nicht auf die Schnelle. Ein-, zweihunderttausend Euro, ja. Für alles andere hätte ich mehr Zeit gebraucht.«


  »Sie haben sich also an die Polizei gewandt, damit man Ihnen das Lösegeld zur Verfügung stellt«, konstatierte Margarete Döscher.


  Röder schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schimmerten sie feucht.


  »Ich dachte, je eher ich das Geld habe –je schneller ich es übergeben kann–, desto früher ist meine Frau wieder frei.«


  »Aber das war nicht der Fall«, stellte Beck fest.


  Röder hob die Arme, was wohl bedeuten sollte, dass dieser Umstand offensichtlich war.


  »Der erste Übergabeversuch gestern Morgen ist gescheitert«, erläuterte er. »Und als ich wieder nach Hause zurückkehrte, habe ich einen weiteren Brief vorgefunden. Darin stand: ›Du hast dich nicht an die Spielregeln gehalten.‹«


  »Der Entführer hat Wind davon bekommen, dass Sie die Polizei eingeschaltet haben.«


  Röder schluckte. »Er hat verlangt, dass ich das Geld mit an Bord der ›Pippilotta‹ nehme. Er wollte sich wieder melden, wenn wir auf See sind. Ich sollte den Geldkoffer an einen Rettungsring knoten und über Bord werfen, wenn ich das Signal von ihm bekomme. Die Polizisten in Sønderborg haben mich deshalb mit einem Satellitentelefon ausgestattet und die Geldscheine in Folie verpackt. Ich habe alle Anweisungen befolgt. Auch die, den Koffer in Olivers Koje zu verstecken.«


  Röder hielt inne.


  »Erstaunlich eigentlich, dass der Entführer von diesem verborgenen Hohlraum wusste«, sagte er sinnierend. »Er muss das Schiff gut kennen. Und er hatte recht. Es gibt keinen besseren Ort, wenn man nicht will, dass jemand den Koffer entdeckt. In meiner Kabine hätte ich nicht gewusst, wohin damit.«


  Röder winkte ab, wahrscheinlich, weil er fand, dass er sich in Nebensächlichkeiten verlor. Beck sah das anders, aber er ließ den Schauspieler in seinem Tempo erzählen.


  »Wie auch immer«, fuhr Röder fort. »Ich habe getan, was er wollte. Doch dann ist der Kontakt abgerissen. Vermutlich ist ihm zu spät aufgegangen, dass er für seinen Plan ebenfalls ein Satellitentelefon gebraucht hätte.«


  Paul Beck zog seine Pfeife hervor und kaute nachdenklich darauf herum. Die Geldübergabe war bei jeder Entführung der kritische Punkt. In diesem Fall hatte sich der Täter offenbar eine besonders trickreiche Variante ausgedacht. Aber sie hatte nicht funktioniert.


  »Was haben die dänischen Kollegen in der Sache unternommen?«


  Der Schauspieler fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Ich weiß es nicht mehr so genau. Ich war so durcheinander.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Es waren eine Menge Leute da. Sie haben im Ferienhaus nach Spuren gesucht und das Telefon abgehört. Ich glaube, sie haben das Haus auch beobachtet.«


  Er machte eine vage Geste in Richtung der Klappbrücke, hinter der die »Pippilotta« am Kai lag.


  »Als die Nachricht kam, dass ich aufs Schiff gehen soll, haben sie mir den Koffer mit dem Geld zur Verfügung gestellt. Sie haben es markiert und mir das Satellitentelefon gegeben, mit dem sie mich jederzeit orten konnten.« Er holte tief Luft. »Ich hatte den Eindruck, dass sie alles tun, was in ihrer Macht steht.«


  Was sicher noch einiges mehr war als das, was Röder wahrgenommen hatte. Sie brauchten so schnell wie möglich genauere Informationen. Beck musste dringend mit den Dänen sprechen.


  Margarete Döscher hatte das natürlich vorausgesehen.


  »Die Kollegen, die sich bei der dänischen Reichspolizei um die Sache kümmern, kommen morgen früh dazu«, erklärte sie. »Hoffen wir, dass wir bis dahin auch ein paar Ergebnisse aus der KTU und der Rechtsmedizin haben. Und«, sie warf Röder einen Blick zu, »dass sich die Entführer wieder melden.«


  Der Schauspieler starrte auf seinen Kaffee, der mittlerweile kalt geworden sein musste.


  »Sagen Sie denen, ich zahle jeden Preis.« Er blickte auf und schaute Paul Beck eindringlich an. »Ich tue alles, was nötig ist. Hauptsache, Sie bringen mir meine Frau zurück.«


  Beck spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Die Verzweiflung in Röders Stimme berührte ihn. Aber jedes Versprechen, das er ihm gab, wäre eine Lüge gewesen. Bei einer Entführung wusste man nie, wie es ausging.


  »Sie sagten, der Entführer hätte für seinen Plan ebenfalls ein Satellitentelefon gebraucht. Weshalb?«


  Röder warf seine langen Locken nach hinten.


  »Na ja«, sagte er. »Ich denke, auf dem Meer gibt es nicht so furchtbar viele Handymasten. Oder täusche ich mich da?«


  Beck fixierte den Schauspieler.


  »Sie glauben, der Täter hat sich auf der Ostsee aufgehalten?«


  Röders Wangenmuskel zuckte.


  »Er wollte mir eine Nachricht schicken, wann ich den Rettungsring mit dem Geldkoffer über Bord werfen soll. Dazu musste er Sichtkontakt haben. Oder meinen Sie, er hat die ›Pippilotta‹ mit einem GPS-Tracker versehen oder sich irgendwie in die Bordsysteme eingehackt, wenn es so etwas auf einem Traditionsschiff überhaupt gibt?«


  Beck betrachtete Röders Hände, mit denen er die winzige Kaffeetasse umklammerte. Der Schauspieler sah aus, als würde er die Zähne zusammenbeißen. Irgendetwas ging hinter seiner Stirn vor. Etwas, das er nur ungern preisgeben wollte.


  »Sie denken, der Entführer war nicht bloß auf der Ostsee«, konstatierte Paul Beck. »Sie denken, er war auf der ›Pippilotta‹. Und er hatte einen Komplizen, dem er Bescheid geben konnte, sobald der Koffer platziert war. Oder wie hätte er sonst an das Geld herankommen wollen?«


  Röder fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  »Ich sollte das nicht sagen«, erklärte er. »Jetzt, wo er tot ist.« Er lächelte traurig.


  »Oliver hat mich gehasst«, bekannte er dann. »Weil ich alles habe, was er nicht hatte. Erfolg. Geld. Eine wunderbare Frau.«


  Die leitende Oberstaatsanwältin Dr.Margarete Döscher beugte sich vor. »Sie glauben, Ihr Schwager Oliver Kaufmann hat Ihre Frau entführt? Seine eigene Schwester?«


  Der Schauspieler hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass ich mich täusche. Dennoch… ich werde den Gedanken einfach nicht los, dass er etwas damit zu tun hatte. Ich meine, abgesehen davon, dass es ein gutes Versteck war, warum sollte ich den Koffer überhaupt verbergen? Es ist ja nichts dabei, auf einer Reise Gepäck dabeizuhaben.«


  Paul Beck beförderte die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen und rieb mit dem Daumen über das glatt polierte Holz des Pfeifenkopfs.


  »Sie glauben, er hatte vor, das Geld gegen Zeitungspapier oder dergleichen auszutauschen, ehe er Ihnen die Anweisung gibt, den Koffer über Bord zu werfen?«


  Röder verzog den Mund.


  »Etwas in der Art, ja.«


  »Warum hat er es dann nicht getan?«, erkundigte sich Nick Harder. »Er hatte doch Zeit genug.«


  Röder lachte grimmig.


  »Weil es nicht funktioniert hat. Er konnte mir nicht befehlen, den Koffer ins Meer zu schleudern, nachdem der Kontakt abgerissen war. Und er musste befürchten, dass die dänischen Beamten den Koffer noch einmal öffnen würden. Wenn das Geld weg gewesen wäre, hätten sie sofort gewusst, wer dafür verantwortlich ist.«


  Beck sog an seiner Pfeife. Röders Verdacht war nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem sagte ihm seine innere Stimme, dass die Sache einen Haken hatte.


  13


  Paul Beck stellte seinen Mercedes vor dem kleinen Haus im Fischergang am Ende der Sackgasse ab. Nick Harder parkte den orangefarbenen VW-Bus mit den Rallyestreifen direkt dahinter. Beck stieg aus und ging die wenigen Schritte zu seiner Kate.


  Mit den Augen eines Fremden betrachtet sah sie vermutlich aus wie ein Gebäude, das man besser abgerissen hätte. Klein und windschief, mit grau verwitterten Fensterrahmen und Dachziegeln und einem ungepflegten Vorgarten. Auch das Grundstück auf der Rückseite war verwildert, und die meisten Platten auf der Terrasse hatten Sprünge und Risse. Aber der Blick auf die Schleimündung war einmalig. Und Beck liebte sein Haus.


  Er schloss die Haustür auf und gewährte Nick Harder den Vortritt. Der Raum, den sie betraten, war im Grunde der einzige, den man als solchen bezeichnen konnte. Er maß vielleicht fünfundzwanzig Quadratmeter und beherbergte eine Küchenzeile, die mit einer Theke abgeteilt war. An zwei Wänden befanden sich Regale, an der dritten der Schreibtisch. Vor der Theke stand eine Couch, in der Mitte des Zimmers ein Relaxsessel, daneben ein niedriger Tisch. Ansonsten gab es nur ein winziges Bad und ein Schlafzimmer, das kaum größer war als eine Abstellkammer. Es bot Platz für ein schmales Bett und einen Kleiderschrank. Doch mehr brauchte man nach Becks Meinung auch nicht.


  Harder machte einen Schritt ins Haus und blieb gleich wieder stehen.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte er.


  Beck hängte seinen Bowler an den Haken neben der Tür. Dann schob er sich neben Harder. Er starrte auf seinen Arbeitsplatz und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Der Schreibtisch und der Boden davor waren mit winzigen Holzstücken und Papierfetzen übersät. Dazwischen lag etwas größeres Schwarzes. Es sah aus wie ein Bumerang aus Metall, der zu einer Seite offen und innen hohl war. Was aus dem Rahmen fiel, war allerdings der filigrane Schriftzug an der linken Seite. Harder beugte sich vor, um ihn besser lesen zu können.


  »›Pamir‹«, entzifferte er und begriff im selben Moment, was geschehen war.


  Paul Beck ballte die Fäuste.


  »Watson, du verdammtes Mistvieh. Wo bist du?«


  Der orangerote Kater erschien in der Tür zum Schlafraum und blinzelte. Seine smaragdgrünen Augen wanderten zu Becks zerfetztem Schiffsmodell. Er krauste die Nase, und Beck entdeckte ein winziges Stück Segel, das sich in Watsons Schnurrhaaren verfangen hatte.


  »Grins nicht so dumm«, sagte Beck und ging auf den Kater zu. »Das wird dir noch leidtun.«


  Watson legte den Kopf schief. Er wartete, bis Beck ihn fast erreicht hatte. Dann huschte er wie der Blitz zwischen seinen Beinen hindurch und sprang auf das Sofa.


  Nick Harder rieb sich die Hände.


  »Du glaubst, du kannst uns entwischen?«, fragte er den Kater und marschierte breitbeinig und mit ausgestreckten Armen auf Watson zu. Der zog verächtlich die Oberlippe hoch.


  »Ihr kriegt mich nie« sollte das wohl heißen. Zum Glück konnte er wenigstens nicht sprechen. Sonst wäre sein Spott unerträglich gewesen.


  Harder beobachtete den Kater genau. Er sah, wie Watson fast beiläufig den Kopf wegdrehte. Zugleich spannte er seine Muskeln an. Er wartete nur darauf, dass Harder den letzten Schritt nach rechts oder nach links machte. Und im selben Moment würde er zur entgegengesetzten Seite abspringen.


  Aber Harder war darauf vorbereitet. Er täuschte einen Schritt nach links an, verlagerte das Gewicht aber sofort wieder und trat stattdessen nach rechts. Der Kater war bereits abgefedert und konnte die Flugrichtung nicht mehr ändern. Er landete genau in Nick Harders ausgebreiteten Armen.


  »Hab ich dich«, sagte Harder zufrieden und packte den Kater im Nacken. Er wandte sich an Beck. »Was soll ich jetzt mit ihm machen?«, fragte er. »Ihm seinen fetten Hals umdrehen?«


  Beck öffnete die Terrassentür, die von Bücherregalen eingerahmt war.


  »Schmeiß ihn raus«, sagte er und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf Watson. »Heute gibt’s kein Abendessen, mein Lieber«, sagte er.


  Nick Harder lachte und hielt den Kater am ausgestreckten Arm über den Rasen. Watson verdrehte mit einer Gelenkigkeit, die Harder dem dicken Tier nicht zugetraut hätte, seinen Körper, fuhr seine Krallen aus und schlug Harder seine Tatzen in den Unterarm.


  Harder jaulte auf und ließ den Kater los. Der sauste wie ein geölter Blitz davon.


  »Verdammtes Mistvieh!«, fluchte Harder und rieb über die Kratzspuren.


  »Das sag ich doch«, bemerkte Beck und wandte sich ab. Aus einem Schrank unter der Spüle holte er Schaufel und Handfeger und begann, die Trümmer der »Pamir« zusammenzukehren. Nick Harder knallte die Terrassentür zu. Der freche Kater sollte schön draußen bleiben.


  Während Beck sein zerstörtes Schiffsmodell in den Mülleimer kippte, ließ Harder den Blick über Pauls Regale schweifen. Volle und leere Rumflaschen an der einen Wand, Bücher an der anderen. Mindestens die Hälfte der Flaschen lag auf kleinen Holzböcken und enthielt Modelle berühmter Segelschiffe.


  »Das sind schon wieder mehr geworden, oder nicht?«, erkundigte er sich.


  Beck räumte Schaufel und Handfeger weg und schloss die Tür unter der Spüle.


  »Ich hatte Urlaub. Das weißt du doch.«


  »Ja. Ich auch«, entgegnete Harder. »Ich war im Schwarzwald Downhill fahren. In der Provence klettern. Und auf Fuerte kiten. Und du hast den ganzen Sommer zu Hause gehockt und diese… Dinger gebaut?«


  »Jeder tut eben, was ihm Spaß macht.«


  »Hm.« Nick Harder trat an das Regal und studierte die Etiketten der Flaschen, die noch keine Schiffe enthielten. Von »Original Rum« über »Echten Rum«, »Overproof Rum« und »Blended Rum« bis zu »Rhum Agricole« war alles vertreten. Die Flaschen stammten aus Barbados und Brasilien, aus Martinique und der Dominikanischen Republik, von den Bermudas und aus Guadeloupe, aus Jamaika und Kuba, aber auch aus England, Frankreich und Spanien. »Und beim Bauen hast du den ganzen Rum gesoffen.«


  »Ich trinke nicht.«


  »Was machst du dann damit?«


  Beck stellte einen Topf auf den Herd und holte eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank.


  »Tote Tante. Willst du auch eine?«


  Nick Harder verzog den Mund.


  »Igitt. Du trinkst immer noch dieses süße Zeug? Kakao mit Rum? Das ist doch was für alte Tanten.« Er gluckste. »Tote Tante für alte Tanten.«


  Beck goss Milch in den Topf und lockerte seine Krawatte. Harder ließ sich in Becks Bequemsessel fallen und streckte die Beine aus.


  »Warum nimmst du das Ding nicht ab? Du musst doch nicht auch noch zu Hause rumlaufen wie ein englischer Lord. Wie dieser«, er ließ seinen Blick über Becks Bücher schweifen und hielt sich die Nase zu, »Ärkül Poaroh.«


  »Hercule Poirot«, sagte Beck und löffelte Kakaopulver in die heiße Milch, »ist Belgier.«


  »Dann eben wie ein affiger Belgier.«


  Beck drehte sich um und musterte seinen Kollegen.


  »Musst du rumlaufen wie Dieter Bohlen?«, konterte er mit Blick auf das rosafarbene Camp-David-Poloshirt.


  Nick Harder grinste genau so, wie es vermutlich auch der Poptitan selbst getan hätte.


  »Die Musik, die er macht, ist kacke«, erläuterte er. »Aber der Typ sieht klasse aus für sein Alter, findest du nicht? Und die Frauen stehen auf ihn.«


  »Du meinst, die kleinen Mädchen.«


  »Nicht nur die. Auch die Jungs. Du glaubst nicht, wer da alles zu DSDS kommt und ihn anhimmelt. Da waren schon solche Schränke«, Harder deutete die Schulterbreite mit ausgestreckten Händen an, »mit Tattoos und Lederkluft, die hatten Tränen in den Augen, weil sie ihm die Hand schütteln durften.«


  »Zu DS-was?«


  »DSDS. ›Deutschland sucht den Superstar‹.«


  »Sag nicht, du guckst so einen Scheiß.«


  Harder hob die Schultern.


  »Ich find das witzig. Ist ein netter Background fürs Workout. Das kommt immer im Winter, wenn man nicht so viel rauskann. Beim Spinning oder auf dem Crosstrainer ist das perfekt. Ein paar Folgen drehen sie jedes Mal im Ausland. Dieses Jahr waren sie auf Jamaika. So ein bisschen sonniges Panorama, das hebt die Stimmung. Und ein paar von den Kids können sogar richtig singen.«


  Beck schnaubte. Er goss den Kakao in eine Tasse und gab einen Schuss Rum dazu.


  »Willst du auch was trinken?«


  Harder sprang auf und öffnete die Kühlschranktür.


  »Hast du irgendwas Isotonisches? Vielleicht ein alkoholfreies Hefeweizen?«


  »Ich habe einen französischen Weißwein. Und irgendwo steht noch eine Flasche Diätcola. Die kann man mit Rum mischen.«


  »Bäh. Zu süß.«


  »Dann nimm den Wein.«


  »Zu sauer.« Harder angelte sich ein Glas aus dem Küchenschrank und hielt es unter den Wasserhahn. »Man merkt, dass du kein Sportler bist.«


  »Ich mache Denksport«, entgegnete Beck und hob seine Tasse.


  »Darauf trinken wir«, sagte Harder und schaute auf die beiden dicken Aktenordner, die er auf dem Couchtisch abgelegt hatte: sämtliche Unterlagen, die die dänische Polizei zur Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder zusammengetragen und ihnen im Laufe des Abends per E-Mail und Fax zugeschickt hatte. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen, stellte sein Glas beiseite und griff nach einem der Ordner.


  Beck nahm sich den zweiten und setzte sich aufs Sofa.


  »Na dann«, sagte Harder mit Blick auf seine Armbanduhr und ließ geräuschvoll die Luft entweichen, »wollen wir mal.«


  ***


  In dem kleinen Lokal am Hafen hingen dichte Schwaden über den Tischen. Wenn die Essensgäste gegangen waren, nahm man es mit dem Rauchverbot nicht so genau. Ganz abgesehen davon, dass sich die Leute vom Film ohnehin nie an die Vorschriften hielten.


  Cornelius Christensen drehte sein Bierglas in den Händen und sah zu dem Tisch, an dem sich der Regisseur Dominik Voigt, der Kameramann Lars Unger und ihre beiden Assistentinnen über ein großes Papier beugten, wie man es für Flipcharts verwendete. Die Männer diskutierten erregt, und Voigt sog heftig an seinem Zigarillo. Er stieß Rauchwolken aus wie ein wütender Drache. Emily Fritsch, die Regieassistentin, die vormittags ein unfreiwilliges Bad in der Ostsee genommen hatte, machte sich hektisch Notizen auf DIN-A4-Blättern, die sie in verschiedenfarbige Mappen einsortierte. Sandy Lange, die Kameraassistentin, hockte mit verschränkten Armen und griesgrämigem Gesicht daneben.


  Christensen wandte sich zu Tegtmeier, der neben ihm saß. Auch er hatte sich ein Pils bestellt, im Gegensatz zu Christensen sein Glas jedoch bereits geleert. Er winkte der Kellnerin, ihm ein neues zu zapfen.


  Christensen strich über den Rand seiner Biertulpe. Er brachte das Getränk einfach nicht herunter.


  War es wirklich erst eine Woche her, dass sie mit Oliver hier gesessen hatten? Eine Woche seit diesem Abend, den er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte? Er hatte so gut angefangen, aber geendet hatte er mit einem Fiasko.


  Die Bedienung brachte ein neues Bier. Gerhard Tegtmeier nahm einen großen Schluck und leerte das Glas zur Hälfte. Dann schaute er zu Voigt hinüber und runzelte missbilligend die Augenbrauen. »Dass der einfach so weitermacht. Als wäre nichts geschehen.«


  Cornelius Christensen schüttelte die düsteren Gedanken ab.


  »Mich würde es eher wundern, wenn er nicht weitermachen würde«, erwiderte er.


  Tegtmeier lachte trocken. »Da hast du auch wieder recht.«


  Voigt hatte sein Mobiltelefon am Ohr und sprach energisch. Mit der freien Hand gestikulierte er. Dann drückte er das Gespräch weg, steckte das Telefon in die Tasche seines schwarzen Sakkos und sah zu den beiden Schauspielern hinüber.


  »Wir haben den Plan umgestellt«, berichtete er euphorisch. »Wir ziehen die Fehlspur vor. Die Geschichte mit der angeblichen Affäre von Pfarrer Pape mit der Frau des Gastwirts Heinemann.«


  Christensen, der im »Bullen von der Schlei« ebendiese Figur –den Dorfpfarrer Gunnar Pape– spielte, rang sich ein Lächeln ab.


  »Toll«, sagte er und meinte das Gegenteil. »Aber ich dachte, die Rolle der Gastwirtsgattin ist noch nicht besetzt.«


  Voigt klopfte der Regieassistentin auf die Schulter.


  »Unsere Emily hier hat großartige Arbeit geleistet«, erläuterte er. »Sie hat sich gleich nach dem Vorfall ans Telefon gehängt und bei der Produktionsfirma Druck gemacht. Und die haben tatsächlich jemanden gefunden, der auf die Schnelle einspringen kann.«


  Die Wangen der Regieassistentin glühten vor Freude. Christensen kniff die Augen zusammen. Er begriff nicht, wie Voigt so locker über die schrecklichen Ereignisse des Vormittags hinweggehen konnte, die ihm selbst alles zuschnürten. Das Herz. Die Kehle. Den Magen.


  Aber Voigt hatte dem toten Oliver Kaufmann ja auch nicht in die Augen gesehen.


  »So?«, fragte Christensen müde. »Wer ist es denn?«


  Dominik Voigt machte ein geheimnisvolles Gesicht.


  »Darauf kommt ihr nie«, sagte er. »Eine sehr erfahrene Kollegin. Äußerst beliebt beim Publikum. Die wird uns eine Menge zusätzliche Zuschauer einbringen.«


  Christensen überlegte.


  »Petra Kleinert? Oder Ann-Kathrin Kramer?«, riet er. »Oder womöglich sogar Mariele Millowitsch?«


  Voigt wedelte affektiert mit den Händen.


  »So bekannt und beliebt nun auch wieder nicht«, räumte er ein und rückte seine schwarze Hornbrille zurecht. »Aber dafür die perfekte Besetzung für die Rolle. Na?« Er sah Christensen und Tegtmeier erwartungsvoll an. »Wollt ihr noch weiterraten?«


  »Nee.« Christensen winkte ab.


  »Sag’s einfach«, brummte Tegtmeier, der keine Lust auf Ratespiele hatte, auch wenn es hier immerhin um die Person ging, die im Film seine Ehefrau spielen sollte.


  Voigt hob die Schultern und das Kinn. Er sah ein wenig beleidigt aus.


  »Bitte. Wie ihr wollt. Es ist… Tatjana Evers.«


  Christensen klappte der Mund auf. Ihm war, als würde plötzlich alle Kraft aus seinem Körper weichen.


  Tegtmeier neben ihm ließ sich so heftig gegen die Rückenlehne der Sitzbank fallen, dass sein Hinterkopf an die Wand krachte. Zum Glück war die ebenfalls aus Holz und federte die Erschütterung ein wenig ab.


  »Nee, nicht?«


  »Doch«, verkündete Voigt. »Ich sage euch: Das wird ein Knaller.«


  Christensen lächelte matt. Das würde es sicher. Tatjana Evers war eine Frau mit der Energie einer Kanonenkugel. Sie war in der Tat beim Publikum beliebt, weil sie so lustig und kumpelhaft rüberkam. Aber in Wirklichkeit war sie eine Schreckschraube.


  ***


  Nick Harder warf den Ordner entnervt auf den Boden und leerte sein Wasserglas.


  »Das ist nichts«, erklärte er. »Weniger als nichts.«


  Paul Beck ließ die Papiere sinken, die er studiert hatte. Er musste Nick recht geben. Die Ermittlungsergebnisse der dänischen Kollegen waren tatsächlich dünn. Was allerdings nicht die Schuld der Reichspolizei war. Die Ermittler hatten alles getan, was nötig war. Sie hatten nichts übersehen und keine Fehler begangen. Es gab nichts, das Nick und er anders gemacht hätten. Aber die Entführer von Konstanze Kaufmann-Röder hatten die Polizei vor eine nahezu unlösbare Aufgabe gestellt.


  »Keine verwertbaren Spuren im ganzen Haus«, beschwerte sich Nick Harder und stellte das Glas so schwungvoll auf Becks Beistelltisch, dass dieser um sein Mobiliar fürchtete. »Keine Fingerabdrücke. Keine Fasern. Nur ein paar zerdrückte Sofakissen, die man als Spuren eines Kampfes deuten könnte. Und zwei Rillen im Gras von der Terrasse zur Garage, die möglicherweise von Stiefelabsätzen stammen. Oder von einer Schubkarre. Aber keine Hinweise auf die Anwesenheit eines Fremden im Haus. Kein Blut. Kein Sekret. Keine Hautschuppen. Wie kann das sein, wenn man jemanden entführt? Die Frau muss sich doch gewehrt haben.«


  Beck kramte seine Pfeife hervor und stopfte sie.


  »Vielleicht hat sie geschlafen.«


  »Und der Entführer hat sie weggetragen, ohne dass sie etwas davon gemerkt hat?«


  »Er könnte sie betäubt haben.« Beck fischte sein Feuerzeug aus der Jacketttasche. »Ihr einen mit Chloroform getränkten Lappen aufs Gesicht gelegt haben.«


  »Und wie ist er ins Haus gekommen? Die Kollegen haben keine Einbruchsspuren gefunden.«


  »Womöglich war sie leichtsinnig.« Beck zündete die Pfeife an und paffte. »Hat die Terrassentür offen stehen lassen.«


  Harder runzelte die Stirn. »Das sind Prominente. Die lassen nicht einfach mal die Tür offen stehen.«


  Beck deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf die Unterlagen, die vor Harder auf dem Boden lagen. »Womöglich dachte sie, das ist kein Problem. Das ganze Grundstück ist mit einer Überwachungsanlage gesichert. Der Alarm wird ausgelöst, wenn jemand über die Mauer klettert oder durch den Garten zur Terrasse schleicht oder eine Tür oder ein Fenster gewaltsam geöffnet wird. Und falls sich jemand auf weniger als fünf Meter dem Haus nähert, geht überall das Flutlicht an.«


  Nick Harder federte aus seinem Sessel hoch.


  »Wenn die schon so eine ausgefuchste Anlage haben, warum gibt es dann keine Videoüberwachung?«, beschwerte er sich.


  Beck kaute auf seiner Pfeife. »Vermutlich bekommen sie öfter mal Gäste, die nicht wollen, dass sie auf irgendwelchen Videobändern zu sehen sind.«


  »Hm.« Harder ging in die Hocke und stützte sich mit beiden Händen auf den Boden. Dann streckte er die Beine mit Schwung nach hinten aus, vollführte ein paar Liegestütze und zog die Beine wieder an. Er schnellte aus der Kniebeuge hoch, streckte die Arme zur Decke und berührte mit den Fingerspitzen beinahe die rohen Holzbalken. Anschließend landete er wieder in der Hocke und begann von vorn.


  Beck sah ihm eine Weile lang zu. Schließlich legte er seine Pfeife beiseite und ging zur Küchentheke, um Wasser aufzusetzen. Harder sprang auf und schaute ihm über die Schulter.


  »Was tust du da?«


  »Ich koche dir einen Beruhigungstee.«


  Harder lachte. Er ließ sich in Becks Sessel fallen und streckte die Beine aus.


  »Es macht mich einfach verrückt, wenn ich nichts tun kann.«


  »Das kannst du doch. Denk darüber nach, wie die Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder vonstattengegangen sein könnte.«


  Harder blinzelte ihn an.


  »Ich dachte, das machst du. Schließlich bist du doch der legitime Erbe von Sherlock Holmes.« Er warf einen Blick zur Terrassentür. »Soll ich Watson reinholen? Vielleicht kann er dir helfen.«


  Beck hängte Teebeutel in zwei Tassen und schüttete kochendes Wasser darauf.


  »Nicht Holmes«, korrigierte er geduldig. »Poirot. Holmes ist ein eingebildeter, arroganter Schnösel.«


  »Und warum heißt dein Kater dann Watson?«


  »Weil er ein Angeber ist.« Beck legte den Kopf schief und betrachtete seinen Partner. »Aber du hast recht. Watson ist mir eine größere Hilfe beim Nachdenken als du.«


  Harder verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Wenn Röders Theorie stimmt, würde das alles Sinn ergeben«, bemerkte er. »Wenn es Oliver Kaufmann war, der Konstanze Kaufmann-Röder entführt hat. Sie hätte ihn natürlich ins Haus gelassen. Er war ja ihr Bruder. Sie haben zusammen etwas getrunken, und er hat ihr etwas ins Glas getan. Schlafmittel. Oder K.-o.-Tropfen. Sie ist auf dem Sofa eingeschlafen, und er hat sie weggetragen. So eine Balletttänzerin, die wiegt ja nichts. Die kann man sich locker über die Schulter werfen.«


  Beck nahm die Teebeutel aus den Tassen. »Und das Motiv?«


  Harder sprang auf und stützte seine Hände auf Becks Küchentresen. Beck rechnete schon damit, dass er wieder irgendwelche sportlichen Übungen ausführen würde, aber tatsächlich sah ihn Harder nur an.


  »Gier. Neid. Rache«, schlug er vor. »Das hat Röder doch gesagt. Er hatte alles, und Kaufmann hatte nichts. Oder jedenfalls nicht so viel, wie er gerne gehabt hätte.«


  »Und deshalb entführt er seine eigene Schwester?« Beck schob Harder eine der Tassen hin.


  Der nippte an dem Gebräu und verzog das Gesicht. »Igitt. Was ist das denn?«


  »Mate-Ingwer-Johanneskraut.«


  »Bah.« Harder stellte die Tasse zurück und schaute Beck nachdenklich an. »Vielleicht war das Verhältnis zwischen Brüderchen und Schwesterchen nicht das beste, und er hat gedacht, sie hätte es verdient. Oder… die beiden haben gemeinsame Sache gemacht.«


  Beck, der gerade von seinem Tee trinken wollte, stellte die Tasse zurück.


  »Du meinst… Oliver Kaufmann und Konstanze Kaufmann-Röder haben beschlossen, Tillmann Röder zu betrügen? Sie haben eine Entführung inszeniert und ihn erpresst? Und Röder ist dahintergekommen, und anstatt zu zahlen, hat er Oliver Kaufmann aufgehängt?«


  Nick Harder, der so weit noch gar nicht gedacht hatte, breitete die Hände aus. »Warum nicht?«


  Beck nahm seine Pfeife vom Tisch und kaute darauf herum.


  »Das sind alles nur wilde Spekulationen«, dämpfte er Harders Begeisterung. »Wir wissen noch viel zu wenig darüber, wie die Figuren in diesem Spiel zueinander stehen.«


  Harder nahm das als Signal zum Aufbruch.


  »Ich hau mich aufs Ohr«, erklärte er. »Wenn morgen die dänischen Kollegen kommen, sind wir bestimmt schlauer.«


  Beck deutete auf das Sofa. »Du kannst hier schlafen, wenn du keine Lust hast, nach Flensburg zurückzufahren.«


  Harder hob abwehrend die Hand. »Danke, nicht nötig. Ich bin bestens ausgerüstet.« Er tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Gute Nacht.«


  Beck sah zu, wie Harder mit dynamischen Schritten das Haus verließ und zu seinem Bus ging. Er öffnete die hintere Tür und kletterte hinein. Im Inneren des Wagens wurde es hell. Beck sah Harders Schatten, der sich einige Male am hinteren Wagenfenster vorbeibewegte. Dann verschwand die Silhouette, und das Licht im Bus erlosch.


  Beck runzelte die Stirn. Hatte Nick den Bus jetzt auch noch als Schlafgelegenheit ausgebaut?


  »Ich bin von Verrückten umgeben«, sagte er laut und nahm sein Tablet vom Tisch. Er öffnete das Mailprogramm und scrollte durch die neuen Nachrichten.


  Tatsächlich war am frühen Abend noch eine kurze Information von den Kollegen der kriminaltechnischen Untersuchungsstelle im Landeskriminalamt in Kiel gekommen. Sie hatten drei Sätze von Fingerabdrücken am Lösegeldkoffer gesichert. Zwei davon gehörten den dänischen Kollegen, die den Koffer präpariert und Röder ausgehändigt hatten. Der dritte Satz stammte –wenig überraschend– von Tillmann Röder selbst. Die Abdrücke von Oliver Kaufmann dagegen befanden sich nicht auf dem Koffer.


  Was Röders Schilderung der Abläufe bestätigte. Aber bedeutete es auch, dass Oliver Kaufmann nichts mit der Entführung zu tun gehabt hatte? Oder hatte Röder recht mit seinem Verdacht, dass Kaufmann das Geld nur deshalb nicht aus dem Koffer genommen hatte, weil sein Plan mit dem Anruf auf See gescheitert war?


  Beck legte das Tablet zurück auf den Tisch und ging zur Terrassentür, um den Kater wieder hereinzulassen. In dieser Nacht würde er keine Antworten mehr auf seine Fragen bekommen.


  Er hatte die Tür eben erst einen Spaltweit geöffnet, als eine orangerote Fellkugel an ihm vorbeischoss und sich in gerader Linie auf den Fressnapf zubewegte. Beck drehte sich um.


  Watson saß vor seinem leeren Napf und starrte Beck aus seinen smaragdgrünen Augen vorwurfsvoll an. Beck hob eine Augenbraue.


  »Ich hab’s dir gesagt, Watson. Es gibt kein Abendessen«, erklärte er. »Und ich halte mein Wort.«


  Der Kater rümpfte die Nase. Er streckte sich und stolzierte mit hocherhobenem Kopf an Beck vorbei, zurück auf die Terrasse, ein fleischgewordenes Bild der Verachtung.


  Beck presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen oder weich zu werden. Inkonsequenz durfte man sich bei einem Dickkopf wie Watson nicht erlauben. Und ihn auszulachen erst recht nicht, wenn man nicht riskieren wollte, dass er sich bei nächster Gelegenheit rächte. Schließlich gab es in Becks Haus noch eine ganze Menge Objekte, die dasselbe Schicksal erleiden konnten wie die bedauernswerte »Pamir«.
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  Hinter der Tür lag ein Raum, der den Besucher in die heilige Stille aufnahm wie in eine Oase, die Lärm und grelle Farben mit beschwingter Leichtigkeit ausblendete. Ein hohes Tonnengewölbe mit einem komplett aus Holz errichteten Gestühl. Weiße Bänke mit altrosa Sitzpolstern, eine zweistöckige, umlaufende Empore in Weiß mit grauen Säulen und dekorativen Elementen in Grau und Blau und ein Boden mit Schachbrettmuster-Fliesen in Altrosa und Grau.


  Der Blickfang war ohne Frage der barocke Schnitzaltar, angefertigt von Hans Gudewerdt dem Jüngeren im Jahre 1641. Man hatte ihn zerlegt und die Teile als Altarbild, auf dem Schalldeckel der Kanzel und an der Nordwand angebracht. Darüber schwebte die Orgel, rechts und links schufen Rundbogenfenster mit weißen Sprossen ein luftiges und offenes Ambiente.


  Die Kappelner St.-Nikolai-Kirche war ein Ort, an dem man zur Ruhe kommen und sich besinnen konnte. Jedenfalls, wenn sich nicht, wie an diesem frühen Sonntagmorgen, dicke schwarze Kabel durch den Mittelgang schlängelten, eine wuchtige Fernsehkamera unmittelbar vor dem historisch bedeutsamen Altar stand und ein komplett in Schwarz gekleideter Dominik Voigt aufgebracht mit den Händen fuchtelnd über der Brüstung der Empore hing und ungeduldig Anweisungen keifte.


  In der letzten Kirchenbank vor dem Quergang saß eine Frau um die fünfzig. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das ihren rundlichen Körper umspannte. Auf ihrem Kopf drängten sich kleine graue Locken. Sie hatte das Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt und schaute zur Kanzel, die sich über dem Altar an der Wand befand. Allerdings war dort kein Geistlicher zu sehen, der ihr einen Rat hätte geben können. Stattdessen öffnete sich die hintere Tür der Kirche, und ein großer, breitschultriger Mann schritt durch den Mittelgang zwischen den Kirchenbänken und Säulen auf die Frau zu. Er hatte braune Locken, die ihm über die Schultern fielen, und trug einen schwarzen Umhang und einen Hut mit breiter Krempe wie ein französischer Musketier. Die Absätze seiner Stiefel knallten auf den Bodenfliesen. Er blieb hinter der Frau stehen und blickte sinnierend zum Altar.


  »Ich habe Sie gesehen«, sagte er leichthin. »Am letzten Sonntag. Mit dem Pfarrer.« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Ein Mann Gottes. Und Sie. Eine verheiratete Frau.«


  ***


  Eine Sturmbö rüttelte den orangefarbenen VW-Bus durch, als Nick Harder über die Klappbrücke auf die andere Seite der Schlei fuhr. Paul Beck schaute an seinem Kollegen vorbei aufs Wasser, hinüber zur Kaimauer, wo die »Pippilotta« dümpelte. Die drei Masten ragten in den herbstlich grauen Morgenhimmel.


  »Die dänischen Kollegen müssen mitten in der Nacht aufgebrochen sein, wenn sie um acht hier sein wollen«, bemerkte Harder und bog hinter der Schleibrücke nach rechts in die Straße Am Hafen.


  Er hatte sich tatsächlich das Gesicht mit Bräunungscreme eingerieben, die er offenbar in seinem VW-Bus mitführte. Der rosafarbene Schimmer der Markierfarbe, die ihn in einen fehlbelichteten Koala verwandelt hatte, war verschwunden. Stattdessen sah Harder jetzt aus wie ein Skifahrer, der ausgedehnte Abfahrtsläufe in den Alpen unternommen hatte: braun gebrannt und mit jenen hellen Ringen um die Augen, die eine Skibrille hinterließ.


  »Eine Entführung ist eine dringliche Angelegenheit«, erwiderte Beck abwesend, während sein Blick zum Schonermast der »Pippilotta« wanderte, an dem der tote Oliver Kaufmann gehangen hatte. »Da kann man nicht mehr Zeit als unbedingt nötig aufs Schlafen verwenden.«


  Harder warf ihm einen spöttischen Blick zu. Beck versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Während sein Kollege frisch und entspannt wirkte, fühlte er selbst sich matt und ausgelaugt. Was eigentlich kein Wunder war nach einer solchen Nacht.


  Watson hatte sein Bestes gegeben, um sich durch fortgesetztes Maunzen unter Becks Schlafzimmerfenster für die verweigerte Abendfütterung zu rächen. Trotzdem war Beck irgendwann eingeschlafen. Doch die Horrorvisionen davon, wie sich die Ermittlungen in diesem Fall gestalten würden, hatten ihn immer wieder aufschrecken lassen. Schauspieler, die jede Vernehmung als willkommene Bühne für einen Auftritt betrachteten. Die Presse, die sich auf jedes Detail des Falls stürzte und es in aller Ausführlichkeit in sämtlichen gedruckten und virtuellen Medien ausbreitete. Und ganze Heerscharen von Fans, die ihre Facebook- und Twitter-Konten mit Fotos und Informationen überschwemmten und die Wahrheit, die es zu extrahieren galt, verwässerten oder komplett auf den Kopf stellten.


  Beruhigt hatte ihn schließlich, dass sie zumindest mit Margarete Döscher als zuständiger Kapitaldezernentin bei der Flensburger Staatsanwaltschaft jemanden auf ihrer Seite hatten, der sich nicht aus der Ruhe bringen lassen würde. Auch dann nicht, wenn es dringliche Anrufe von Fernsehredaktionen, Produktionsgesellschaften und sonstigen in Marsch gesetzten prominenten Vertretern geben sollte, die auf eine rasche Klärung des Falls drängten.


  Nick schien sich über diese Dinge keine Gedanken zu machen. Er federte auf seinem Sitz und trommelte im Takt der Musik aus dem Autoradio auf das Lenkrad. Vermutlich war das Einzige, was ihn interessierte, die Frage, ob es bei der Lösung des Falls auch ein wenig Action gab oder ob er dazu verdammt war, das Rätsel um den toten Schauspieler und die entführte Primaballerina an seinem Schreibtisch sitzend zu lösen.


  »Sag mal…«, Nick Harder wandte Beck den Kopf zu und belehrte ihn damit augenblicklich eines Besseren, »…wie sollen wir uns eigentlich mit den Kollegen verständigen? Ich kann kein einziges Wort Dänisch, nicht mal ›bitte‹ und ›danke‹ oder ›hallo‹.«


  »Hej«, erwiderte Beck.


  »Bitte?«


  »›Hallo‹ heißt auf Dänisch ›hej‹«, erläuterte Beck. »Und ›danke‹ heißt ›tak‹. Mehr weiß ich allerdings auch nicht. Aber ich denke, das ist kein Problem. Die meisten Dänen sprechen sehr gut Deutsch.«


  »Na fein«, erwiderte Nick Harder und grinste. »Dann hoffe ich, das gilt auch für unsere.«


  Er parkte den Bus auf der Mole vor der »Schlei Princess«, einem Raddampfer-Neubau, der regelmäßige Ausflugsfahrten nach Maasholm und Schleimünde sowie Lindaunis und Sieseby unternahm. Pfeifend sprang er heraus und schnupperte genüsslich die kühlfeuchte Morgenluft, als würde sie sich in irgendetwas von der bei Becks Haus unterscheiden.


  Beck folgte seinem Kollegen mit einiger Verzögerung. Er spürte das frühe Aufstehen und die unruhige Nacht in den Knochen. Umständlich korrigierte er den Sitz seiner Krawatte, strich den Lodenmantel in Form und rückte seinen Bowler zurecht, um sich für den bevorstehenden Tag zu stählen. Dabei fiel sein Blick auf zwei Frauen, die in diesem Moment aus der Bäckerei gegenüber der Hafenmeisterei kamen.


  Die eine der beiden war groß und sportlich. Sie trug Jeans und Turnschuhe und eine dunkelblaue Segeljacke. Ihre blonden Haare waren modisch kurz geschnitten. In den Händen hielt sie zwei Pappbecher mit Kaffee, die sie auf einem der Stehtische vor der Bäckerei platzierte. Die andere war einen halben Kopf kleiner, hatte seidenglatte dunkle Haare und ein zartes, filigranes Gesicht. Bekleidet war sie mit einer braunen Flanellhose, flachen schwarzen Pumps und einem beige-braun gemusterten Wollpullover. Sie transportierte ein Tablett mit einem Frühstücksgedeck, das sie zu den Kaffeebechern auf den Tisch stellte. Die beiden Frauen mussten Anfang dreißig sein, ungefähr in Pauls und Nicks Alter also. Wobei Nick nicht müde wurde zu betonen, dass er noch keine dreißig war.


  Beck starrte die beiden an und machte ein paar Schritte auf die Bäckerei zu. Dann wurde er unsanft gebremst, weil er mit Nick zusammenprallte, der mitten auf der Straße stehen geblieben war. Wie Paul Beck schaute auch er zu den Frauen hinüber.


  »Hast du die gesehen?«, erkundigte er sich.


  »Sicher«, entgegnete Beck, der seine Augen nicht von der Blonden lösen konnte, die gerade etwas zu der Dunkelhaarigen sagte und herzlich lachte. »Ich bin ja nicht blind.«


  Harder gönnte ihm nur einen kurzen Seitenblick, ehe er sich wieder der Bäckerei zuwandte.


  »Verdammt hübsch, findest du nicht?«


  »Hm.« Paul Beck schluckte. Im Gegensatz zu Nick war er nicht der Typ, der Kontakt suchte und flirtete. Als er ihre eigenen schemenhaften Spiegelbilder in der Schaufensterscheibe entdeckte, fiel ihm auch wieder ein, weshalb. Nick Harder mit seinen kurzen dunklen Haaren und dem Dreitagebart sah einfach cool aus, und die Jeans, die Motorradjacke und das sportliche Camp-David-Poloshirt –heute in Gelb mit hervorstechenden blauen Applikationen– taten ein Übriges. Er selbst dagegen wirkte wie eine Figur aus einem Historienfilm– groß und hager, mit einem schmalen Gesicht, das zwischen dem hochgeschlagenen Kragen des schwarzen Lodenmantels und dem Bowler zu schweben schien.


  Jetzt hatten auch die Frauen sie entdeckt, und die Blonde hob den Arm.


  »Sie winkt!«, bemerkte Nick Harder überflüssigerweise und entfaltete ein strahlendes Lächeln. Dann marschierte er schnurstracks auf den Stehtisch zu. Beck folgte ihm mit drei Schritten Abstand, bereit, sich sofort zurückzuziehen, falls das Interesse nur Nick gelten sollte.


  »Hej«, sagte die große Blonde, als sie sie erreicht hatten. »Ihr seid Beck und Harder, stimmt’s?«


  Die Flensburger Kommissare tauschten einen verblüfften Blick. Die blonde Frau lachte.


  »Ich bin Lotta Lundkvist von der Reichspolizei Dänemark, Hauptwache Esbjerg. Und das…«, sie deutete auf die Dunkelhaarige, »…ist Theresa Vestergaard. Wir bearbeiten die Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder.«


  »Ach was.«


  Etwas Besseres fiel Beck in diesem Moment nicht ein. Er hatte, warum auch immer, mit zwei männlichen Kollegen gerechnet. Es wäre ihm auch lieber gewesen. In Gegenwart attraktiver Frauen fühlte er sich gehemmt. Wenn sie dann noch solche Augen hatten wie diese Lotta Lundkvist… Ein zartes Meerblau, fast Türkis, so wie das Wasser im Pazifik… Es gelang ihm nur mühsam, sie nicht länger anzustarren.


  »Kriminaloberkommissar Paul Beck«, stellte er sich vor, mit einer Stimme, die rau und fremd in seinen eigenen Ohren klang. Nur gut, dass er zumindest nicht zum Erröten neigte.


  »Eigentlich heißt er Johannes Paul«, warf Nick Harder hilfreich ein. »Wie der damalige Papst.«


  Beck fixierte ihn ärgerlich. Genügte es nicht, wenn er sich selbst das Leben schwer machte?


  »Das interessiert die beiden sicher brennend«, knurrte er.


  »Nicht wahr?«, entgegnete Harder ernst, ohne den Blick von den hübschen Däninnen zu wenden. »Sein Vater ist Professor für Kirchengeschichte«, erläuterte er. »Und seine Mutter Religionslehrerin.«


  Beck holte tief Luft. Er merkte, dass er im Begriff war, sich wie ein eifersüchtiger Teenager zu benehmen. Trotzdem konnte er es nicht lassen.


  »Ja. Gut, dass wir das jetzt wissen«, versetzte er schnippisch. »Danke, Nikolaus.«


  Theresa Vestergaard kicherte. »Nikolaus?«


  »Jepp«, sagte Nick Harder. »Ich hab Glück gehabt. Meine beiden Brüder heißen Gabriel –wie der Erzengel– und Ruprecht. Und meine Schwester Magdalena.«


  Theresa legte den Kopf schief. »Sind deine Eltern auch religiös?«


  »Nee. Bekloppt.« Harder griente. »Sie hatten früher ein Sportgeschäft.«


  »Und jetzt?«


  »Nachdem mein kleiner Bruder sein Abitur in der Tasche hatte, sind sie ausgewandert. Haben jetzt eine Tauchschule. Auf den Malediven.«


  Theresa musterte den sportlich gebauten Harder und den hageren Beck, der etwas hölzern danebenstand.


  »Wie sagt man bei euch? Der Apfel fällt nicht weit vom Baum, nicht wahr?«


  Nick Harder lachte. »Vom Stamm.«


  Die beiden Däninnen stimmten in sein Lachen ein. Paul Beck bemühte sich, zumindest die Mundwinkel nach oben zu ziehen. Er fand die Situation alles andere als lustig. Da stand die tollste Frau, die ihm in den letzten zehn Jahren begegnet war– und himmelte Nick Harder an. Nick, der alles hatte, was ein Mann sich wünschen konnte. Ganz im Gegensatz zu Beck.


  Normalerweise störte ihn das nicht. Er mochte sein Einsiedlerleben. Seine Kate. Seine Rumflaschensammlung. Seine Buddelschiffe. Und seinen Kater Watson. Eigentlich verspürte er überhaupt kein Bedürfnis, etwas an seinem Leben zu ändern. Aber da war etwas in Lotta Lundkvists Augen, das eine verborgene Saite in ihm berührt hatte. Eine Sehnsucht in seinem tiefsten Inneren. Eine Hoffnung, die er schon lange begraben hatte.


  Beck trat einen Schritt zurück. Es war besser, diese Empfindungen dort zu lassen, wo sie waren. Im Keller seiner Gefühle. Wenn er sie herausließ, würde er nur enttäuscht werden. Gegen Nicks Charme konnte er ohnehin nichts ausrichten.


  Schon jetzt klebten die Augen der beiden Däninnen an Nick wie Fliegen am Honig. Und Nick war nicht nur ein Kollege, er war auch ein Freund. Beck würde diese Freundschaft nicht aufs Spiel setzen, um sich mit ihm um eine Frau zu streiten.


  Nicht, wenn er dabei nicht die geringste Chance hatte.


  ***


  Der Landgraf Olaf Leonhardt, dargestellt von Tillmann Röder, ging um die Kirchenbank herum und rutschte neben der Frau des Gastwirts Heinemann, gespielt von Tatjana Evers, auf das Sitzpolster.


  Dominik Voigt verließ seinen Posten auf der Empore und eilte über die Treppe nach unten. Für einen Moment war er hinter den Sprossenfenstern an der Rückseite des Kirchenraums verschwunden. Dann marschierte er mit energischen Schritten durch den Mittelgang und signalisierte Lars Unger, mit der Kamera näher an die Szene heranzufahren.


  Jutta Heinemann, die Frau des Gastwirts, drehte ihren Kopf zum Landgrafen Olaf Leonhardt.


  »Glauben Sie wirklich, Sie können mich einschüchtern?«, fragte sie pathetisch. »Ihre Intrigen können Sie sich sparen. Ihr ganzes Lügengebäude wird in sich zusammenfallen wie ein Gartenhaus.«


  Dominik Voigt lief rot an.


  »Aus!«, brüllte er und wedelte in Lars Ungers Richtung. Der stoppte die Aufnahme. Voigt war mit drei Schritten bei Jutta Heinemann alias Tatjana Evers. Er sah aus, als wolle er mit seinem Textbuch auf sie einschlagen.


  »Kartenhaus!«, fauchte er. »Es heißt: ›Ihr ganzes Lügengebäude wird in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus.‹ Nicht ›Gartenhaus‹.«


  Tatjana Evers stemmte die Fäuste in die üppigen Hüften.


  »Du brauchst dich gar nicht so aufzuplustern, Dominik«, gab sie in breitestem Sächsisch zurück. »Ich sag doch: Gartenhaus.«


  Tillmann Röder legte die Arme auf die Rückenlehne der Kirchenbank und betrachtete den Regisseur spöttisch. Es schien ihm nichts auszumachen, dass der Dreh länger dauerte, wenn Voigt dafür ein paar Nerven ließ.


  Gerhard Tegtmeier, der mit Cornelius Christensen an der Seitenwand der Kirche stand und die Szene beobachtete, pfiff ein paar Töne vor sich hin. Das Motiv kam Christensen bekannt vor. Er musste einen Moment nachdenken, bevor es ihm einfiel. Es war der Titelsong aus »Go Trabi Go«, einer Komödie von Anfang der neunziger Jahre mit Wolfgang Stumph und Claudia Schmutzler in den Hauptrollen. Im Film fuhr eine sächsische Familie aus Bitterfeld mit ihrem himmelblauen Trabant nach Italien und erlebte eine Reihe skurriler Abenteuer. Und die Familienmitglieder sprachen genau jenen liebenswerten Dialekt, den auch Tatjana Evers nicht immer unterdrücken konnte. Und der aus einem Kartenhaus ein Gartenhaus machte.


  Voigt schenkte der sächsischen Diva einen langen, missbilligenden Blick. Offenbar war er schon am ersten Tag so weit, seine Meinung über ihre Qualitäten zu revidieren. Womöglich dachte er sogar darüber nach, die Besetzung noch einmal zu ändern.


  Christensen, der sich wie Röder die Schadenfreude nicht verkneifen konnte, lächelte in sich hinein. Dominik Voigt klatschte in die Hände und beorderte die Darsteller auf ihre Ausgangspositionen zurück. Unger schob seine Kamera wieder vor den Altar. Sandy Lange stand mit der Klappe bereit.


  »Kirche innen, Erpressungsversuch, die sechste«, rief sie und ließ die beiden Holzleisten zusammenknallen.


  »Und: Action«, befahl Dominik Voigt.
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  Nick Harder deutete zur »Pippilotta«, deren Masten am Kai hinter der Klappbrücke aufragten.


  »Da oben hat er gehangen«, erläuterte er. »Der Schauspieler Oliver Kaufmann. An der Rahe von der Breitfock des Gaffelschoners.«


  Beck und Harder hatten sich ebenfalls Kaffee, belegte Brötchen und Croissants besorgt und zu Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard an den Stehtisch gesellt.


  Beck stand neben Lotta und schnupperte. Sie verströmte einen Duft nach Seeluft, Salzwasser und Seife, als hätte sie am Morgen ein Bad im Meer genommen. Beck betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Mit ihren kurzen, vom Wind zerzausten blonden Haaren und den geröteten Wangen wirkte sie wie das sprühende Leben. Beck verspürte den Impuls, ihr eine vorwitzige Strähne aus der Stirn zu streichen. Aber natürlich tat er es nicht.


  »Seine Kollegen dachten, das sei Teil des Drehs«, fuhr Harder fort. »Er sollte die Leiche spielen, mit einer Henkerschlinge um den Hals. Erst als der Polizist– also: der Schauspieler, der den Polizisten spielt– nach oben geklettert ist, um sich den Toten anzusehen, hat er bemerkt, dass die angebliche Leiche wirklich tot ist.«


  Lotta Lundkvist nippte an ihrem Kaffee. »Eine skurrile Situation«, sagte sie.


  Theresa Vestergaard beugte sich über ihr iPad und senkte den Kopf, sodass ihre dunklen Haare wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht hingen. Sie tippte mit ihren schlanken Fingern auf der virtuellen Tastatur. Was sie schrieb, konnte Beck nicht erkennen.


  »Wir haben das Schiff durchsucht«, berichtete Harder weiter und lächelte Lotta an. »Dabei sind wir auf den Koffer mit dem Lösegeld gestoßen.«


  »M-hm.« Lotta streckte die Hand aus und strich spielerisch über Harders Wange. Ein hellbrauner Streifen blieb auf ihrem Finger zurück. Das von der Bräunungscreme befreite Stück von Harders Gesicht schimmerte rosa. »Und du hast ihn geöffnet.«


  Harder grinste. »Einer muss es ja tun.«


  Theresa hob den Kopf. »Bei uns würde das die Spurensicherung machen«, bemerkte sie leise.


  Harder blinzelte ihr zu. »Hier auch. Aber ich habe mich vorgedrängelt.«


  »Das macht er immer«, warf Beck ein. Die beiden Däninnen lachten und schauten Harder an. Es war nicht zu übersehen, dass der smarte Kommissar bei den Frauen gut ankam. Aber das war ja nichts Neues.


  Paul Beck versuchte, das unwillkommene Gefühl von Eifersucht beiseitezuschieben. Das hier war keine Verabredung zu einem lustigen Wochenende mit Freunden. Es waren die Ermittlungen zu einem heimtückischen Mord und einer rätselhaften Entführung.


  »Wir gehen davon aus, dass das kein Zufall ist«, erklärte er sachlich. »Der Tod von Oliver Kaufmann. Die Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder, seiner Schwester. Und das Lösegeld auf demselben Schiff, auf dem Oliver Kaufmann ermordet wurde.«


  Lotta Lundkvist wandte Beck den Kopf zu. Ihre Augen wanderten zu seinem schwarzen Bowler und glitten kurz über seinen Lodenmantel. Beck meinte, ein spöttisches Flackern zu sehen. Ihre Stimme allerdings war vollkommen ernst.


  »Nein«, entgegnete sie. »Das ist kein Zufall.« Sie lächelte knapp. »Ihr habt sicher unsere Berichte gelesen. Der Entführer hat gefordert, dass Röder mit dem Lösegeld aufs Schiff geht. Wir haben es präpariert und ihm zur Verfügung gestellt.«


  »Weshalb habt ihr euch für die Farbe entschieden?«, erkundigte sich Beck. »Wäre es nicht einfacher gewesen, den Koffer mit einem GPS-Sender auszustatten?«


  Theresa sah von ihrem iPad auf.


  »Das haben wir«, entgegnete sie und klang ein wenig pikiert. »Der Sender steckt im Griff des Koffers. Aber er ist ausgefallen.«


  Was natürlich passieren konnte.


  »Und ihr habt das geahnt und deshalb die Farbe genommen«, warf Harder spöttisch ein.


  »Nein.« Lotta Lundkvist ignorierte seinen scherzhaften Ton. »Aber wir haben befürchtet, dass die Elektronik versagt, wenn Röder den Koffer gemäß der Anweisung des Entführers ins Wasser wirft. Und es hätte ja auch sein können, dass der Täter das Geld aus dem Koffer herausnimmt. Wir wollten einfach sichergehen.«


  Beck lächelte. Lotta Lundkvist war nicht nur eine überaus attraktive, sondern offenbar auch eine kluge Frau.


  »Wir haben uns eure Unterlagen natürlich angesehen«, erklärte er. »Aber vielleicht könnt ihr trotzdem noch mal den genauen Ablauf schildern. Damit wir uns ein besseres Bild machen können.«


  Lotta nippte erneut an ihrer Kaffeetasse.


  »Tillmann Röder hat uns am Donnerstagabend –das heißt zwei Tage vor dem Mord an Oliver Kaufmann– informiert, dass seine Frau entführt wurde«, berichtete sie. »Er hatte seine Kollegen in sein Ferienhaus in Sønderborg eingeladen. Sie haben den Tag über auf der ›Pippilotta‹ gedreht und sind am Abend in den Hafen eingelaufen. Konstanze Kaufmann-Röder wollte das Essen vorbereiten, aber als das Filmteam ankam, war das Haus leer. Und Röder hat eine Botschaft aus Zeitungsbuchstaben auf dem Ehebett entdeckt, in der ihm mitgeteilt wurde, dass man seine Frau entführt hat.«


  Beck rührte gedankenverloren in seiner Kaffeetasse. So weit stimmte alles mit dem überein, was Röder ihnen berichtet hatte.


  »Tillmann Röder hat sehr umsichtig agiert«, fuhr Lotta fort. »Er hat dafür gesorgt, dass seine Gäste das Haus verlassen. Anschließend hat er den Polizeinotruf gewählt. Das war…«, sie blickte fragend zu Theresa, die in einem Dokument auf ihrem iPad blätterte.


  »…um zwanzig Uhr dreiundfünfzig«, sagte diese, ohne den Kopf zu heben.


  »Die Kollegen von der Lokalstation Sønderborg waren wenige Minuten später vor Ort«, erzählte Lotta weiter. »Sie haben mit Röder gesprochen und anschließend uns und die Beamten von der Spurensicherung angefordert. Wir haben eine Telefonüberwachung installiert und das gesamte Haus und das Grundstück durchsucht.«


  Sie riss ihr Croissant in der Mitte durch und begann, die eine Hälfte zu zerbröseln. »Wir haben nicht viel gefunden. Ein paar zerdrückte Sofakissen im Wohnzimmer, die auf einen Kampf hindeuten könnten. Wir nehmen an, dass der Täter Konstanze Kaufmann-Röder dort überwältigt hat. Außerdem gibt es im Garten Spuren, die zur Garage führen. Sie stammen wahrscheinlich von den Absätzen der Frau. Wir gehen davon aus, dass der Entführer sie durch die Terrassentür in den Garten und von dort zur Garage geschleppt hat. Vermutlich hatte er davor einen Wagen geparkt, mit dem er sie weggebracht hat.«


  Lotta zupfte an der äußeren Kruste ihres Gebäcks.


  »Tillmann Röder hat seine Frau zuletzt am Montagnachmittag gesehen. Die beiden haben die Feier für den Donnerstag geplant. Am Montagabend hat Röder im Gästezimmer übernachtet, weil das Filmteam nach einer Kostümprobe noch etwas getrunken hatte. Er ist erst spät nach Hause gekommen und wollte seine Frau nicht wecken. Am Dienstagmorgen ist er früh aus dem Haus gegangen, ohne nach ihr zu schauen. Er dachte, sie schläft noch.«


  Beck rieb sich nachdenklich über das Kinn. Es stachelte ein wenig, weil er sich am Morgen nicht mit der gewohnten Sorgfalt rasiert hatte. »Das heißt, Konstanze Kaufmann-Röder könnte bereits in der Nacht von Montag auf Dienstag entführt worden sein.«


  Lotta machte eine zustimmende Geste.


  »Was wir nicht gefunden haben«, berichtete sie weiter, »sind Einbruchsspuren.«


  »Also ist der Täter vermutlich jemand, den Konstanze Kaufmann-Röder kennt«, wiederholte Beck, was er bereits am Abend zuvor mit Nick Harder diskutiert hatte. »Sie hat ihn selbst hereingelassen, weil sie nicht geglaubt hat, dass von ihm eine Gefahr ausgeht.«


  »Das nehmen wir an«, sagte Lotta und legte das zerfranste Croissant zurück auf den Teller.


  »Wir haben darauf gewartet, dass der Entführer sich meldet«, fuhr sie fort. »Was er auch getan hat. Am Freitagmorgen lag ein Brief in Röders Briefkasten. Röder sollte das Geld auf einer Lichtung in einem Waldstück nördlich von Sønderborg übergeben. Wir haben in aller Eile einen Koffer mit Falschgeld aus der Asservatenkammer in Esbjerg besorgt –an eine Million echtes Geld war so schnell nicht heranzukommen– und das Gelände von einer Spezialeinheit überwachen lassen. Röder hat wie gefordert das Lösegeld in einem hohlen Baumstamm deponiert. Aber es ist niemand aufgetaucht, um es abzuholen. Stattdessen hat Röder eine weitere Nachricht bekommen. Der Entführer hat offenbar gemerkt, dass wir ihm eine Falle gestellt haben. Er hat Röder befohlen, den Geldkoffer mit an Bord der ›Pippilotta‹ zu nehmen. Röder sollte den Koffer an einen Rettungsring knoten und diesen am Samstag irgendwo auf der Ostsee über Bord werfen, sobald er die Aufforderung dazu bekommt.«


  »Wie hat Röder die Botschaften erhalten?«, mischte sich Nick Harder ein. »Habt ihr den Briefkasten nicht im Auge gehabt?«


  Theresa blickte auf und lächelte schüchtern.


  »Doch. Wir haben eine Kamera installiert, die den Eingangsbereich überwacht, und natürlich waren ständig zwei Kollegen im Haus und haben aufgepasst. Schon allein deshalb, weil Röder nicht die ganze Zeit dort sein konnte.«


  Beck runzelte die Stirn.


  »Weshalb das? Was gab es denn Wichtigeres als den Anruf oder eine Nachricht vom Entführer seiner Frau?«


  Lotta lachte verächtlich.


  »Den Film natürlich. Dieser Regisseur scheint ein wahrer Tyrann zu sein. Er wollte nicht glauben, dass Herr Röder sich nicht wohlfühlt und deshalb gern umdisponieren würde. Am Ende hat Röder zugesagt, bei den Dreharbeiten dabei zu sein. Weil er nicht wollte, dass die Kollegen etwas von der Entführung mitbekommen. Und weil er gehofft hat, dass es ihn ablenkt. Wir haben das für die richtige Entscheidung gehalten.«


  »Und wer hat nun die Briefe in den Briefkasten gesteckt?«, bohrte Nick Harder ungeduldig nach.


  Lotta nahm eine Kuchengabel und stach damit in die zerpflückte Croissanthälfte. Es sah aus, als wollte sie das Gebäck erdolchen.


  »Beim ersten Mal war es ein zehnjähriger Junge. Ein Mann hat ihn in der Nähe von Röders Haus angesprochen. Das liegt direkt am Meer, und ein paar Meter entfernt ist ein Strand, an dem sich die Kinder aus der Gegend gern aufhalten. Der Junge war auf dem Weg dorthin, um sich mit Freunden zu treffen. Der Mann hat ihm fünfzig Euro geboten, wenn er den Umschlag in Röders Briefkasten steckt.«


  »Da hat er natürlich nicht Nein gesagt«, schlussfolgerte Harder.


  »Konnte er den Mann beschreiben?«, fragte Beck.


  Lotta Lundkvist schnaubte.


  »Schwarzer Mantel, Hut und Vollbart«, erklärte sie. »Und ›alt‹. Worunter bei einem Zehnjährigen so ungefähr jeder fällt, der die Dreißig überschritten hat.«


  »Und die zweite Nachricht?«


  »Dasselbe Spiel. Ein achtjähriges Mädchen, das von einem Mann mit Mantel, Hut und Bart angesprochen worden ist. Allerdings behauptet sie, der Mantel sei blau gewesen und der Bart blond. Und sie hat sich erinnert, dass der Mann dünne Lederhandschuhe trug.«


  »Wir haben uns das schon gedacht«, warf Theresa ein. »Er ist vorsichtig. Weder auf den Erpresserbriefen noch auf den Geldscheinen, die er den Kindern zugesteckt hat, gibt es verwertbare Fingerabdrücke oder sonstige Spuren.«


  »Eine Sackgasse also«, stellte Beck fest. »Wie ging es dann weiter?«


  »Wir haben Röder mit einem Satellitentelefon ausgestattet, auf das wir die Anrufe, die auf seinem Handy eingehen, weitergeleitet haben«, erläuterte Theresa.


  »Wir haben sein Telefon abgehört und uns mit unseren Küstenwachbooten bereitgehalten«, ergänzte Lotta. »An der Grenze haben die deutschen Kollegen übernommen. Sie haben die ›Pippilotta‹ bis an die Schleimündung begleitet und dann abgedreht. Wir sind davon ausgegangen, dass der Kontakt zum Entführer abgerissen ist.«


  Sie führte ihr halbes Croissant zum Mund und biss ein Stück ab.


  »Na ja. Und dann kam der Anruf von der Staatsanwältin, dass ein Team der Spurensicherung der BKI Flensburg über unseren Geldkoffer gestolpert ist. Und dass man einen Toten gefunden hat.« Lotta breitete die Hände aus. »Das ist der Punkt, an dem ihr ins Spiel kommt.«


  Sie schaute zu ihrer Kollegin, ob diese noch etwas hinzufügen wollte, doch Theresa hatte sich wieder über ihr iPad gebeugt und ihr Gesicht hinter dem Vorhang aus dunklen Haaren versteckt. Lotta wandte sich erneut zu Beck und legte den Kopf schief.


  »Was denkst du, was passiert ist?«


  Beck öffnete ein Milchdöschen und leerte es in seine Kaffeetasse. An der Farbe erkannte er, dass es bereits das dritte, also eines zu viel gewesen sein musste. Aber das war ja nun auch schon egal.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass die beiden Fälle zusammenhängen, gibt es eigentlich nur zwei mögliche Szenarien«, erklärte er. »Erstens: Oliver Kaufmann ist dahintergekommen, wer für die Entführung seiner Schwester verantwortlich ist, und der Entführer hat den unliebsamen Zeugen aus dem Weg geräumt.«


  Beck rührte mit seinem Löffel in der Tasse und legte ihn anschließend zurück auf den Unterteller.


  »Oder zweitens: Kaufmann selbst war an der Entführung seiner Schwester beteiligt, und Tillmann Röder hat das herausgefunden. Und sich an seinem Schwager gerächt.«


  ***


  Tatjana Evers kam durch die Seitentür in die Kirche. Sie schritt zum Mittelgang, vollführte eine Vierteldrehung und schaute zur Orgel. Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf. Ihre kleinen grauen Locken wippten im Takt.


  »Ich möchte wissen, was er sich dabei denkt«, deklamierte sie. »Ein Treffen– in einer Kirsche.«


  »Aus!«, brüllte Dominik Voigt.


  Lars Unger stoppte die Aufnahme. Sandy Lange nahm vorsorglich die Klappe zur Hand.


  Tatjana Evers stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, erkundigte sie sich in breitem Sächsisch.


  »Kirche!«, fluchte Voigt. »Es heißt Kirche, nicht Kirsche.«


  »Ach, Gott.« Tatjana Evers warf die Hände in die Luft. »Dann eben Kier-che.«


  Voigt kniff die Augen zusammen.


  »Wo hast du eigentlich sprechen gelernt? Es heißt nicht Kier-che. Auch nicht Körche oder Körsche. Sondern einfach Kirche.«


  »Nun stell dich doch nicht so an«, moserte Tatjana Evers. »Das juckt doch niemanden.«


  »Mich stört es«, fauchte Voigt. »Du spielst eine schleswig-holsteinische Gastwirtsgattin, keine sächsische Hausfrau.«


  Cornelius Christensen, der die Szene von einer der hinteren Bankreihen aus beobachtete, kicherte.


  »Ich wette, er bereut schon, dass er die Evers geholt hat«, raunte er Gerhard Tegtmeier zu. Der rutschte neben ihm in die Kirchenbank.


  »Hoffentlich«, verkündete er düster. »Immerhin spielt sie meine Ehefrau. Das heißt, ich muss sie womöglich küssen. Und mich mit ihr ins Bett legen. Ich hoffe bloß, sie nervt Dominik so, dass er sie rauswirft, bevor die ersten Szenen mit ihr im Kasten sind. Ansonsten habe ich sie für den Rest der Serie am Hals.«


  Christensen fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  »Nicht nur du«, entgegnete er missmutig. »Schließlich hat sie eine Affäre mit dem Pfarrer. Also mit mir.«


  Tegtmeier sah ihn erstaunt an.


  »Ich dachte, das stimmt nicht? Das ist nur eine Fehlspur? Eine Finte, um die Zuschauer in die Irre zu führen?«


  »Hm. Aber ich habe einen Blick ins Regiebuch geworfen«, erklärte Christensen. »Dominik hat sich was Tolles ausgedacht. Er will die Phantasien deiner Frau szenisch umsetzen.«


  »Die Phantasien meiner Frau?«, fragte Tegtmeier irritiert. Am anderen Ende der Kirche knallte die Klappe, und Sandy Lange rief: »Kirche innen, Erpressungsversuch, die siebte.«


  Christensen hob kurz die Mundwinkel. »Deiner Filmfrau«, erläuterte er. »Jutta Heinemann. Im bürgerlichen Leben Tatjana Evers.«


  »Ich glaube nicht, dass die Evers ein bürgerliches Leben hat, dieses durchgeknallte Huhn«, bemerkte Tegtmeier und hielt dann inne. »Moment. Du meinst, Voigt will zeigen, wie die Heinemann mit dem Pfarrer in die Kiste springt? Also die Evers mit dir?«


  Christensen nickte. Ihm war jetzt schon übel, wenn er daran dachte. Missmutig sah er zu, wie Tatjana Evers auf den Mittelgang zuwalzte und sich schwer auf die Kirchenbank sinken ließ.


  Gerhard Tegtmeier legte ihm einen Arm um die Schultern.


  »Ich finde, das sind gute Nachrichten«, sagte er heiter. »Geteiltes Leid ist doch halbes Leid.«


  Die Hintertür der Kirche flog auf, und Tillmann Röder trat ein. Er marschierte mit wehendem Umhang durch den Mittelgang auf Tatjana Evers zu.


  »Warum geht sie nicht mit ihm ins Bett?«, fragte Christensen. »Der Landgraf Leonhardt ist doch viel attraktiver als der Dorfpfarrer Pape.«


  Tegtmeier musterte Christensen von oben bis unten.


  »Du hast vollkommen recht«, erklärte er dann. »Aber Röder würde da nicht mitspielen. Und im Gegensatz zu uns lässt er sich von Voigt keine Vorschriften machen. Das hat er nicht nötig.«


  Cornelius Christensen sah seufzend zu Tillmann Röder, der selbstbewusst hinter die Kirchenbank trat, in der Tatjana Evers saß.


  Deutlicher konnte man kaum vor Augen geführt bekommen, dass man sein Lebensziel verfehlt hatte.


  ***


  Lotta Lundkvist runzelte die Stirn.


  »Wir haben mit Oliver Kaufmann gesprochen«, erklärte sie. »Wir mussten ihn einweihen, weil er nicht geglaubt hat, dass seine Schwester einfach so verschwindet, ohne ihn oder ihren Mann zu informieren. Er hat Röder bedrängt, eine Vermisstenmeldung aufzugeben. Röder hat keine andere Möglichkeit gesehen, als ihn ins Vertrauen zu ziehen.«


  Theresa blätterte in einem Dokument auf ihrem iPad.


  »Oliver Kaufmann wirkte äußerst beunruhigt«, berichtete sie. »Wir hatten den Eindruck, dass er sehr an seiner Schwester hängt. Und dass er sich ernsthaft Sorgen macht.«


  »Wenn er uns seine Angst nur vorgespielt hat und in Wirklichkeit etwas mit der Entführung zu tun hatte, muss er ein großartiger Schauspieler gewesen sein«, ergänzte Lotta.


  »Nach allem, was wir gehört haben, war er das nicht«, bemerkte Nick Harder.


  Lotta schmunzelte.


  »Nein. Wir haben natürlich recherchiert. Kaufmann hat sich mit Gelegenheitsengagements am Theater und Nebenrollen in Fernsehproduktionen durchgeschlagen. Mehr schlecht als recht, wenn man seine Kontoauszüge betrachtet. Er hat in bescheidenen Verhältnissen gelebt. Und er wirkte sehr verbittert über seine missratene Karriere. Trotzdem schien er für seine erfolgreiche Schwester vor allem Bewunderung zu empfinden.«


  »Konstanze Kaufmann-Röder«, sprang Theresa Vestergaard ein, »war früher eine gefragte Primaballerina. Sie ist in allen großen Häusern der Welt aufgetreten und war ein gefeierter Star. Mit dreißig hat sie aufgehört zu tanzen und das Fach gewechselt. Seitdem arbeitet sie als Choreografin. Mit ebenfalls sehr großem Erfolg.«


  »Das heißt, im Gegensatz zu ihrem Bruder hat sie Geld wie Heu«, sagte Nick Harder. »Da kann man schon mal neidisch werden. Auch auf jemanden, den man liebt.«


  Theresa nickte abwesend.


  »Und sie hat sogar noch mehr. Konstanze Kaufmann-Röder ist seit zweiundzwanzig Jahren mit Tillmann Röder verheiratet. Sie war achtzehn, er vierundzwanzig, zwei aufsteigende Sterne am Theaterhimmel. Sie haben sich bei einer Musicalproduktion in Wien kennengelernt und verliebt und schnell den Schritt vor den Altar gewagt. Seitdem gelten sie als eines der wenigen glücklichen Prominentenpaare. Die Presse hat natürlich immer mal wieder Gerüchte gestreut, aber nie Beweise für irgendwelche Schmutzgeschichten gefunden. Schließlich hat selbst die Sensationspresse eingesehen, dass bei den Röders nichts zu holen ist. Keine Skandale. Keine Seitensprünge. Mittlerweile bemüht man sie gern als Paradebeispiel dafür, dass auch in der Glitzerwelt Beziehungen funktionieren können.«


  »Kaum zu glauben«, sagte Harder.


  Lotta legte den Kopf schief und blinzelte ihm zu. »Tja. Es soll Menschen geben, denen Liebe und Treue noch etwas bedeuten.«


  »Klar.« Nick Harder lächelte breit, und seine warmen braunen Augen leuchteten verführerisch. »Mich, zum Beispiel.«


  »Röder hatte Hauptrollen am Theater und in mehreren Filmen. Er hat sogar mal in einer Hollywoodproduktion gespielt«, berichtete Theresa Vestergaard weiter. Für Harders Charmeoffensive schien sie nicht besonders empfänglich. Ganz im Gegensatz zu Lotta Lundkvist, deren Augen sich an ihm festgesaugt hatten.


  Beck spürte ein Grummeln in der Magengegend. Er holte seine Pfeife hervor, um sich abzulenken.


  »Wir konnten uns auf die Schnelle noch keinen vollständigen Überblick verschaffen«, erläuterte Theresa. »Aber Tillmann Röder und Konstanze Kaufmann-Röder verfügen ohne Zweifel über ein beträchtliches Vermögen.«


  Beck stopfte seine Pfeife. Lotta schaute auf seinen Tabaksbeutel, von dem ein leichtes Rumaroma ausströmte. Sie kräuselte die Nase, aber Beck hätte nicht sagen können, weshalb. Vielleicht gefiel ihr der Duft. Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie das Rauchen missbilligte.


  Beck zündete die Pfeife trotzdem an.


  »Wir könnten uns also vorstellen, dass Oliver Kaufmann gern einen Anteil gehabt hätte«, sagte er paffend.


  Lotta machte eine unwillige Geste und wedelte den Rauch vor ihrer Nase weg.


  »Ja?«, fragte sie scharf. »Das kannst du dir vorstellen? Dass jemand seine eigene Schwester entführt und seinen Schwager erpresst? Bloß weil er vielleicht ein bisschen neidisch ist?« Ihre meerblauen Augen funkelten Beck an. »Du hättest ihn sehen sollen. Dieser Mann war mit seinen Nerven am Ende. Und das war nicht gespielt. Kaufmann hat seine Schwester wirklich geliebt. Er hätte ihr das niemals angetan.«


  Beck trat automatisch einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. Er hatte nicht geahnt, dass sich hinter Lottas freundlicher Fassade ein solches Temperament verbarg. Etwas, womit er selbst nicht gut umgehen konnte. Seine Stärke war das Kognitive, nicht das Emotionale. Doch zugleich berührte Lottas ehrliche Empörung etwas in ihm.


  Theresa legte ihrer Kollegin kurz ihre schmale Hand auf den Arm, und Lotta atmete tief aus.


  »Entschuldige.« Sie lächelte Beck an. »Ich gehe zu leicht in die Luft.«


  Beck spürte eine Wärme, die sich über seinen Nacken und in seinen Magen ausbreitete. Er wollte gern eine lässige Antwort geben, aber sein Kopf, der gewöhnlich so reibungslos funktionierte, war leer.


  Nick Harder rettete ihn.


  »Wenn ihr nicht glaubt, dass Kaufmann seine eigene Schwester entführt hat«, sagte er und lenkte die Aufmerksamkeit der dänischen Kolleginnen damit zurück auf den Fall, »müssen wir davon ausgehen, dass Kaufmann dem Entführer auf die Spur gekommen ist. Er wollte ihn auffliegen lassen. Oder er hat einen Anteil gefordert– wo seine Schwester nun ohnehin schon entführt war. So oder so, er hat den Täter unter Druck gesetzt. Und der hat sich das nicht gefallen lassen. Er hat gewartet, bis Kaufmann in seiner Henkerschlinge am Mast hing. Und dann hat er den unliebsamen Zeugen aus dem Weg geräumt.«


  Paul Beck, Lotta und Theresa schauten zu den Masten der »Pippilotta«. Auch wenn es ein schneller und relativ schmerzloser Tod gewesen sein dürfte, war das nicht die Art, wie man sterben wollte.


  Beck sog an seiner Pfeife und inhalierte das rauchige Rumaroma. Sein Magen beruhigte sich langsam, und die Denkprozesse in seinem Kopf kamen wieder in Gang.


  »Der Täter hat die Regieassistentin Emily Fritsch ins Wasser geworfen, um freie Bahn zu haben und ungesehen Kaufmanns Sicherungsleine durchtrennen zu können«, berichtete er. »Bei der ersten Vernehmung durch die Kollegen von der Kriminalpolizeistation Schleswig konnte keiner der Filmschaffenden genau sagen, wer sich zum Zeitpunkt der Tat wo aufgehalten hat. Wir hoffen, dass die Erinnerung zurückkehrt, wenn sich die Leute ein wenig beruhigt haben. Dann können wir mit etwas Glück eine Aufstellung machen, wer für die Tatzeit ein Alibi hat, und die Zahl der Verdächtigen eingrenzen.«


  Lotta Lundkvist schob sich den Rest ihres aufgegabelten Croissants in den Mund.


  »Ich hoffe nur, dass es schnell geht«, sagte sie verbissen kauend. »Konstanze Kaufmann-Röder befindet sich jetzt schon seit mindestens zwei Tagen in der Gewalt des Entführers. Er hält sie in irgendeinem Versteck gefangen, das sie allein nicht verlassen kann. Oder er hat einen Komplizen, der sie bewacht. So oder so: Wir müssen den Täter rasch finden. Mit jeder Stunde, die vergeht, sinkt ihre Chance, diese Sache zu überleben.«


  Paul Beck schluckte. Er spürte, wie sich sein Magen wieder zusammenzog. Er liebte es, Puzzleteile zu kombinieren und kriminalistische Rätsel mit bestechender Logik zu lösen. Das Gefühl, plötzlich ein Menschenleben in seinen Händen zu halten, behagte ihm dagegen überhaupt nicht.
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  »Kirche innen, Erpressungsversuch, die elfte«, rief Sandy Lange und ließ die Klappe knallen.


  Cornelius Christensen rutschte auf der altrosafarbenen Sitzbank nach unten und streckte seine langen Beine aus.


  »Die Chancen steigen«, bemerkte er. »Mit jeder missratenen Klappe.«


  Gerhard Tegtmeier kramte in seiner Jackentasche und zog eine eingeschweißte Minisalami hervor. Er riss die Packung auf, biss ein Stück von der Wurst ab und kaute.


  »Ja«, sagte er zufrieden. »Ich tippe, nach der fünfzehnten schmeißt er sie raus und faltet die Leute in der Redaktion zusammen. Dann schicken sie uns eine andere, die meine Frau spielt. Und deine Geliebte.«


  Christensen blickte zu der Jesusfigur, die an einem schlichten Holzkreuz an der Seitenwand der Kirche hing.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte er und sah zu, wie sich Tatjana Evers auf der Kirchenbank niederließ. Den Satz mit der Kirche, die keine Kirsche war, hatte sie reibungslos über die Bühne gebracht.


  Zum elften Mal flog die hintere Tür auf, und Tillmann Röder marschierte mit seinem schwarzen Umhang den Mittelgang entlang. Er zeigte weder Ermüdungserscheinungen noch sonst irgendwelche Anzeichen dafür, dass ihm die ewige Wiederholung dieser winzigen Szene auf die Nerven ging. Das machte eben den wahren Profi aus. Mit derselben Präzision wie bei den ersten zehn Versuchen blieb er hinter der Kirchenbank stehen und beugte sich eine Winzigkeit zu Tatjana Evers vor, um seinen Text zu sprechen.


  Christensen schaute zu Dominik Voigt, der seine Finger um die Lehne einer Kirchenbank gekrallt hatte, die außerhalb des Aufnahmebereichs stand. Er blickte angespannt auf seine Darsteller. Die Stirn über der schwarzen Hornbrille war von Falten durchfurcht, der Mund ein dünner Strich. Es war nicht zu übersehen, dass Voigts Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Viele Fehlversuche würde er nicht mehr verkraften.


  »Ich habe Sie gesehen«, sagte Tillmann Röder zu seiner Filmpartnerin. »Am letzten Sonntag. Mit dem Pfarrer.« Sein Blick wurde missbilligend. »Ein Mann Gottes. Und Sie. Eine verheiratete Frau.«


  Röder glitt neben Tatjana Evers auf die Kirchenbank. Lars Unger schob seine Kamera näher an die Szene heran. Christensen, Tegtmeier, Sandy Lange und Emily Fritsch hielten den Atem an.


  Tatjana Evers wandte Röder den Kopf zu.


  »Glauben Sie wirklich, Sie können mich einschüchtern?«, fragte sie. »Ihre Intrigen können Sie sich sparen. Ihr ganzes Lügengebäude wird in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus.«


  Dominik Voigts Gesicht entspannte sich, und er ballte in stillem Triumph eine Hand zur Faust.


  Christensen schaute zu Tegtmeier, der gerade den Rest seiner Minisalami verspeiste.


  »Schade«, sagte er. »Ich fürchte, der Take ist gleich im Kasten.«


  Tillmann Röder lachte laut. Er stand wieder auf und schaute mitleidig auf Tatjana Evers herunter.


  »Was denken Sie denn, wem man glaubt?«, fragte er spöttisch. »Ihnen? Der Frau des Gastwirts? Oder…«


  … mir? Dem Landgrafen Leonhardt?, formte die Regieassistentin Emily Fritsch den letzten Satz der Szene stumm mit den Lippen. Auf Dominik Voigts Gesicht entfaltete sich ein Lächeln.


  Die Seitentür der Kirche flog auf, genau zwischen »Dem Landgrafen« und »Leonhardt«. Tillmann Röder wirbelte herum. Lars Unger stöhnte, weil sich die Tür im Bild der Kamera genau zwischen Röder und Tatjana Evers befand.


  Dominik Voigt wurde blass wie ein Laken und gleich darauf puterrot. Er starrte auf die vier Personen, die durch die Seitentür den Kirchenraum betraten. Dann begann er zu schreien.


  »Was fällt Ihnen ein, verdammt noch mal? Sie können doch nicht mitten in die Aufnahme platzen! Haben Ihnen die Ordner draußen nicht gesagt, dass hier niemand Zutritt hat?«


  Nick Harder ging gelassen auf den tobenden Regisseur zu. Paul Beck, Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard folgten mit ein paar Schritten Sicherheitsabstand.


  »Doch.« Nick Harder deutete ein Lächeln an, das so knapp ausfiel, dass man es leicht hätte übersehen können. »Aber hier geht es um etwas Wichtigeres als eine gelungene Filmszene. Es geht um die Aufklärung eines Mordes.«


  Dominik Voigts Empörung verpuffte mit einem Schlag. Er ließ sich auf die Kirchenbank in seinem Rücken sinken, nahm die schwarze Hornbrille ab und fuhr sich mit dem Ärmel seines Rollkragenpullovers über die Augen.


  »Entschuldigen Sie.« Er machte eine Handbewegung, die das gesamte Kirchenschiff einschloss. »Ich tue das hier nur, um das Grauen zu verdrängen. Damit wir nicht ständig daran denken. Wir würden das nicht ertragen.«


  Nick Harder hob die Augenbrauen. Beck sah ihm an, dass er Voigt nicht glaubte. Weder das Mitgefühl mit dem toten Kollegen noch die Empfindsamkeit der versammelten Künstlerseelen. Ihm selbst ging es nicht anders.


  Er schaute sich in der Kirche um.


  Auf einer der hinteren Bänke saßen Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier und schienen sich diebisch über irgendetwas zu freuen. Womöglich war ihnen der Fortgang der Dreharbeiten ebenso ein Dorn im Auge wie Beck und Harder.


  In der Bank vor dem Quergang stand Tillmann Röder neben einer dicken Frau mit grauen Locken, die Beck bisher noch nicht gesehen hatte. Sie musste neu dazugekommen sein. Sandy Lange drückte sich hinter Lars Unger und seiner Kamera herum und spielte mit ihrer Klappe. Emily Fritsch blätterte hektisch in ihren Regiebüchern und warf Dominik Voigt hilfesuchende Blicke zu, doch der Regisseur hatte keine Augen für sie.


  »Wo sind Herr Pfeiffer und Frau Asmussen?«, erkundigte sich Nick Harder, der schneller als Beck herausbekommen hatte, wer fehlte.


  »Im Hotel«, erklärte Voigt und sah auf seine Uhr. »Für die Szenen in der Kirche werden sie nicht gebraucht.« Sein Blick wanderte hektisch durch das Tonnengewölbe. »Wir haben natürlich Verständnis dafür, dass Sie uns vernehmen wollen. Aber vielleicht können Sie damit noch eine Stunde warten? Bis dahin müssen wir hier fertig sein, weil dann der Gottesdienst beginnt.«


  »Tut uns leid.« Beck trat einen Schritt vor. »Wir brauchen Sie jetzt. Die Dreharbeiten müssen heute Vormittag ruhen.«


  Voigts Augen weiteten sich entsetzt. »Das geht gar nicht.«


  »Wir haben mit Ihrer Produktionsfirma telefoniert«, sprang Nick Harder ein. »Sie sollen die Kirchenszenen zurückstellen. Für heute Nachmittag hat man Ihnen die alte Sägemühle klargemacht. Da können Sie weiterarbeiten.«


  Voigt warf die Arme in die Luft. Sein Gesicht nahm erneut eine bedenklich rote Farbe an.


  »Ja. Natürlich. Kein Problem«, fauchte er. »Wir stellen einfach den ganzen Drehplan auf den Kopf. Am besten dreimal täglich. Was denken sich die Leute denn? Die wollen in knapp einem Monat die erste Folge senden. Und bisher haben wir so gut wie nichts im Kasten, das irgendwie sinnvoll zusammenhängt.«


  Die Regieassistentin trat neben Voigt und deutete diensteifrig auf ihre Unterlagen.


  »Ich habe mir das schnell mal angesehen«, erklärte sie. »Wenn wir die Auseinandersetzung zwischen Landgraf Leonhardt und Gastwirt Heinemann vorziehen, haben wir zumindest die dritte Sequenz der ersten Folge komplett. Dann könnten wir die Kirchenszenen nach hinten schieben.«


  Voigt runzelte die Stirn. Er nahm Emily Fritsch die Bücher aus der Hand und blätterte einige Seiten vor und zurück. Schließlich gab er ihr die Unterlagen zurück.


  »Also gut«, sagte er. »Machen wir es so.« Er schenkte der Regieassistentin ein aufrichtiges Lächeln. »Danke, Emily.«


  Emily Fritsch errötete und wandte eilig den Blick ab. So, als wäre sie ernsthaft der Ansicht, Voigt hätte noch nicht bemerkt, dass sie ihn anhimmelte.
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  Paul Beck beugte sich über die Reling der »Pippilotta«.


  »Hier?«, fragte er und schaute Emily Fritsch an. Die Regieassistentin nickte.


  »Beschreiben Sie mir, was passiert ist«, bat Beck. »So genau wie möglich.«


  Er war mit Emily Fritsch zum Heck des Gaffelschoners gegangen. Nick Harder stand mit den anderen Mitgliedern des Filmteams auf dem Vordeck, direkt neben dem Schonermast, an dem Oliver Kaufmann gehangen hatte. Sie sollten dort warten, bis sie an der Reihe waren. Harder sorgte dafür, dass sie sich nicht absprachen. Was sie brauchten, war eine möglichst präzise Rekonstruktion der Minuten vor dem Mord.


  »Ich war auf der Toilette«, berichtete Emily. »Anschließend wollte ich Wasser schöpfen, um nachzuspülen.«


  »Tun Sie das bitte.«


  Die Regieassistentin öffnete folgsam die Toilettentür, die sich im hinteren Teil des Ruderhauses befand, und kehrte mit einem schwarzen Plastikeimer zurück, an dem ein langes Seil befestigt war. Sie warf ihn an der Steuerbordseite über die Reling. Er landete zwischen Schiff und Mole auf dem Wasser, neigte sich zur Seite und versank zur Hälfte. Die Regieassistentin bewegte das Seil von rechts nach links und wieder zurück, um ihn zu füllen. Dann zog sie an dem Tau, und der Bottich kam langsam wieder nach oben. Emily keuchte. Für die kleine und schmal gebaute Frau war es offensichtlich nicht ganz leicht, das schwere Gefäß hinaufzubugsieren.


  »Ich hatte ihn ungefähr hier«, sagte sie, als der Eimer auf halber Höhe zwischen Wasseroberfläche und Reling hing. »Da kam plötzlich jemand von hinten. Schnell. Und leise.«


  Beck trat ein Stück zurück und ging mit ein paar großen Schritten auf die Regieassistentin zu. Direkt in ihrem Rücken blieb er stehen.


  »So?«


  »Ja.«


  »Konnten Sie sehen, wer das war? Hat die Person etwas gesagt?«, erkundigte sich Beck.


  »Nein.« Emily Fritsch schnaufte und zerrte an dem Seil mit dem Wassereimer. »Ich hatte genug mit diesem blöden Ding zu tun.«


  »Okay.« Beck blickte sich auf dem Schiff um. Die Stelle, an der er stand, befand sich an der Steuerbordseite zwischen Reling und Ruderhaus. Es war ein schmaler Durchgang vom Heck zur Schiffsmitte, der durch zwei längliche Holzkisten, eine braun, eine hellgrün, zusätzlich beengt wurde. Beck nahm an, dass sich darin die Rettungsmittel befanden und die Kisten ansonsten als Sitzbänke dienten. Das überstehende Dach des Ruderhauses schützte die Plätze vor Regen und überkommender Nässe. An der Stelle, an der Emily Fritsch den Toiletteneimer zu Wasser gelassen hatte, schwebte außerdem eines der beiden grün und rot lackierten Rettungsboote. Wenn zusätzlich noch die Segel gesetzt waren, gab es kaum einen Platz an Deck, von dem aus man diesen Ort gut einsehen konnte.


  »Der Angreifer kam von hinten«, nahm Beck den Faden wieder auf und betrachtete den schmalen Rücken von Emily Fritsch. Die Regieassistentin wirkte ausgesprochen zart. Schwach. Verletzlich. Ein leichtes Opfer. »Wie ging es weiter?«


  »Er hat mich an den Füßen gepackt und hochgehoben«, berichtete Emily Fritsch, ohne sich nach Beck umzuwenden. »Im nächsten Moment lag ich halb auf der Reling, und dann bin ich nach vorne gekippt und gefallen.«


  Beck bückte sich und fasste nach Emilys Knöcheln. Die Regieassistentin kreischte erschrocken, und Beck stellte sie eilig zurück auf die Füße. Er nahm ihr das Seil ab und holte den Eimer mit ein paar Handgriffen wieder an Bord.


  Emily lehnte sich an das weiß gestrichene Ruderhaus.


  »Genau so war es. Ich bin ins Wasser gefallen und untergegangen. Ich habe wie verrückt gestrampelt, bis ich endlich wieder aufgetaucht bin.«


  Beck stellte den Bottich auf den roten Decksplanken ab.


  »Haben Sie an Bord irgendwen gesehen?«


  »Im ersten Moment nicht. Ich habe geschrien, so laut ich konnte. Einen Augenblick später habe ich Stimmen gehört, und jemand hat mir einen Rettungsring zugeworfen.«


  »Haben Sie erkannt, wer das getan hat?«


  Emily Fritsch hob die Schultern.


  »Ich glaube, es war Sandy. Oder Beatrice. Jedenfalls standen die beiden da oben und haben zu mir heruntergesehen. Ich glaube, sie haben noch lauter geschrien als ich.«


  Beck zog seine Kladde hervor und machte sich eine Notiz.


  »Was ist danach passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Emily ließ die Arme wieder sinken. »Auf jeden Fall war plötzlich ziemlich viel Betrieb. Irgendjemand hat die Segel heruntergeholt. Diese seitlichen. Das eine, das vorne quer steht, ist hängen geblieben.«


  »Gaffelsegel geborgen, Breitfock nicht«, notierte Beck.


  »Das Schiff hat umgedreht«, erzählte Emily. »Die sind einen Halbkreis gefahren, und eine der Frauen von der Crew hat die Badeleiter heruntergelassen.« Sie griff nach den Aktenmappen, die sie auf der hellgrünen Holzkiste abgelegt hatte, und blätterte in einer davon. »Die blonde«, ergänzte sie. »Sie heißt Pia.«


  Paul Beck schrieb sich auch das auf, während er die Regieassistentin aus dem Augenwinkel musterte. Offenbar erledigte sie ihre Arbeit akribisch. Er nahm an, dass das eine Kompetenz war, die sich bei den chaotischen künstlerischen Prozessen als ausgesprochen nützlich erwies.


  »Ich habe das untere Ende der Leiter zu fassen bekommen«, berichtete Emily weiter. »Ich bin nach oben geklettert und wollte über die Reling steigen, aber plötzlich hatte ich überhaupt keine Kraft mehr.« Sie fröstelte bei der Erinnerung. »Dann stand auf einmal Tillmann da. Er hat mir an Bord geholfen und mir eine Decke um die Schultern gelegt. Anschließend hat er mich nach unten in den Salon gebracht, und Sandy hat mir einen heißen Tee gemacht.«


  Paul Beck malte eine Skizze des Schiffsdecks in seine Kladde. Er zeichnete Emily, Tillmann Röder und die drei Frauen ein, die Emily geholfen hatten, und schrieb die Namen daneben.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Wer war dabei, als Röder Sie an Deck geholt hat? Hat irgendjemand gefehlt?«


  Die Regieassistentin starrte auf ihre Notizzettel.


  »Ich hatte das Gefühl, es waren alle da und haben geholfen.« Sie ließ die Papiere sinken und schaute nachdenklich auf die Klappbrücke, die gerade geöffnet wurde und den großen Schiffen den Weg durch die Schlei freigab. Dann stieß sie plötzlich einen Kiekser aus und fuhr zu Beck herum.


  »Nein«, sagte sie und sah ihn mit großen Augen an. »Es waren nicht alle da. Einer hat gefehlt.«


  »Aha? Und wer?«


  »Arndt«, flüsterte Emily Fritsch. »Arndt Pfeiffer. Der den Dorfpolizisten spielt. Der war nicht dabei.«


  ***


  »Imponerende!«


  Lotta Lundkvist schaute fasziniert an der Fassade des altrosafarbenen Gebäudes mit den großen weißen Fenstern an der Ecke von Schmiede- und Schützenstraße empor. Es sah genauso aus wie auf dem Bild, das Theresa mit ihrem iPad heruntergeladen und mit Daumen und Zeigefinger groß gezogen hatte. Allerdings hätten sie es auch so nicht verfehlen können. Neben einem der Fenster in der Schützenstraße stand in fetten weißen Blockbuchstaben »Hotel«, und über die Vorderfront in der Schmiedestraße zogen sich in goldenen Lettern, die überdies noch angestrahlt wurden, die Worte »Restaurant Hotel Stadt Kappeln«. Über der einladend geöffneten Eingangstür wehten die schleswig-holsteinische Landesflagge– blau-weiß-rot– und eine zweite, rot-weiße Fahne, die Lotta nicht zuordnen konnte.


  Schon auf dem Bildschirm von Theresas iPad hatte das Hotel Eindruck gemacht. In Wirklichkeit, eingerahmt vom diesigen weißen Himmel, dem dunkelgrauen Kopfsteinpflaster und den hellgrauen Häusern rechts und links daneben, war es ein echter Knaller.


  Theresa, die, wie Lotta wusste, ein Faible für romantische Gebäude hatte, verstaute mit einem stillen Lächeln ihr iPad in der Handtasche. Sie freute sich zweifellos, hier nicht nur ihre Ermittlungen zu beginnen, sondern auch ein paar Tage wohnen zu dürfen.


  Sie wollten das Hotel eben betreten, als Lottas Smartphone klingelte. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display, das eine unbekannte deutsche Nummer anzeigte.


  »Hej«, meldete sie sich. »Hier ist Lotta.«


  »Hallo… äh… Lotta«, sagte der Mann am anderen Ende. »Hier ist Beck. Ich meine: Paul. Also: Paul Beck.«


  »Hej, Paul«, erwiderte Lotta und zwinkerte Theresa zu. Sie hatte noch nie einen Mann in Becks Alter getroffen, der so steif war wie der Flensburger Kommissar.


  »Seid ihr schon am Hotel?«, erkundigte sich Beck.


  »Wir sind gerade angekommen«, verkündete Lotta fröhlich.


  »Gut«, sagte Beck. »Wir sind auch schon einen Schritt weiter. Mit der Rekonstruktion des Tathergangs. Die Regieassistentin Emily Fritsch meint, dass Arndt Pfeiffer nicht dabei war, als man sie aus dem Wasser geholt hat.«


  »Das heißt, er könnte derjenige gewesen sein, der sie über Bord gestoßen und Kaufmann ermordet hat?« Lotta runzelte die Stirn. »Ausgerechnet dieser dicke Mann? Der soll die Wanten vom Schonermast hochgeklettert sein, um Kaufmanns Sicherungsleine durchzuschneiden?«


  »In seiner Rolle tut er es ja auch«, bemerkte Beck.


  »Aber da ist er gesichert.«


  »Hm.« Sie hörte, dass Beck ins Grübeln kam. »Es ist nur ein Indiz«, sagte er schließlich. »Aber ich dachte, ihr solltet das wissen, bevor ihr mit ihm sprecht.«


  »Klar«, sagte Lotta. »Danke, Paul.« Sie drückte das Gespräch weg und lachte Theresa an. »Furchtbar verklemmt, dieser Typ, meinst du nicht auch?«


  Theresa hob die Schultern. »Ich finde ihn nett.«


  Lotta steckte ihr Telefon zurück in die Tasche. Im Vergleich zu seinem Kollegen Harder wirkte Paul Beck ziemlich blass. Aber dafür schien er ein kluger Kopf zu sein.


  »Gehen wir rein«, schlug sie vor. »Paul hat herausgefunden, dass Arndt Pfeiffer möglicherweise kein Alibi für die Tatzeit hat.«


  »So?« Theresa umklammerte ihre Handtasche und folgte Lotta zögerlich ins Hotelfoyer. Die Vernehmung von Verdächtigen gehörte nicht unbedingt zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.


  »Keine Bange.« Lotta lächelte ihre Kollegin an. »Ich mache das schon. Du musst nur aufschreiben, was er sagt.«


  Das gehörte nämlich zu den Dingen, die sie selbst höchst ungern tat.


  ***


  »Ich habe den Schrei gehört.«


  Sandy Lange umklammerte die Reling und schaute in den Spalt zwischen Mole und Bordwand. Dann drehte sie sich zu Paul Beck um.


  »Ich war auf dem Weg in den Salon, um ein Kabel zu holen.« Sie fuhr sich mit der Handfläche über ihre streichholzkurzen schwarzen Haare. »Wir hatten Oliver gerade dort oben festgemacht und die Schlinge um seinen Hals arrangiert.«


  Die Kameraassistentin fasste sich unwillkürlich an den Kehlkopf.


  »Das ist so schrecklich«, erklärte sie. »Wir hatten uns alle so auf die Szene gefreut. Wie der Matrose den Toten entdeckt. Und dann kommt der dämliche Dorfbulle und muss als Erstes auf den Mast klettern, um sich die Leiche anzusehen.«


  Paul Beck notierte den zeitlichen Ablauf in seiner Kladde.


  »Wer war an den Vorbereitungen beteiligt?«, erkundigte er sich.


  »Oliver, der sollte ja die Leiche spielen. Das Kamerateam, also Lars und ich. Und Cornelius Christensen. Er hat die Henkerschlinge angebracht.«


  Sandy blickte peinlich berührt zu Boden.


  »Eigentlich wäre das meine Aufgabe gewesen. Aber… ich habe Höhenangst.« Sie sah wieder auf. »Cornelius war so nett, für mich einzuspringen.«


  Beck vermerkte auch das.


  »Und weiter?«


  »Lars hat die Kamera eingestellt«, berichtete Sandy. »Er wollte dichter an den Mast ran, doch das Kabel war zu kurz. Lars hat mich losgeschickt, um eine Verlängerung zu besorgen. Deswegen bin ich die Treppe runter zum Salon. Dort haben wir die Kisten mit unserem Equipment.«


  Beck schrieb einige Stichworte auf.


  »Und dann haben Sie den Schrei gehört.«


  Die Kameraassistentin nickte.


  »Ich bin sofort umgedreht und an Deck gerannt. Erst wusste ich nicht, wo der Schrei herkam. Ich dachte, es wäre vielleicht etwas vorne am Mast passiert. Aber als ich dorthin wollte, habe ich erneut einen Schrei gehört. Er kam genau von hier. Von hinten rechts.«


  »Schrei von steuerbord achtern«, notierte Beck und legte den Kopf schief.


  »Was haben Sie unternommen?«


  »Ich bin zur Reling gelaufen. Ich habe Emily gesehen, wie sie da im Wasser gestrampelt und geschrien hat. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, was ich tun soll. Ich glaube, ich habe auch geschrien. Ich war total hilflos. Ich bin sogar auf die Reling geklettert, weil ich hinterherspringen wollte. Als ob das etwas genützt hätte… Zum Glück kam in dem Moment Beatrice angerannt. Unsere Maskenbildnerin. Sie hat sofort kapiert, was los war. Sie hat gesagt, ich soll Emily den Rettungsring zuwerfen, und dann hat sie Hilfe gerufen.«


  Sandy zog die Schultern hoch, als wollte sie ihren Kopf stützen.


  »Das ist einfach verrückt. Wenn man so etwas im Film sieht, fragt man sich immer, warum die Leute nicht endlich handeln. Aber wenn man selbst in der Situation ist, fühlt es sich an, als würde man sich durch zähflüssigen Honig bewegen. Alles läuft wie in Zeitlupe.« Sie schaute Beck hilflos an. Von der selbstbewussten, maskulinen Ausstrahlung, die ihm gestern an der Kameraassistentin aufgefallen war, war nichts mehr zu sehen.


  »Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ich den Rettungsring in der Hand hatte«, berichtete sie rau. »Ich habe versucht zu zielen und ihn Emily zugeworfen, aber er ist bestimmt zehn Meter von ihr weg gelandet.«


  »Das ist normal«, sagte Beck, doch sein Versuch, sie zu trösten, kam bei Sandy nicht an.


  »Zum Glück kann Emily einigermaßen schwimmen«, erklärte sie. »Sie hat den Rettungsring zu fassen bekommen. Das Schiff hat umgedreht, und eine der Frauen von der Crew hat die Badeleiter heruntergelassen. Emily ist nach oben geklettert, und Tillmann hat sie an Bord geholt und ihr eine Decke um die Schultern gelegt. Ich bin dann mit ihr in den Salon und habe ihr einen heißen Tee gekocht.«


  Beck blätterte in seinen Notizen. So weit deckte sich die Aussage der Kameraassistentin mit dem Bericht von Emily Fritsch.


  »War die Maskenbildnerin –Frau Beatrice Asmussen– die ganze Zeit hier bei Ihnen?«, fragte er.


  »Ja.« Sandy Lange verzog den Mund. »Sie hat sich überall dazwischengedrängelt und alle rumkommandiert, aber selbst hat sie nichts gemacht. Ich meine, wenn sie alles besser weiß– warum hat nicht sie Emily den Rettungsring zugeworfen?«


  »Und die anderen?«, fragte Beck, ohne auf Sandys Klage einzugehen. Offenbar fühlte sich die Kameraassistentin von ihren Kollegen nicht hinreichend anerkannt. Was ihm für die junge Frau leidtat, für die Ermittlungen jedoch keine Rolle spielte, da sie sowohl aufgrund des Alibis, das Emily Fritsch ihr verschafft hatte, als auch aufgrund ihrer Höhenangst als Täterin nicht in Frage kam. »Können Sie mir sagen, wer sonst noch dabei war?«


  Die Hand der Kameraassistentin wanderte wieder zu ihren raspelkurzen Haaren. Sie strich mit der flachen Hand darüber, als würde das den Erinnerungsprozess erleichtern.


  »Lars«, sagte sie. »Der war gleich nach Beatrice hier. Er hat versucht, sie zu beruhigen, und dann ist er losgerannt, um den Kapitän zu informieren. Zwei Minuten später war er wieder da, mit der jungen Frau, die die Badeleiter heruntergelassen hat. Und dann hat er geholfen, die Segel zu bergen.«


  Beck machte sich eine Notiz.


  »Und die anderen?«


  Sandy nahm die zweite Hand zu Hilfe, um ihre Haare noch gründlicher zu raufen.


  »Ich weiß nicht. Es war so ein Chaos. Alle sind hektisch herumgelaufen und haben geholfen, die Segel herunterzuholen. Aber wer genau wo war…« Sie ließ die Arme sinken und hob sie gleich wieder, dieses Mal zu einer entschuldigenden Geste. »Ich habe keine Ahnung.«


  Beck blätterte zu der Namensliste, die er auf der ersten Seite seines Notizbuchs angelegt hatte. Ihn interessierte natürlich, ob die Kameraassistentin die Aussage von Emily Fritsch bestätigen konnte, dass der Darsteller des Dorfbullen, Arndt Pfeiffer, nicht dabei gewesen war. Allerdings wollte er die Zeugin nicht manipulieren. Also begann er von oben.


  »Sie haben Tillmann Röder gesehen?«


  »Ja. Nicht die ganze Zeit. Aber als es so richtig losging. Er hat mit den Segeln geholfen, und er hat Emily an Bord gezogen.«


  Beck vermerkte das und sah wieder auf.


  »Dominik Voigt?«


  »Hm.« Sandy Lange überlegte. »Ja, doch. Der war auch da, später. Gemacht hat der nichts, nur zugesehen. Wie immer.«


  Beck schmunzelte und machte sich eine Notiz.


  »Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier?«, fragte er weiter.


  »Die waren auch bei den Segeln, glaube ich.«


  »Hm. Und Arndt Pfeiffer?«, erkundigte sich Beck und neigte sich unwillkürlich weiter zu Sandy vor.


  »Klar. Der ist schließlich überall dort, wo etwas los ist.« Die Kameraassistentin krauste die Nase, und ihre Augen wurden schmal. »Oder?« Sie starrte auf den Besanmast, als wollte sie ihn hypnotisieren.


  »Nein.« Sie machte ein überraschtes Gesicht und wandte Beck den Blick zu. »Arndt war nicht dabei.«


  Ihre Augäpfel rollten nach hinten, weil sie offenbar noch einmal die Ereignisse Revue passieren ließ. Dann tauchten die Pupillen wieder auf.


  »Da bin ich mir sicher«, bekräftigte sie.
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  Der Tropfen löste sich ganz langsam. Er zitterte und formte sich wie in Zeitlupe zu einer Träne, die nach unten strebte. Als er es endlich schaffte, sich loszureißen, zog er einen Schweif mikroskopischen Sprühregens hinter sich her.


  Er schwebte, raste, fiel der Erde entgegen. Dann wurde er unsanft gebremst, weil er auf eine Oberfläche traf. Der Tropfen zerplatzte und versank in der goldbraun schimmernden Flüssigkeit.


  Arndt Pfeiffer stierte auf das Glas, bis der letzte Ausläufer der Welle an den Rand gerollt war. Schließlich stellte er die leere Flasche beiseite und hob den Cognacschwenker zum Mund. Nur noch ein letzter Schluck. Dann waren seine Vorräte aufgebraucht. Er musste sich dringend neu eindecken.


  Pfeiffer platzierte das Glas auf der Tischkante und sah zu, wie es kippte. Im letzten Moment streckte er die Hand aus und fing es auf. Er gönnte sich ein kurzes Lächeln. Seine Reaktionen waren in Ordnung.


  Pfeiffer erhob sich und sah sich in seinem Hotelzimmer um. Tisch und Bett, Kleiderschrank, Sessel und Beistelltisch, alles in warmen Farbtönen gehalten. Das Zimmer war nicht übermäßig groß, gegenüber seiner winzigen Kabine auf der »Pippilotta« jedoch geradezu luxuriös. Trotzdem wäre er jetzt lieber auf dem Schiff gewesen.


  Diese beiden Hampelmänner von der Flensburger Kriminalpolizei hatten doch keine Ahnung. Vielleicht wussten sie, wie man die Ermittlungen in einem Mordfall führte. Doch von der Welt beim Film verstanden sie nichts. Wer konnte sich schon vorstellen, welcher Sumpf aus Missgunst, Neid und Intrigen sich unter der glitzernden Oberfläche verbarg?


  Ohne seine Hilfe würde der Mord an Oliver Kaufmann nicht aufgeklärt werden. Die Beamten aus der Stadt konnten Olivers Machenschaften ja gar nicht überblicken. Wie sollten sie herausfinden, dass er Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier ausgenommen hatte wie Weihnachtsgänse? Und dass er darüber hinaus eine heimliche Liebschaft mit der Frau von Tegtmeier hatte?


  Pfeiffer runzelte die Stirn.


  Nein. Das war natürlich falsch. Nicht Kaufmann hatte eine Affäre mit der Frau von Tegtmeier, sondern der Dorfapotheker Winkler, den Kaufmann spielte. Und die Liebschaft hatte er nicht mit der Frau von Tegtmeier, sondern mit der des Gastwirts Heinemann. Eine Affäre, die der von Röder verkörperte Landgraf irrtümlich dem von Cornelius Christensen gespielten Pfarrer andichtete.


  Arndt Pfeiffer kicherte. Da hatte sich der Graf –also Tillmann Röder– ganz schön ins Abseits manövriert. Er freute sich jetzt schon auf die Abreibung, die er dafür vom Gastwirt –also von Gerhard Tegtmeier– erhalten würde. Und der Apotheker Winkler würde auch nicht ungeschoren davonkommen. Also Oliver Kaufmann. Aber der war ja tot.


  Pfeiffer schwankte und streckte die Hand nach der Sessellehne aus. Mit der anderen fuhr er sich über die geschlossenen Augen. In seinem Kopf wirbelten bunte Bilder. Er musste wirklich aufpassen, dass er nicht alles durcheinanderbrachte. Sonst würde er die Sache am Ende vermasseln.


  Dabei war das doch seine Chance. Er würde der Welt zeigen, was wirklich in ihm steckte. Und seine Kollegen und die Polizisten, die so mitleidig auf ihn herabblickten, würden sich noch wundern.


  Er musste nur erst einen klaren Kopf bekommen.


  Pfeiffer wankte ins Bad. Er füllte ein Zahnputzglas mit kaltem Wasser und leerte es in einem Zug. Dann schaute er in den Spiegel und fuhr mit den Fingern durch seine blondierten Haare.


  Er war ein stattlicher Mann in den besten Jahren. Und dies hier war die Gelegenheit, wieder ganz nach oben zu kommen. Er wäre nicht Arndt Pfeiffer, wenn er sie nicht nutzen würde.


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Verwundert warf er einen Blick auf die Uhr. Wenn das seine Kollegen waren, kamen sie eindeutig zu früh. Die nächsten Szenen mit Polizeioberwachtmeister Radtke waren erst für den Nachmittag vorgesehen. Zeit, die er brauchte, um wieder halbwegs nüchtern zu werden. Aber vielleicht war es ja auch nur der Zimmerservice. Eine hübsche junge Frau, die ihm sein Bett machte und die Handtücher wechselte. Vielleicht konnte er sie sogar dazu bewegen, ihm eine neue Flasche Cognac zu besorgen.


  Pfeiffer öffnete die Zimmertür und lächelte. Auf dem Flur wartete tatsächlich eine Frau. Wie ein Zimmermädchen sah sie allerdings nicht aus. Sie war groß und blond, der sportliche Typ mit Jeans und Turnschuhen und einer blauen Segeljacke. Und sie war, wie Pfeiffer im nächsten Moment feststellte, nicht allein.


  Zwei Schritte hinter ihr stand eine weitere Frau. Schmal und mit langen dunklen Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Sie trug eine braune Flanellhose, flache schwarze Pumps und einen beige-braun gemusterten Wollpullover.


  Pfeiffer strahlte die Kleine an. Sie gefiel ihm eindeutig besser.


  »Hallo, schöne Frau«, sagte er mit jenem Schmelz in der Stimme, den auch Dr.Helge Heim gehabt hatte– der Arzt, dem die Patienten vertrauten. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  ***


  Dominik Voigt verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Paul Beck wütend an.


  »Ich wüsste wirklich nicht, warum ich ein Alibi brauche. Welches Interesse sollte ich daran haben, Oliver zu ermorden? Diese Geschichte ruiniert mir die gesamten Dreharbeiten. Ein solcher Vorfall ist der Reputation eines Regisseurs nicht förderlich. Nicht einmal dann, wenn durch die Geschichte am Ende die Einschaltquoten nach oben schießen.«


  Voigt deutete zum Ufer, wo mehrere Sendewagen parkten und sich gemeinsam mit den Schaulustigen eine ständig größer werdende Menge von Journalisten mit Kameras und Mikrofonen drängte. Schmidt und Krüger, die beiden Schutzpolizisten der Polizei-Zentralstation Kappeln, hatten sich vor der Gangway aufgebaut und verwehrten der Meute den Zugang zum Schiff.


  »Die Publicity nehmen die Sender gerne«, führte Voigt aus. »Aber die Verantwortlichen kommen auf die schwarze Liste.«


  »Und das stört Sie?«, fragte Beck, während er zusah, wie Polizeiobermeisterin Franziska Schmidt einen Journalisten, der sich zwischen ihr und Polizeihauptmeister Michael Krüger hindurchdrängeln wollte, resolut am Arm griff und auf den rechten Weg zurückführte. Der Reporter verzog das Gesicht und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Er bedachte die uniformierten Beamten offenbar mit einer Reihe nicht druckfähiger Schmähungen, doch Schmidt und ihr Kollege Krüger blieben ruhig. Die Polizeiobermeisterin drehte sich sogar kurz um. Sie suchte Becks Blick und zwinkerte ihm zu. So, wie er Franziska kannte, machte ihr die Sache Spaß.


  Er wandte sich wieder zu Dominik Voigt.


  »Ich dachte, es entspricht Ihrem Image«, knüpfte er an das unterbrochene Gespräch an. »Sie gelten doch als Enfant terrible.«


  Voigt rümpfte die Nase.


  »Das betrifft meine künstlerische Herangehensweise. Nicht jedem gefällt meine Arbeit.« Er lächelte freudlos. »Wenn Sie sich informiert haben, ist Ihnen vermutlich bekannt, dass man mir zurzeit die Aufträge nicht gerade hinterherwirft. Ich bin froh, dass ich den ›Bullen‹ bekommen habe.«


  »Ich dachte, den würden Sie drehen, weil Sie sich als gebürtiger Kieler der Region verpflichtet fühlen.«


  Voigt winkte ungeduldig ab.


  »Lassen Sie doch den Schmus. Sie wissen so gut wie ich, dass ich das sagen muss.«


  Beck nickte. Voigt war kein besonders umgänglicher Typ, aber zumindest schien er ehrlich zu sein.


  »Gut«, sagte er. »Reden wir Klartext. Oliver Kaufmann ist ermordet worden. Der Täter muss sich zum Zeitpunkt der Tat an Bord befunden haben. Wir versuchen herauszufinden, wer von Ihrem Filmteam und der Crew der ›Pippilotta‹ ein Alibi hat. Je schneller wir die Zahl der Verdächtigen eingrenzen können, desto eher haben wir den Fall geklärt, und Sie können in Ruhe weiterarbeiten.«


  Voigt musterte Beck durch die Gläser seiner schwarzen Hornbrille. Schließlich vollführte er eine kurze, ruckartige Kopfbewegung, die wohl seine Kooperation signalisieren sollte.


  »Scheißen«, sagte er.


  Beck kniff die Augen zusammen. Auf der Mole fuhr gerade ein weiterer Sendewagen vor, und unter den versammelten Journalisten entstand Tumult.


  »Verzeihung?«, fragte er, weil er annahm, dass er Voigt missverstanden hatte.


  »Ich war scheißen«, erklärte Voigt. »Ich hatte Durchfall. Von diesem verdammten Fisch zum Captain’s Dinner.«


  Beck zog seine Kladde hervor.


  »Ich dachte, Frau Fritsch hätte die Toilette benutzt. Sie war auf dem Weg, um Wasser zum Spülen zu schöpfen.«


  Voigt hob einen Mundwinkel.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe mich nicht dazwischengedrängelt. Es gibt zwei Toiletten. Eine links und eine rechts.«


  »Sie meinen backbord und steuerbord«, korrigierte Beck geistesabwesend, während er die Information notierte. Die Augenbrauen des Regisseurs wanderten nach oben.


  »Wenn Sie unbedingt einen Beratervertrag wollen, wenden Sie sich an den Sender«, fauchte er. »Vielleicht interessiert man sich dort für ihr Fachchinesisch.«


  Beck hob irritiert den Kopf. »Bitte?«


  Voigt machte eine Handbewegung, als wollte er das Gesagte wegwischen.


  »Vergessen Sie’s.« Er deutete mit dem Kinn zum Achterdeck. »Ich habe das Geschrei gehört, als ich auf dem Klo saß. Ich wollte gleich aufspringen, aber das ging ja nicht. Es hat eine Weile gedauert, bis die Scheiße weg war.« Voigt lachte ohne sichtbare Erheiterung. »Ich bin aus der Kabine gestürzt und habe versucht zu begreifen, was da los war.« Er zupfte am Halsausschnitt seines Rollkragenpullovers. »Alle liefen hektisch auf dem Schiff herum. Tillmann, Cornelius, Gerhard und die Leute von der Crew haben die Segel…«


  »Geborgen«, sagte Beck.


  »Genau.« Voigt funkelte ihn an. »Und der Kapitän hat das Schiff…«


  »Gewendet«, schlug Beck vor.


  »Richtig. Und eine der Frauen von der Crew hat diese…«


  »Badeleiter…«


  Voigt grinste. »…zu Wasser gelassen.«


  Was nicht die korrekte Formulierung war, aber Beck beließ es dabei.


  »Und Sie?«


  Voigt hob die Hände.


  »Ich war zu spät. Es gab nichts mehr zu tun. Die Fritsch und der Rettungsring lagen im Wasser. Mein Team und die Crew haben…« Er neigte den Kopf und sah Beck erwartungsvoll von unten herauf an.


  »Das nötige Rettungsmanöver eingeleitet.«


  Voigt hob die Hand wie ein Fürst, der seine Untertanen segnete. »Und Tillmann, unser Held in allen Lebenslagen, hat die Fritsch zurück an Bord geholt.«


  Beck schaute wieder auf seine Kladde. Voigt hatte bestätigt, was er bereits wusste. Ein belastbares Alibi hatte er allerdings nicht.


  »Danke«, sagte er. »Fürs Erste war es das. Aber ich fürchte, wir werden später noch einmal mit Ihnen sprechen müssen.«


  Voigt warf seine halblangen Haare nach hinten und funkelte Beck aus seinen schwarzen Augen an.


  »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete er sarkastisch. »Ich liebe es, mich mit Leuten zu unterhalten, von denen ich so viel lernen kann.«


  ***


  Lotta Lundkvist trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihr der alkoholgeschwängerte Atem des Mannes entgegenwehte. Sie unterzog ihn einer schnellen Musterung. Er trug ein falsch geknöpftes rot-weißes Flanellhemd und verwaschene Jeans, über denen sich der Bauch wölbte. Die vollen gelbblonden Locken waren zweifellos gefärbt. Sie standen auf der einen Seite drahtig vom Kopf ab, während sie auf der anderen platt gedrückt anlagen. Die blauen Augen des Mannes waren wässrig und rot gerändert, die Nase war mit einem Netz aufgeplatzter Äderchen überzogen, das unrasierte Gesicht in Falten gelegt. Lotta musste unwillkürlich an einen traurigen Mastiff denken.


  »Herr Pfeiffer?«, erkundigte sie sich. »Arndt Pfeiffer?«


  Pfeiffer löste unwillig seinen Blick von Theresa Vestergaard und sah Lotta an.


  »Ja?«


  »Hej. Ich bin Lotta Lundkvist«, sagte Lotta und streckte die Hand aus, während sie gleichzeitig versuchte, so viel Abstand wie möglich zu halten. Von Pfeiffer ging nicht nur ein starker Geruch nach Alkohol aus, er schien auch seine Morgentoilette auf später verschoben zu haben. »Von der Reichspolizei, Polizeihauptwache Esbjerg.« Sie deutete auf Theresa. »Das ist meine Kollegin Theresa Vestergaard.«


  Pfeiffers Blick wanderte zu Theresa, anschließend wieder zu Lotta.


  »Polizei? Aus Dänemark? Weshalb denn das?«, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig verwaschen, aber sein Geist schien rasch wach zu werden.


  »Ihr Kollege Oliver Kaufmann wurde auf einer Seereise von Dänemark nach Deutschland getötet«, bot ihm Lotta die Erklärung an, die sie sich gemeinsam mit Beck und Harder und der Oberstaatsanwältin Margarete Döscher aus Flensburg zurechtgelegt hatten. Von der Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder sollte zunächst niemand erfahren. »Deshalb haben uns die deutschen Kollegen informiert. Wir haben hier in der Grenzregion eine enge Kooperation.«


  Was der Wahrheit entsprach. In Padborg gab es eine Bürogemeinschaft, in der die deutsche Landespolizei, die deutsche Bundespolizei und die dänische Polizei sowie der deutsche und der dänische Zoll unter einem Dach zusammenarbeiteten. Die Polizeihauptwache Esbjerg der Reichspolizei Dänemark und die Flensburger Mordkommission hatten damit natürlich nichts zu tun. Aber das musste man den Leuten vom Film ja nicht auf die Nase binden. Die drehten zwar einen Krimi, hatten aber vermutlich von richtiger Polizeiarbeit nicht die geringste Ahnung.


  Pfeiffer sah zwischen den beiden Frauen hin und her. Dann entfaltete sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Das ist endlich mal eine gute Idee von Dominik. Kooperation mit der dänischen Polizei. Und dann noch zwei so hübsche Frauen.« Er zwinkerte Theresa zu. »Warten Sie. Ich schlüpfe nur schnell in meine Uniform, dann können wir gehen.«


  Lotta wechselte einen Blick mit Theresa.


  »Mir scheint, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte sie und zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Wir sind nicht vom Film. Wir sind wirklich von der dänischen Polizei. Und wir wollten Sie bitten, uns zu begleiten. Unsere deutschen Kollegen arbeiten gerade an einer Tatrekonstruktion auf dem Segelschiff. Und dafür benötigen wir Ihre Hilfe.«


  Pfeiffer schien hin- und hergerissen zwischen der Enttäuschung darüber, dass die beiden Däninnen keine zukünftigen Filmpartnerinnen waren, und der Freude, für die Ermittlungen gebraucht zu werden. Schließlich überwog Letzteres.


  »Einen kleinen Moment«, bat er erneut. »Ich muss vorher kurz ins Bad.«


  Damit schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu.


  »Wir warten vor dem Hotel auf Sie«, rief Lotta und hoffte, dass der Schauspieler sie durch die geschlossene Tür verstanden hatte. Dann machte sie sich mit Theresa auf den Weg zum nächsten Zimmer. Arndt Pfeiffer war schließlich nicht der Einzige, den sie abholen wollten, um auf dem Schiff die letzte Stunde vor Oliver Kaufmanns Tod nachzustellen.


  ***


  Es war ein unvergleichliches Gefühl.


  Beatrice Asmussen ließ ihre Finger über den zarten Stoff gleiten und atmete tief ein. Glatt und kühl war das Material, aber wenn man es einen Moment in den Händen hielt oder am Körper trug, wurde es warm und streichelte die Haut wie eine zarte Feder. Besonders angenehm war es natürlich, wenn sich der Stoff zwischen Hand und Haut befand.


  Beatrice warf einen Blick auf das Schnittmuster, das neben der tragbaren Nähmaschine auf dem Tisch des Hotelzimmers lag. Die Arbeitsbedingungen waren etwas beengt, aber immer noch großzügig verglichen mit dem winzigen Schlafraum im Vorschiff der »Pippilotta«, den sie sich darüber hinaus mit Oliver hatte teilen müssen. Für die Maske hatte Voigt ihr eine Ecke im Salon des Segelschiffs zur Verfügung gestellt, aber für die Anfertigung der Kostüme gab es keinen geeigneten Raum. Also musste sie die freie Zeit nutzen, wenn die Darsteller geschminkt waren, und die nötigen Näharbeiten im Hotel erledigen. Was sie zumindest im Fall dieses Kostüms gern tat.


  Es war der Jagdrock des Landgrafen Olaf Leonhardt. Das Kleidungsstück, das Tillmann Röder tragen würde, wenn er sich zum Duell mit dem Gastwirt traf, dessen Frau er öffentlich der Untreue bezichtigt hatte. Die beiden würden im historischen Sägewerk um die Wette einen Baumstamm zersägen. Gewann der Gastwirt, hatte ihm der Graf ein Schwein aus seiner Zucht zur Schlachtung zu überlassen. Gewann der Graf, musste der Gastwirt das Schwein kaufen und dem Grafen den dreifachen Preis bezahlen.


  Beatrice freute sich schon auf die Dreharbeiten zu dieser Szene, die sie auf keinen Fall verpassen wollte. Und auf Röders Gesicht, wenn sie ihm das Kostüm präsentierte.


  Eigentlich hätte der Jagdrock aus dunkelgrünem Tweed bestehen sollen. Doch Beatrice fand, dass der Stargast der Serie darin nicht angemessen zur Geltung kam. Sie hatte nach etwas Besonderem gesucht und ein Stück leuchtend grüner Rohseide gefunden, das sie zusammen mit dem Tweedstoff verarbeitet hatte. Jetzt bestanden lediglich der Kragen, die Knopfleiste und die Manschetten der Jacke aus Tweed, der Rest dagegen aus Seide. Es war ein gewagtes und extravagantes Kleidungsstück. Beatrice hoffte, dass es Tillmann Röder ebenso gut gefallen würde wie ihr. Und dass sie eine Gelegenheit fand, über das zarte Material zu streichen, wenn Röder es am Körper trug.


  Beatrice lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Sie zog die Seidenjacke zu sich heran und legte sie über ihr Gesicht. Sanft rieb sie über den Stoff auf ihren Wangen und ließ die Hände an ihrem Körper hinabgleiten. Sie stellte sich vor, dass es nicht ihre eigenen schmalen Finger, sondern Tillmann Röders starke Hände wären, die sie auf diese Weise berührten, und ein wohliger Schauer rieselte ihr über den Rücken.
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  Über der Schlei brauten sich dunkle Wolken zusammen, und der Wind, der gerade erst nachgelassen hatte, frischte wieder auf. Der Herbst näherte sich unaufhaltsam und vertrieb die letzten Reste des milden Sommers. Die Bäume am Ufer begannen bereits, sich gelb zu färben. Schon heute war kaum noch zu glauben, dass das Thermometer vor einigen Tagen noch auf über fünfundzwanzig Grad gestanden hatte.


  Der lauernden Meute am Ufer schien die ungemütliche Witterung jedoch nichts auszumachen. Die Schaulustigen waren mit winddichten Jacken bekleidet, und die Fernsehjournalisten hatten Regenhauben für ihre Kameras dabei. Hier oben an der Küste, wo sich das Wetter oft von einer Minute auf die andere komplett änderte, war man auf derartige Situationen vorbereitet.


  Die Reporter bedrängten Polizeihauptmeister Krüger und Polizeiobermeisterin Schmidt immer hartnäckiger. Sie wollten unbedingt aufs Schiff, um die Kollegen des Mordopfers zu interviewen. Ein Exklusivbericht über eine solche Tragödie steigerte die Einschaltquote oder die Auflage des eigenen Blattes im Handumdrehen. Und natürlich wollte sich keiner der Journalisten diese Gelegenheit entgehen lassen. Vermutlich war es das Beste, vorsorglich einen Zug von der Polizeidirektion für Aus- und Fortbildung in Eutin zum Schutz des Filmteams und der Crew der »Pippilotta« anzufordern.


  Beck fischte sein Handy aus der Tasche seines Lodenmantels und zuckte zusammen, weil es im selben Moment zu klingeln begann. Er warf einen Blick auf das Display und sah, dass es Lotta Lundkvists Nummer war, die angezeigt wurde. Beck spürte, wie seine Kehle eng wurde.


  »Beck«, meldete er sich heiser und räusperte sich energisch. »Paul Beck.«


  »Hej, Paul«, sagte Lotta am anderen Ende fröhlich. »Ich wollte dich nur kurz informieren. Wir haben Arndt Pfeiffer angetroffen und bringen ihn aufs Schiff. Wir schauen nur vorher noch, ob wir auch Frau Asmussen finden.«


  »Was hat Pfeiffer gesagt?«, erkundigte sich Beck.


  »Nichts«, entgegnete Lotta.


  Beck tastete nach der Pfeife in seiner Manteltasche. »Du meinst, er verweigert die Aussage?«


  »Nein.« Lotta lachte leise. »Er hat nichts gesagt, weil wir ihn nichts gefragt haben.«


  »Ach so?« Beck zog die Hand wieder aus der Tasche und schob seinen Bowler in den Nacken. »Warum nicht?«


  »Wir dachten, wir warten, bis er wieder nüchtern ist. Im Augenblick hat er ganz ordentlich… Wie sagt ihr?«


  »Getankt. Gebechert. Geladen. Einen im Tee. In der Krone«, schlug Beck vor.


  »Böööp«, machte Lotta. »Danke. Ich vergaß, wie phantasievoll ihr seid, wenn es ums Trinken geht.«


  »Ich nicht«, murmelte Beck, allerdings so leise, dass Lotta ihn nicht verstehen konnte.


  »Wie bitte?«, fragte sie nach.


  »Nichts«, sagte Beck, der sich unwohl fühlte. »Pfeiffer ist also nicht vernehmungsfähig.«


  »Zumindest ist das, was er sagt, nur begrenzt gerichtsverwertbar«, erwiderte Lotta. »Deswegen dachte ich, wir bringen ihn erst mal aufs Schiff und warten, bis er wieder klar ist. So ein bisschen frische Luft wird ihm sicher guttun.«


  »Hm.« Beck hätte gern etwas Geistreiches oder Witziges gesagt, aber Lottas warme Stimme in seinem Ohr verwirbelte seine Gedanken. Er musste sich anstrengen, um überhaupt einen sinnvollen Satz zustande zu bringen.


  »Wann könnt ihr hier sein?«, fragte er und verfluchte sich dafür, dass er so kühl klang. Ausgerechnet jetzt, wo er allein mit Lotta sprach, ohne dass Nick danebenstand und sie mit seinem Charme bezirzte.


  »Gib uns eine halbe Stunde«, antwortete Lotta, die sich von seiner Einsilbigkeit offenbar nicht die gute Laune verderben ließ. »Wir müssen noch diese Maskenbildnerin auftreiben. Anschließend kommen wir mit den beiden an Bord.«


  »Gut.« Beck wusste nicht mehr, was er sagen sollte. »Bis dahin.«


  »Tschüs«, entgegnete Lotta und drückte ihn weg.


  Beck starrte das Telefon an, ohne sich zu rühren.


  ***


  Beatrice Asmussen wurde unsanft aus ihren Phantasien gerissen, als es an der Zimmertür klopfte. Eilig zerrte sie den grünseidenen Jagdrock von ihrem Gesicht und warf ihn auf den Tisch neben die Nähmaschine. Dann taumelte sie zur Zimmertür, noch ein wenig benommen von der Intensität ihres romantischen Traums.


  Die beiden Frauen, die davorstanden, hatte sie noch nie gesehen. Eine große Blonde mit Jeans und Turnschuhen und praktischer Kurzhaarfrisur. Und eine kleine, schmale Dunkelhaarige, die schüchtern auf ihre Fußspitzen schaute.


  Die beiden sahen nicht aus wie Fans, die auf dem Umweg über die Masken- und Kostümbildnerin einen Zugang zu den Dreharbeiten suchten. Vielleicht waren es neue Statisten, die eine Verkleidung brauchten oder geschminkt werden sollten, und Dominik hatte es wieder einmal versäumt, sie beizeiten zu informieren.


  Beatrice spürte, wie der Ärger in ihr hochkochte, und registrierte erst mit einiger Verspätung, dass die beiden Frauen Ausweise aus ihren Taschen gezogen hatten und sie ihr hinhielten.


  »Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard«, sagte die Blonde. »Von der Reichspolizei Dänemark. Wir möchten Sie bitten, mit uns aufs Schiff zu kommen. Wir versuchen, die Umstände des Mordes an Oliver Kaufmann zu rekonstruieren.«


  Beatrice wollte schon auf dem Absatz kehrtmachen, um ihre Handtasche zu holen und den beiden zu folgen, doch dann besann sie sich gerade noch rechtzeitig auf ihre Rolle. Sie zog die Nase hoch.


  »Oliver Kaufmann«, schniefte sie und wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel, »war mein Lebensgefährte.«


  »Oh.« Die dänische Kommissarin machte ein betroffenes Gesicht. »Verzeihen Sie. Das wussten wir nicht.« Sie streckte die Hand aus. »Mein herzliches Beileid.«


  In ihrer Stimme lag so viel Wärme, dass Beatrice sich beinahe schämte. Das Mitgefühl der Kommissarin schien ihr sehr viel aufrichtiger als ihre eigene Trauer um den Mann, mit dem sie zwei Jahre lang zusammengelebt hatte. Sie streckte sich, als würde sie mühsam um Haltung ringen.


  »Umso mehr liegt mir daran, dass sein Mörder gefunden wird«, erklärte sie fest. Nur am Ende des Satzes ließ sie ihre Stimme ein klein wenig zittern, so wie sie es bei ihren Schauspielkollegen schon hundertmal gesehen hatte.


  Lotta Lundkvist nickte.


  »Kommen Sie«, sagte sie und wartete, bis Beatrice den grünen Jagdrock in einem Koffer verstaut, ihre Handtasche umgehängt, den Koffer zusammen mit einem zweiten auf den Flur gestellt und ihre Zimmertür abgeschlossen hatte. Dann legte sie ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie über die Treppe nach unten.


  Ob die beiden dänischen Kommissarinnen ihr die Rolle der trauernden und um Fassung ringenden Witwe allerdings wirklich abgenommen hatten, vermochte Beatrice nicht zu sagen.


  ***


  Paul Beck sog scharf die Luft ein, als plötzlich etwas Schwarzes vom Himmel stürzte und vor ihm zu Boden fiel. Im nächsten Moment entfaltete sich die Gestalt, und Beck erkannte, dass es Nick Harder war. Beck atmete hörbar aus.


  »Wo kommst du denn her?«, erkundigte er sich ungehalten.


  Harder deutete zum Dach des Ruderhauses. Offenbar war er darüber geklettert und Beck von oben aus vor die Füße gesprungen.


  »Das war der kürzeste Weg.«


  Beck verzog den Mund. Nick war ein hervorragender Polizist. Aber manchmal fehlte ihm der nötige Ernst.


  »Ich habe ein paar von den Jungs aus Eutin herbestellt«, berichtete Harder und deutete auf die versammelte Journaille am Kai. »Damit wir hier unbeschadet runterkommen.«


  »Gut.« Beck verstaute sein Mobiltelefon und zog stattdessen seine Kladde aus der Manteltasche. »Das wollte ich auch gerade tun.«


  Harder schaute ihn neugierig an. »Warum hast du nicht?«


  »Weil ein Anruf dazwischenkam. Lotta und Theresa haben Arndt Pfeiffer im Hotel vorgefunden, aber er war nicht vernehmungsfähig.«


  »Zu betroffen?«, fragte Harder.


  »Nein«, erwiderte Beck. »Zu besoffen.«


  Nick Harder lachte. »Tja. Die schöne Glitzerwelt. Da haben doch alle eine Macke. Apropos.« Er hob den Zeigefinger. »Voigt macht Druck. Er hat mit der Produktionsfirma telefoniert. Die wollen, dass er sich schnellstens um die Szenen in der Sägemühle kümmert.«


  Beck schaute wieder zum Himmel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es beginnen würde zu regnen. Kein schlechter Augenblick also, um die Lokalität zu wechseln. Andererseits hatte er erst mit der Hälfte des Teams über ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des Über-Bord-Gehens der Regieassistentin gesprochen. Und er hatte keine Lust, sich ohne Unterstützung durch das Spalier der Reporter und Schaulustigen zu drängen.


  »Wir können hier nicht weg«, befand er. »Nicht, solange die Kollegen von der Polizeidirektion für Aus- und Fortbildung nicht vor Ort sind.« Er hob leicht die Mundwinkel. »Ich bin sicher, es ist auch in Voigts Interesse, wenn sich nicht die ganze Reportermeute auf das Filmteam stürzt.«


  Nick Harder wies auf eine Gruppe von massig gebauten Männern in Jeans und verwaschenen T-Shirts, die ein wenig abseits des Getümmels auf der Mole standen.


  »Die haben ihre eigenen Ordner«, erklärte er. »Voigt sagt, so eine Belagerung sei bei ihnen nichts Besonderes. Vor allem dann nicht, wenn ein Star wie Röder dabei ist. Der hat sogar seinen eigenen Bodyguard.«


  Beck blickte zum Vorschiff, wo Tillmann Röder mit seinen Kollegen Christensen und Tegtmeier, dem Regisseur Voigt und Kameramann Unger zusammenstand.


  »Und wo waren diese Leute, als Oliver Kaufmann ermordet wurde?«


  Nick Harder kramte die Tüte mit den Pistazien aus einer Tasche seiner Canvasjacke.


  »An Land. Sie haben aufgepasst, dass in Sønderborg niemand an Bord geht, der auf der ›Pippilotta‹ nichts zu suchen hat. Und dann haben sie das ganze Equipment in die Lkws geladen und sind auf dem Landweg nach Kappeln gefahren, um das Team dort in Empfang zu nehmen. Sie haben alles für die Dreharbeiten vorbereitet.« Harder knackte eine Nuss und spuckte die Schale gekonnt über die Bordwand in die Schlei. »Als die ›Pippilotta‹ einlief, stand der Streifenwagen schon bereit. Pfeiffer musste nur noch einsteigen und seinen Auftritt als Dorfbulle hinlegen. Und dann konnte es auf dem Schiff weitergehen.«


  »Weshalb war er überhaupt an Bord?«, fragte Beck. Er hätte sich gern eine Pfeife angezündet, aber bei dem böigen Wind, der ihm den Tabak und die Glut wegzufegen drohte, wäre das kein Vergnügen.


  Harder nahm sich noch eine Pistazie.


  »In den Lkws ist nur Platz für die Wachleute und die Technikcrew«, erläuterte er. »Die Schauspieler haben Kabinen auf der ›Pippilotta‹, wenn sie unterwegs sind. An Land wohnen sie im Hotel.«


  Beck strich über den Pfeifenkopf in seiner Manteltasche und dachte nach. Er hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen und sich auf ein privates Sicherheitsunternehmen zu verlassen. Und ihm lag viel daran, die Rekonstruktion der letzten Minuten vor Kaufmanns Tod so präzise wie möglich zu gestalten. Auf der anderen Seite war er auf die Kooperation des Filmteams angewiesen. Und er wollte nicht, dass die Produktionsfirma beim Land Schleswig-Holstein Schadenersatzansprüche stellte. Drehminuten waren teuer. Das wusste mittlerweile jedes Kind.


  »Sag Voigt, wir begleiten ihn und sein Team zur Sägemühle«, entschied er. »Er kann seine Dreharbeiten fortsetzen. Und wir befragen die Darsteller, die gerade nicht gebraucht werden.«


  Nick Harder steckte die Tüte mit den Pistazien zurück in die Jackentasche.


  »Ich bin sicher, er freut sich. Besonders, wenn ich ihm mitteile, dass sein persönlicher Berater an seiner Seite sein wird.« Er grinste. »Voigt liebt dich.«


  ***


  Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard wechselten einen schnellen Blick, als Beatrice Asmussen, die ihre Handtasche über der Schulter und in jeder Hand einen großen Koffer trug, vor ihnen aus der Tür des Hotels trat. Mehr war nicht nötig, um sich darüber zu verständigen, dass die Freundin des Toten offensichtlich Theater spielte. Die große Liebe war es wohl nicht gewesen. Ob dieser Umstand allerdings für die Ermittlungen im Mordfall Oliver Kaufmann oder bei der Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder relevant war, würde sich zeigen müssen.


  Arndt Pfeiffer, der vor dem Hotel gewartet hatte, streckte sich. Er hatte die Zeit genutzt, um sich zu rasieren, sein Hemd richtig zuzuknöpfen und seine Haare sorgfältig zu kämmen. Damit war er von der strahlenden Erscheinung von Dr.Helge Heim –dem Arzt, dem die Patienten angeblich vertrauten– immer noch Lichtjahre entfernt, aber zumindest sah er nicht mehr aus wie ein Penner.


  Lotta Lundkvist schüttelte heimlich den Kopf. Das Leben hatte es nicht gut gemeint mit Pfeiffer. Aus dem smarten jungen Schauspieler, den sie als Kind so gern gesehen hatte, war ein verbitterter alter Mann geworden, aufgeschwemmt und vom übermäßigen Alkoholgenuss gezeichnet. Trotzdem hatte er noch immer eine besondere Ausstrahlung, so, wie er sich jetzt durch die gelbblond gefärbten Locken fuhr und das Kinn hob, ehe er mit festen Schritten auf sie zukam. Für den kauzigen und ein wenig begriffsstutzigen »Bullen von der Schlei«, der, wie sie kürzlich in ihrer Fernsehzeitung gelesen hatte, »den Zuschauer mit heiterer Krimikost unterhalten« sollte, war er sicherlich eine gute Besetzung. Er selbst hätte sich ihrem Eindruck nach allerdings lieber in der Rolle des geheimnisvollen Landgrafen gesehen. Aber der Heldentyp war er nicht einmal in den guten alten Zeiten gewesen.


  Pfeiffer breitete die Arme aus.


  »Also, meine Damen«, sagte er jovial. »Gehen wir?«


  Beatrice Asmussen, die ihm am nächsten stand, rümpfte die Nase. Offenbar hatten Pfeiffers Restaurierungsbemühungen nicht gereicht, um auch die alkoholischen Ausdünstungen zu beseitigen.


  »Je eher, desto besser«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Wo müssen wir hin?«


  »Zur ›Pippilotta‹«, erklärte Lotta und beobachtete verblüfft, wie sich das Gesicht der Masken- und Kostümbildnerin in mehr als schlecht gespieltem Entsetzen verzerrte. Beatrice Asmussen riss Mund und Augen auf. Sie ließ ihre beiden Koffer fallen und fasste sich mit einer Hand ans Herz.


  »Dorthin, wo man Olli ermordet hat?«, hauchte sie.


  Lotta sah zu Theresa, die kurz die Augen verdrehte. Arndt Pfeiffer wedelte ungeduldig mit der Hand vor Beatrice Asmussens Gesicht herum.


  »Lass das Theater«, brummte er. »Wir haben doch alle gesehen, wie du mit Olli umgesprungen bist. Von wegen große Liebe. Du hast ihn verachtet. Du warst nur noch mit ihm zusammen, weil er dich zum ›Bullen‹ gebracht hat. Sonst hättest du ihn längst abgeschossen.«


  Beatrice Asmussen schniefte. »Wie kannst du so etwas sagen? Ausgerechnet du? Du… alter Säufer.«


  Pfeiffer stach mit dem Finger nach ihr.


  »Ich habe mein Handwerk gelernt«, fuhr er sie an. »Ich kann jede Rolle spielen. Du dagegen…«, er verzog den Mund, als wollte er vor der Maskenbildnerin ausspucken, »…hast nicht das geringste schauspielerische Talent.«


  Lotta Lundkvist verfolgte die Auseinandersetzung der beiden fasziniert. Sie war sich sicher, dass Arndt Pfeiffer mit seinen Anschuldigungen richtiglag, aber Beatrice Asmussen war noch nicht bereit, klein beizugeben. Sie raufte sich mit beiden Händen ihre orange gefärbten Haare, die daraufhin noch wilder vom Kopf abstanden als zuvor.


  »Du bist einfach nur unsensibel, Arndt Pfeiffer«, schluchzte sie. »Und du hast keine Ahnung von Beziehungen. Natürlich gibt es auch mal Zank und Streit. Aber das heißt doch nicht, dass man sich nicht liebt.«


  Pfeiffer schnaubte verächtlich. Er wollte zu einer scharfen Antwort ansetzen, doch das Klingeln von Lottas Handy unterbrach ihn. Sie fischte es eilig aus ihrer Tasche und meldete sich.


  »Hej. Hier ist Lotta.«


  »Beck«, kam es hölzern vom anderen Ende, und Lotta musste unwillkürlich lächeln. Statt ein wenig lockerer schien der Flensburger Kriminaloberkommissar mit jedem Gespräch mit ihr noch steifer zu werden. Wie gut, dass zumindest sein Kollege Harder mit einer höheren sozialen Kompetenz ausgestattet war und die Unbeholfenheit seines Kollegen ausbügelte. Im Grunde, dachte sie amüsiert, war es bei den beiden wie bei Theresa und ihr. Theresa versteckte sich und ihre herausragenden Fähigkeiten hinter ihren langen dunklen Haaren, und Lotta übernahm die Kommunikation für sie beide. Es war ein Modell, das gut funktionierte.


  »Hej, Paul«, begrüßte sie den Kollegen. »Gibt’s was Neues?«


  »Wir haben uns entschieden, die Befragung zu verlegen«, erklärte Beck. »Die Leute vom Film müssen weiterdrehen. Wir gehen in die historische Sägerei und sprechen dort mit denjenigen, die gerade nichts zu tun haben.«


  Lotta krauste die Nase. Hatte sie sich in der Einschätzung von Pauls Kompetenz getäuscht? Eine Tatrekonstruktion fernab vom Tatort war nicht gerade das, was sie sich unter solider Ermittlungsarbeit vorstellte.


  »Nick und ich haben mit allen gesprochen, die bei uns auf dem Schiff sind«, erläuterte Beck. »Wir haben einen guten Überblick, wer sich wann an welchem Ort aufgehalten hat. Jetzt geht es um die genauen Hintergründe. Und natürlich fehlen noch die Aussagen von Pfeiffer und Asmussen. Aber zur Rekonstruktion der Stunde vor Kaufmanns Tod können die beiden nicht mehr viel Neues beitragen.«


  Lotta musste schmunzeln. Wie hatte sie auch nur einen Moment daran zweifeln können, dass der korrekte Beck seine Arbeit mit der gebotenen Sorgfalt erledigte?


  »Wir treffen uns am Sägewerk«, fuhr Beck fort. »Geht einfach die Schmiedestraße ein Stück nach links und biegt dann bei der Polizei in die Gerichtsstraße. Die Sägerei ist direkt bei der Mühle. Und beeilt euch, wenn ihr nicht den Reportern in die Hände fallen wollt. Die verfolgen uns nämlich gerade wie ein Rudel hungriger Wölfe.«


  Lottas Mundwinkel sanken wieder herab. Sie war ein geselliger Mensch, aber bei der Arbeit hatte sie gern ihre Ruhe. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Pulk Journalisten, der sie neugierig und misstrauisch beäugte.
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  Das historische Sägewerk befand sich hinter der Holländer-Windmühle »Amanda« in der Schleswiger Straße. Vom Sägewerk selbst war von der Straße aus nicht viel zu sehen, weil es von einem Holzzaun mit einem großen Tor umschlossen wurde. Die Mühle dagegen ruhte auf einem mehrstöckigen Gebäude aus braunen Backsteinen. Der weiße Korpus mit der umlaufenden Veranda und dem schwarzen Kopf mit den Flügeln erhob sich über die Dächer der umstehenden Häuser, sodass das Bauwerk nicht nur den Straßenzug, sondern das gesamte Kappelner Stadtbild prägte.


  Beatrice Asmussen, die die Mühle bisher nur von Fotos kannte, seufzte. In den Informationstexten, die von der Dramaturgin der Serie zusammengestellt worden waren, hatte sie gelesen, dass man die beiden Gebäude 1888 erbaut hatte. Dass die aufwendig restaurierte Sägerei seit 1996 von den Kappelner Werkstätten als »working museum« bewirtschaftet wurde. Und dass sich in der Mühle die Touristen-Information und das standesamtliche Trauzimmer der Stadt Kappeln befanden. In ihrer Phantasie hatte Beatrice sich ausgemalt, wie es wäre, hier zu heiraten. Sie im weißen Kleid mit langer Schleppe. Und der Mann an ihrer Seite in einem grünen Jagdrock aus Seide.


  Der gesamte Bereich um die Mühle und das Sägewerk war von der Filmcrew abgesperrt worden. Am Eingangstor standen zwei Männer, die trotz ihrer Freizeitkleidung eindeutig als Wachleute zu erkennen waren. Ansonsten war es auf dem Gelände ruhig.


  Beatrice schritt vor den beiden dänischen Kommissarinnen und Arndt Pfeiffer über den kopfsteingepflasterten Hof hinter der Sägerei und nickte dem Ordner, der in der Tür zur Halle stand, huldvoll zu. Sie war immer noch wütend, dass Pfeiffer sie vor den Beamtinnen bloßgestellt hatte. Sie wusste ja, dass sie keine gute Schauspielerin war. Es hatte seinen Grund, dass sie sich für den Beruf der Masken- und Kostümbildnerin entschieden hatte. Es war das Beste, was sie aus ihren Talenten hatte machen können. Trotzdem hätte zumindest ihr Entsetzen über Olivers Tod glaubwürdiger ausfallen dürfen. Immerhin war er zwei Jahre lang ihr Lebensgefährte gewesen. Und man hatte ihn ermordet. Aber sie spürte keine Trauer, und auch ihr Mitleid hielt sich in Grenzen. Womöglich war sie einfach gefühllos. Oder sie verdrängte ihre Emotionen, weil sie zu schwer zu ertragen waren. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie im Grunde froh war.


  Sie hatte Oliver loswerden wollen. Jetzt war sie frei. Und das Objekt ihrer Begierde –der große Tillmann Röder– befand sich in greifbarer Nähe. Sie würde sich diese Chance nicht kaputt machen lassen. Auch nicht von Arndt Pfeiffer, diesem missgünstigen, versoffenen Arschloch.


  Beatrice platzierte einen ihrer beiden Koffer auf einer massiven Werkbank und öffnete ihn. Im selben Moment betrat das Filmteam die Halle, gefolgt von den deutschen und dänischen Polizisten. Auch Tatjana Evers, die übergewichtige sächsische Diva mit den kleinen grauen Locken, war dabei.


  Dominik Voigt stellte sich vor der alten Horizontalgattersäge auf und klatschte in die Hände.


  »Wir machen jetzt den Wettstreit zwischen Landgraf Leonhardt und Gastwirt Heinemann. Tillmann, Gerhard, Tatjana«, er blickte zu den angesprochenen Darstellern, »seht zu, dass ihr in eure Kostüme kommt. Lars, Sandy«, sein ausgestreckter Arm wanderte weiter zum Kamerateam, »ihr baut draußen eure Ausrüstung auf. Cornelius und Arndt«, Voigt lächelte falsch, »sind so nett und tragen die Sägeböcke in den Hof. Und Emily«, Voigts Blick suchte den seiner Assistentin, »du sorgst dafür, dass alles exakt dem Regiebuch entspricht.«


  Emily Fritsch nickte diensteifrig, und Voigt klatschte erneut in die Hände.


  »Also. Hopp, hopp. In fünfzehn Minuten fangen wir an zu drehen.«


  Beatrice Asmussen schaute zu den Polizisten, die sich in der hinteren Ecke des alten Sägewerks neben einer der beiden Tisch- und Baumsägen versammelt hatten und die Köpfe zusammensteckten. Dann wurde sie abgelenkt, weil Tillmann Röder mit großen Schritten auf sie zukam. Er trug gedeckte Farben und strahlte genau das Maß an Mitgefühl und Betroffenheit aus, das den tragischen Begleitumständen dieses Drehs angemessen war. Mit einem traurigen kleinen Lächeln auf den Lippen blieb er vor ihr stehen.


  »Beatrice«, begann er. »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir zu sagen, wie leid es mir tut. Ich habe nur an Konstanze gedacht. Wie sie es aufnehmen würde, dass sie ihren Bruder verloren hat. Aber du warst seine Partnerin. Dich muss es noch viel schwerer treffen.«


  Beatrice schluckte. In Röders Worten lag eine solche Aufrichtigkeit, dass ihr tatsächlich Tränen in die Augen schossen.


  »Danke, Tillmann«, hauchte sie. »Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.«


  Dann wandte sie sich ab, weil sie plötzlich Angst hatte, dass ihre Gefühle sie überschwemmen würden. Und dass Röder entdecken könnte, dass sie in Wirklichkeit mehr um sich selbst weinte als um Oliver. Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich vorsichtig die Augen ab, um ihr Make-up nicht zu verwischen. Dann griff sie in den Koffer und holte den Jagdrock hervor, den sie für Röder geschneidert hatte.


  Sie entfaltete ihn und keuchte erschrocken auf, als ihr das Kleidungsstück plötzlich aus der Hand gerissen wurde.


  »Was ist denn das?«, fauchte Dominik Voigt und hielt die grünseidene Jacke auf Armeslänge von sich entfernt. »Ich wollte einen Anzug, mit dem der Landgraf auf die Jagd gehen kann. Keinen Hausmantel, mit dem er vor dem Kamin sitzt.«


  Beatrice biss sich auf die Lippen. Sie hatte Röder beeindrucken wollen, weil er derjenige war, der ihr alle Türen öffnen konnte. Doch wenn sie es sich zuvor mit Voigt verscherzte, wäre sie so schnell aus dem Team des »Bullen« verschwunden, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würde, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Zu allem Überfluss musterte auch Röder den Jagdrock mit gerunzelter Stirn.


  Beatrice sah ihre Felle davonschwimmen, doch dann bemerkte sie, wie sich Röders Gesichtsausdruck veränderte. Er blickte zwischen dem seidigen Kleidungsstück und Voigts wütender Miene hin und her, und in seinen Augen begann es zu funkeln. Er nahm Voigt den Mantel aus der Hand.


  »Also ich finde ihn großartig«, behauptete er.


  Dominik Voigt sah aus, als würde er Röder am liebsten den Hals umdrehen.


  »Wer geht denn mit so etwas auf die Jagd?«, grollte er.


  »Jemand, der es nicht nötig hat, sich an Konventionen zu halten«, versetzte Röder, was zweifellos eine Anspielung auf die Macht war, die er über Voigt hatte. »Jemand wie der Landgraf Olaf Leonhardt.« Er zwinkerte Beatrice zu. »Ich werde das tragen«, erklärte er und verschwand hinter einem Paravent, den Emily Fritsch mittlerweile an der Seitenwand der Halle aufgestellt hatte.


  Voigt, sichtlich bemüht, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen, rückte seine schwarze Hornbrille zurecht und hob das Kinn. Er richtete seinen ausgestreckten Zeigefinger auf Beatrice.


  »Noch eine solche Nummer«, drohte er, »und du kannst deine Sachen packen und wieder Kleidchen fürs Kinderballett in deinem Provinztheater nähen.«


  Damit rauschte er davon.


  Beatrice atmete erleichtert auf. Erst jetzt spürte sie, wie ihr Herz raste. Aber sie hatte den Sturm überstanden. Tillmann Röder würde ihre Kreation tragen. Er würde das seidige Streicheln des Stoffs spüren wie eine sanfte Berührung durch ihre Finger. Und er würde begreifen, dass sie ihm etwas geben konnte, was seine knochige Primaballerina nicht hatte.


  ***


  Die Polizeibeamten und das Filmteam hatten sich im kopfsteingepflasterten Hof hinter der alten Sägerei versammelt. Auf den Schienen, die aus dem Werk hinausführten, stand eine Lore mit fertig zugeschnittenen Brettern. Daneben waren zwei Böcke aufgebaut worden, auf denen jeweils ein Stück Baumstamm von gut dreißig Zentimetern Durchmesser lag. An jedem davon lehnte eine Säge.


  Paul Beck warf einen Blick nach oben.


  Über dem historischen Gebäude drohten schwarze Wolken. Weil sie fast das gesamte rasch schwindende Herbstlicht schluckten, hatte Voigt mehrere große Scheinwerfer aufstellen lassen. Sie warfen Schatten, die seltsam verzerrt aussahen, aber der Regisseur schien sich nicht daran zu stören. Vielleicht war er auch nur zu sehr damit beschäftigt, seine Darsteller stilvoll zu arrangieren.


  Tillmann Röder als Landgraf Olaf Leonhardt trug mittlerweile den grünseidenen Jagdrock. Neben Gerhard Tegtmeier als Gastwirt Jochen Heinemann mit seinen abgewetzten Bluejeans, dem braun-weiß karierten Hemd und der weißen Schürze wirkte er wie ein Zeitreisender, der im falschen Jahrhundert gelandet war.


  »So ein Schwachsinn«, flüsterte Nick Harder, der offensichtlich einen anderen Fokus hatte als Beck, und deutete auf den Gastwirt. »Der läuft doch nicht den ganzen Tag mit seiner Schürze herum.«


  Theresa kicherte leise. Lotta tippte sich vielsagend an die Stirn.


  »Das ist für die ganz dummen Zuschauer«, vermutete sie. »Damit sie ihn wiedererkennen.«


  Harder tauschte ein verständnisinniges Grinsen mit der dänischen Kommissarin, und Beck verspürte einen Stich. Bei Nick wirkte das alles so mühelos. Er gab sich nicht nur locker, er war es. Und er fand ohne Anstrengung die richtigen Worte.


  Beck zwang sich, den Blick von Lotta abzuwenden, und schaute wieder auf das Szenario. Tillmann Röder und Gerhard Tegtmeier standen sich wie zwei wütende Bullen gegenüber. Auf der Rückseite des rechten Sägebocks hatte sich Tatjana Evers aufgebaut. Sie richtete mit gespreizten Fingern ihre kleinen grauen Locken und sah hochmütig auf die beiden Männer hinab. Aber vielleicht gehörte das auch schon zur Vorbereitung auf ihre Rolle.


  Dominik Voigt machte Lars Unger, der seine Kamera auf die beiden Kontrahenten gerichtet hatte, ein Zeichen. Dann winkte er Sandy Lange. Die Kameraassistentin eilte mit ihrem Arbeitsgerät herbei.


  »Wettstreit Sägewerk, Klappe, die erste«, rief sie, schlug die beiden Holzleisten zusammen und huschte eilig aus dem Bild.


  »Und: Action«, verlangte Dominik Voigt.


  Tillmann Röder verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das ist deine letzte Chance, Heinemann«, polterte er. »Du kannst deine Verleumdung jetzt zurücknehmen. Oder du wirst teuer dafür bezahlen.«


  Gerhard Tegtmeier lachte auf.


  »Ich verleumde dich?«, rief er. Vielleicht ein wenig zu pathetisch, aber zumindest mit echtem Engagement. »Du warst es doch, der meine Frau beleidigt hat.«


  Röder richtete seinen Blick auf die hochmütig dreinschauende Tatjana Evers.


  »Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Deine Frau ist eine Schlampe.«


  Tatjana Evers warf die Hände in die Luft.


  »Das darfst du ihm nicht durchgehen lassen, Jochen!«, schrie sie. »Ich bin eine anständige Frau.«


  Röder lächelte abfällig. »Eine Hure.«


  Tegtmeier griff nach dem Fuchsschwanz.


  »Du hast die Wahl«, grollte er. »Stell dich der Herausforderung. Oder ich säge statt des Baums deinen Kopf ab.«


  »Genau!«, applaudierte Tatjana Evers. »Zeig dem Bascha, wo der Hammer hängt.«


  »Uh!«, stöhnte Nick Harder, und Lotta Lundkvist lachte leise.


  Dominik Voigt ballte die Fäuste. Emily Fritsch warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Voigt wedelte mit dem Zeigefinger. »Wir machen das später noch mal, wenn wir Zeit haben. Aber erst will ich die ganze Sequenz im Kasten haben.«


  Tillmann Röder lachte, ob in Übereinstimmung mit seiner Rolle oder wegen des sächsischen Paschas, war schwer zu entscheiden.


  »Ganz wie du willst«, verkündete er und griff nach seiner Säge.


  Die Männer setzten ihre Fuchsschwänze an den beiden Stämmen an, die auf den Sägeböcken vor ihnen lagen. Tatjana Evers hob den Arm, und ihre grauen Locken vibrierten vor Aufregung. Abgesehen von ihrem unsäglichen Dialekt war sie wirklich gut.


  »Auf drei«, befahl sie. »Eins. Zwei. Und drei.«


  Röder und Tegtmeier begannen zeitgleich, ihren Baumstamm zu bearbeiten. Die Sägeblätter ihrer Fuchsschwänze kreischten über das Holz, hoppelten und verhakten sich. Nach kaum einem halben Zentimeter saß Tegtmeier fest, ein paar Sekunden danach auch Röder.


  Nick Harder schlug sich theatralisch die Hände vors Gesicht.


  »Du liebe Güte«, kommentierte er. »Was machen die denn da?«


  »Aus!«, brüllte Voigt und sah sich erbittert nach seiner Regieassistentin um. »Ich dachte, ich hätte angeordnet, dass die verdammten Dinger vorgesägt sein sollen. Die Hälfte für Gerhard und zwei Drittel für Tillmann.«


  Womit klar war, wer diesen Wettstreit gewinnen sollte.


  Emily Fritsch lief rot an.


  »Tut mir leid«, stammelte sie. »Das ist mir irgendwie durchgerutscht. Die ganze Aufregung…«


  »Spar dir die faulen Ausreden«, fauchte Voigt. »Sag mir lieber, was wir jetzt tun sollen.«


  Nick Harder zog seine Canvasjacke aus und gab sie Lotta Lundkvist. Als Hemdenträger hätte er an dieser Stelle vermutlich die Ärmel hochgekrempelt, was sicher ein eindrucksvoller Anblick gewesen wäre. Doch bei einem Poloshirt erübrigte sich das natürlich.


  »Nick«, ermahnte ihn Beck. »Misch dich da nicht ein. Das ist nicht unsere Sache.«


  Aber Harder war schon auf Tegtmeier zumarschiert und nahm ihm die Säge aus der Hand.


  »Sie haben die falsche Technik«, erklärte er und riss den verkeilten Fuchsschwanz aus dem Stamm. Dann setzte er die Säge neu an und zog sie mit kräftigen Bewegungen vor und zurück. Der Fuchsschwanz fraß sich in das weiche Holz, und die Späne flogen zu allen Seiten. Die Filmcrew starrte Harder fasziniert an. Lotta Lundkvist stieß einen leisen Pfiff aus.


  Paul Beck seufzte. Nick ließ wieder einmal keine Gelegenheit aus, zu zeigen, was für ein toller Hecht er war. Beck wäre ihm gerne böse gewesen. Das Dumme war nur, dass er Nick mochte. Und dass er tatsächlich ein cooler Typ war.


  Harder hörte auf zu sägen, als der Baumstamm bis zur Mitte durchtrennt war. Er zog den Fuchsschwanz heraus und fügte Röders Baumstamm mit derselben Leichtigkeit eine Kerbe zu, die gut fünf Zentimeter tiefer war als die im Holz seines Kontrahenten.


  »So«, sagte er und stellte die Säge zurück. Er nahm von Lotta seine Jacke entgegen und streifte sie über. »Versauen Sie’s nicht. Sie haben nur einen Versuch. Wir müssen uns jetzt wieder der Polizeiarbeit widmen.«


  Damit tippte er sich an die Stirn und marschierte zum Tor der Sägerei. Beck und die beiden Däninnen folgten ihm eilig. Sie hatten weiß Gott Wichtigeres zu tun, als dafür zu sorgen, dass der »Bulle von der Schlei« ein Erfolg wurde.
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  Mit ein wenig mehr Farbe hätte man das Bild vielleicht für ein frühes Werk von Miro halten können. Im schlichten Schwarz-Weiß allerdings wirkte die Zeichnung mit den zahllosen Kreisen, Linien und Pfeilen und den kaum lesbaren Beschriftungen eher verwirrend. Die drei Betrachter, die seiner Entstehung beiwohnten, hatten Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Draußen vor dem Fenster senkte sich die Dämmerung über die Stadt. Im Inneren der Polizei-Zentralstation Kappeln dagegen brannte helles Licht. Es beleuchtete die blonden Köpfe von Paul Beck und Lotta Lundkvist und die dunklen von Nick Harder und Theresa Vestergaard und spiegelte sich grell auf der großen Weißwandtafel, auf der Beck zu skizzieren versuchte, was sie über die Stunde vor Oliver Kaufmanns Tod herausgefunden hatten.


  Lotta Lundkvist rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und sprang auf. Sie nahm Beck den schwarzen Marker aus der Hand, wischte mit dem Schwamm das zweifelhafte Kunstwerk ab und zeichnete mit leichter Hand eine Draufsicht des Decks der »Pippilotta« an die Tafel.


  Nick Harder pfiff durch die Zähne. Beck trat einen Schritt beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte sich weiß Gott nicht vorgedrängelt bei der Aufgabe, das Diagramm zu erstellen. Wenn Lotta es so viel besser konnte, hätte sie ja einen Piep sagen können.


  Am liebsten wäre er nach draußen gestürmt und hätte sich eine Pfeife angezündet. Aber sich zu gebärden wie ein eingeschnappter Teenager war sicher keine geeignete Strategie, um bei einer Frau Eindruck zu schinden.


  Beck lachte leise in sich hinein. Als ob es darauf noch ankäme. Neben einem Mann wie Nick konnte man sich benehmen, wie man wollte. Es fiel ohnehin nicht auf. Trotzdem zog er es vor, sich professionell zu verhalten. Er griff nach dem ausziehbaren Zeigestock und deutete auf das Heck des Schiffes, das dank Lottas Zeichengeschick nun gut zu erkennen war.


  »Die Regieassistentin, der Kameramann und die Kameraassistentin haben eine weitgehend übereinstimmende Darstellung des Geschehens abgeliefert«, erläuterte er. »Die Regieassistentin Emily Fritsch wollte mit dem Eimer Spülwasser für die Toilette schöpfen. Eine unbekannte Person hat sich ihr von hinten genähert, sie an den Knöcheln gepackt und über Bord geworfen. Emily Fritsch hat geschrien. Die Kameraassistentin Sandy Lange und die Masken- und Kostümbildnerin Beatrice Asmussen sind ihr daraufhin zu Hilfe geeilt. Sandy hat Emily einen Rettungsring zugeworfen. Lars Unger, der am Schonermast mit seiner Kamera beschäftigt war, hat das Geschrei gehört und ist zu den Frauen geeilt. Als er gesehen hat, was passiert ist, hat er Alarm geschlagen.«


  Nick Harder grunzte zustimmend. »Kapitän Büttner hat das bestätigt. Er war kurz in seinem Wohnbereich, weil er mit seiner Crew den Tagesablauf besprechen wollte. Die drei Frauen –Melina Ramm, Pia Gutzeit und Sina Meyer, alle drei Studentinnen der Sozialpädagogik oder Sozialarbeit– saßen dort beim Frühstück. Das Ruder hat er Sandy Lange überlassen. Sie hatten zwar die Hauptsegel und die Breitfock gesetzt, aber es war nicht viel Wind. Er dachte, für ein paar Minuten wäre das kein Problem, weil das Schiff ohnehin nur so dahingedümpelt ist. Er konnte ja nicht ahnen, dass die Kameraassistentin wie ein aufgescheuchtes Huhn das Steuer loslässt und zur Reling rennt, wenn jemand über Bord geht.«


  Theresa Vestergaard machte sich Notizen auf ihrem iPad. Lotta Lundkvist sah Harder verblüfft an. Beck wusste, weshalb. Nicks Fähigkeit, Informationen im Kopf zu behalten, war eindrucksvoll. Ein weiterer Punkt für den smarten Sonnyboy. Beck fühlte sich plötzlich müde und alt. Dabei war er gerade mal zweiunddreißig.


  »Büttner sagt, gegen drei viertel neun hat es heftig an seiner Tür geklopft.« Nick Harder lächelte Theresa zu, die stirnrunzelnd zu ihm hinüberblickte. »Das bedeutet: um Viertel vor neun«, erklärte er.


  »Aha.« Theresa registrierte die Information.


  »Es war der Kameramann Lars Unger. Büttner kennt ihn mit Namen, weil Unger –ich zitiere– ›der Einzige von denen ist, der noch alle Schoten am Mast hat‹.«


  Lotta Lundkvist lachte, und Harder quittierte ihre Reaktion mit einem breiten Grinsen. Dann wurde er wieder ernst.


  »Unger hat ihm mitgeteilt, dass jemand ins Wasser gefallen ist. Kapitän Büttner hat seine Mädels aufgefordert, die Segel zu bergen und die Rettungsmittel bereitzuhalten. Er selbst hat das Ruder übernommen und die ›Pippilotta‹ gewendet. Eine der jungen Frauen ist mit Unger zum Achterdeck, um die Badeleiter herunterzulassen. Sandy, Beatrice und Unger waren nach Aussage des Mädchens bei der gesamten Rettungsaktion anwesend.«


  »Das heißt, diese drei –und natürlich die Regieassistentin– scheiden als mögliche Täter aus, weil sie für den Zeitpunkt des Mordes an Oliver Kaufmann ein Alibi haben«, fasste Theresa Vestergaard zusammen und vermerkte das in ihren Aufzeichnungen. »Ebenso wie Kapitän Büttner und seine Crew. Bleiben noch…«


  »…Dominik Voigt, der Regisseur. Tillmann Röder, der Stargast. Arndt Pfeiffer, der Bulle von der Schlei. Und die Schauspieler Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier«, zählte Nick Harder auf, eine weitere Demonstration seines exzellenten Gedächtnisses.


  »Voigt hat ausgesagt, dass er auf der Toilette war«, berichtete Beck.


  Lotta wandte ihm den Kopf zu. »Ich dachte, da war die Regieassistentin.«


  »Hm.« Beck griff nach der Pfeife in seiner Sakkotasche, um etwas zum Festhalten zu haben. Beim Anblick von Lottas meerblauen, fast türkisfarbenen Augen wurden ihm jedes Mal die Knie weich. »Es gibt zwei. Eine an Backbord, eine an Steuerbord. Der Regisseur hat die backbordseitige benutzt, seine Assistentin die steuerbordseitige. Voigt sagt, er hat den Tumult gehört, aber eine Weile gebraucht, bis er dazustoßen konnte. Er behauptet, er hatte Durchfall.«


  Theresa Vestergaard rümpfte die Nase, hielt die Information aber gleichwohl auf ihrem iPad fest.


  »Als er dazukam, war der Spuk schon vorbei«, schloss Beck. »Die Frau von der Crew hatte die Badeleiter heruntergelassen. Und Tillmann Röder hat Emily Fritsch an Bord geholfen und sie in den Salon gebracht.«


  »Voigt hat also kein Alibi«, bemerkte Lotta Lundkvist.


  »Ebenso wenig wie Christensen, Tegtmeier und Röder«, erwiderte Nick Harder. »Sie sind alle irgendwann beim Segelbergen gesehen worden, aber niemand hat einen von ihnen während der gesamten Zeit im Auge gehabt. Das heißt, jeder der drei hätte genauso wie Voigt die Gelegenheit gehabt, die Wanten vom Schonermast zu entern und Kaufmanns Sicherungsleine zu durchtrennen.«


  Er zog die Tüte mit den Pistazien aus der Jackentasche und bot Lotta und Theresa davon an. Dass Beck sich nichts daraus machte, wusste er. Auch Theresa lehnte ab. Lotta dagegen griff zu und schenkte Harder ein strahlendes Lächeln, während sie die Nuss aus ihrer Schale pulte.


  Paul Beck seufzte. Noch ein Punkt für Nick. Wobei das bei einem Wettstreit, den er längst verloren hatte, auch keine Rolle mehr spielte.


  »Bleibt noch Arndt Pfeiffer, den während der gesamten Rettungsaktion niemand an Deck gesehen hat«, sagte er.


  Lotta Lundkvist lachte ohne erkennbare Heiterkeit.


  »Pfeiffer war in seiner Kabine«, berichtete sie. »Er sagt, er hat sich auf seine Rolle vorbereitet. Mit einer Flasche Cognac.«


  »Das passt«, warf Nick Harder ein. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben eine leere Weinbrandflasche in Pfeiffers Schlafgemach sichergestellt. Womit er ebenfalls kein Alibi hat. Die Flasche weigert sich nämlich standhaft, eine Aussage zu machen.«


  Lottas Mundwinkel wanderten nach oben. Beck versuchte, es zu ignorieren.


  »Macht also fünf Verdächtige«, sagte er steif. »Voigt, Christensen, Tegtmeier und Röder. Und unser Fernsehkollege, Polizeiobermeister Jens Radtke alias Arndt Pfeiffer.«


  Harder, Lotta und Theresa nickten. Über Becks müden Versuch, auch einen Witz zu machen, lachte natürlich niemand.


  ***


  Gerhard Tegtmeier setzte mit verbitterter Miene seine Unterschrift unter den Schuldschein und reichte ihn Tillmann Röder, der ihn mit einem maliziösen Lächeln entgegennahm. Er faltete das Papier und steckte es in die Innentasche seines grünseidenen Jagdrocks.


  »Verbindlichsten Dank«, sagte Röder in seiner Rolle als Landgraf Leonhardt. Er deutete eine Verbeugung in Tegtmeiers Richtung an, zwinkerte Tatjana Evers zu und verließ die Halle des alten Sägewerks. Tegtmeier und Tatjana, Darsteller des Gastwirtsehepaars Heinemann, blieben allein zurück.


  Tegtmeier funkelte seine Filmpartnerin an und schlug mit der Faust auf die Werkbank der Horizontalgattersäge.


  »Das ist alles deine Schuld!«, knurrte er.


  Tatjana Evers stemmte die Hände in die breiten Hüften, und die kleinen grauen Locken auf ihrem Kopf bebten.


  »Es ist meine Schuld, dass du nicht sägen kannst?«


  Tegtmeier ging mit geballten Fäusten auf Tatjana zu.


  »Deinetwegen habe ich mich mit dem Grafen angelegt. Weil du dich hinter meinem Rücken mit dem Pfarrer triffst.«


  Tatjana Evers griff sich mit großer Geste an die Brust. »Das ist eine gemeine Lüge. Das habe ich dir gesagt.«


  Tegtmeier kniff die Augen zusammen.


  »Und ich habe dir geglaubt.« Er schluckte. »Und jetzt muss ich dem Grafen den dreifachen Preis für sein verdammtes Schwein bezahlen.«


  Tatjana Evers hob das Kinn. »Ja. Weil du nicht sägen kannst.«


  Sie drehte sich um und rauschte aus der Halle. Tegtmeier sah ihr mit brennenden Augen hinterher.


  »Geh doch zum Pfarrer!«, brüllte er. »Oder zum Teufel!«


  »Und: Cut!«, rief Dominik Voigt und stieß die Luft aus, die er viel zu lange angehalten hatte.


  Endlich war die letzte Szene im historischen Sägewerk abgedreht. Genug Zeit hatte es ja gekostet. Und es blieb immer noch der kleine Schönheitsfehler mit dem »Bascha«. Ob er den Satz noch einmal neu aufnehmen sollte?


  Voigt sah auf die Uhr. Es war spät, und das Filmteam war müde und hungrig. Doch der »Bulle von der Schlei« sollte sein neues Aushängeschild werden. Da machte es sich nicht gut, wenn gleich in der ersten Folge die schleswig-holsteinische Gastwirtsgattin in breitestes Sächsisch verfiel.


  Voigt klatschte in die Hände und sah zu Tillmann Röder und Tatjana Evers, die ins historische Sägewerk zurückgekehrt waren und sich neben ihrem Filmpartner Tegtmeier aufgestellt hatten.


  »Das war gut«, erklärte Voigt. »Aber wir machen die erste Szene noch mal.«


  Gerhard Tegtmeier seufzte. Tillmann Röder lächelte gleichmütig. Er war ein Profi mit internationaler Erfahrung und weitaus härtere Drehtage gewohnt. Tatjana Evers dagegen lief rot an.


  »Was stimmt denn bitte mit der ersten Szene nicht?«, fauchte sie aufgebracht. »Die ist doch längst im Kasten.«


  Dominik Voigt bemühte sich um eine konziliante Miene, auch wenn er die Darstellerin mit ihrem Divengehabe am liebsten am Kragen gepackt und geschüttelt hätte.


  »Deine Aussprache«, sagte er und merkte selbst, wie scharf seine Stimme klang.


  Tatjana Evers legte den Kopf schief.


  »Was gefällt dir an meiner Aussprache nicht?«, erkundigte sie sich lauernd.


  »Du hast gesagt: ›Zeig dem Bascha, wo der Hammer hängt.‹«


  »Na und? Das steht so im Drehbuch.« Sie zeigte auf Emily Fritsch, die mit den Büchern unterm Arm neben Voigt stand und ihre schwarze Hornbrille zurechtrückte. Arndt Pfeiffer, der mit Cornelius Christensen bei den Tisch- und Baumsägen herumgelungert hatte, trat näher, um den zu erwartenden Disput nicht zu verpassen.


  Voigt zog am Ausschnitt seines Rollkragenpullovers.


  »Nein. Im Buch steht: ›Zeig dem Pascha, wo der Hammer hängt.‹«


  Tatjana Evers bohrte ihre Augen in seine. »Das sag ich doch.«


  Voigt spürte, wie ihm der Geduldsfaden riss.


  »Du hast Bascha gesagt.«


  »Mit weichemB«, erläuterte Arndt Pfeiffer hilfsbereit. »›Pascha‹ ist aber mit hartemB.«


  Tatjana Evers’ graue Locken hüpften.


  »Dir ist also meinB zu weich?«, keifte sie.


  Voigt schaute zu Arndt Pfeiffer und tippte sich an die Stirn.


  »In welchem Affenzirkus hast du deine Ausbildung gemacht?«, zischte er. »Ein hartes und ein weichesB! Das Einzige, was hier weich ist, ist deine Birne. Aber das liegt vermutlich am Schnaps. Und du«, er wandte sich wieder Tatjana Evers zu, »bist einfach hoffnungslos unprofessionell. Wenn ich sage, wir machen die Szene noch mal, dann tun wir das. Und zwar so oft, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. Es ist nämlich mein Name, der am Ende auf dem Produkt steht.«


  Tatjana Evers verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Konstanze an dir findet.«


  Nicht nur Dominik Voigt, auch Arndt Pfeiffer und Tillmann Röder starrten die Kollegin an. Voigt hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand würde sein Herz umklammern.


  »Konstanze?«, erkundigte sich Pfeiffer neugierig. Er wirkte wie ein Hund, der ein Eichhörnchen gewittert hatte.


  »Meine Frau?«, hakte Röder nach. »Was hast du mit meiner Frau zu tun?«


  Dominik Voigt hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Was wusste diese verdammte sächsische Diva?


  Tatjana Evers sah Röder vertraulich an.


  »Konstanze und ich haben uns bei den Proben zu ›Cinderella‹ in Hamburg kennengelernt. Seitdem telefonieren wir manchmal. Und sie sagt, sie würde gern mal mit Dominik zusammenarbeiten. Weil er angeblich der genialste Regisseur ist, den es derzeit in Deutschland gibt.« Sie schnaubte. »Dass ich nicht lache.«


  Voigt spürte, wie sich der Brocken in seiner Kehle auflöste. Röders Miene entspannte sich wieder und wich einem gelangweilten Ausdruck. Nur Arndt Pfeiffer durchbohrte ihn weiter mit seinem Blick.


  Dominik Voigt schluckte. Was, wenn Pfeiffer nicht halb so beschränkt war, wie er glaubte? Wenn er Verdacht geschöpft hatte?


  ***


  Paul Beck klopfte mit seinem Zeigestock auf die Weißwandtafel. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, und das grelle Licht der Neonröhren brannte ihm in den Augen. Er versuchte, sich zu konzentrieren.


  Noch immer gab es keine Spur von Konstanze Kaufmann-Röder, obwohl die dänischen Kollegen von Lotta und Theresa nach wie vor mit Hochdruck nach ihr suchten. Und der Entführer hatte sich nicht wieder gemeldet. Wenn Tillmann Röder recht hatte mit seinem Verdacht, dass Oliver Kaufmann seine eigene Schwester entführt hatte, konnte er das natürlich auch nicht.


  Ihre einzige Chance bestand darin, so schnell wie möglich herauszufinden, wer Kaufmann getötet hatte und wie dieser Mord mit der Entführung zusammenhing. Das Leben der Choreografin und einstigen Primaballerina hing am seidenen Faden. Es lag an Nick, Lotta, Theresa und ihm, dafür zu sorgen, dass er nicht riss.


  »Die Frage ist: Wer aus dem Filmteam hatte ein Motiv, Oliver Kaufmann zu töten?« Beck wies auf das Foto von Kaufmann, das er mit einem Magneten an der linken oberen Ecke der Tafel befestigt hatte. »Und wer von diesen Leuten könnte der Entführer von Konstanze Kaufmann-Röder sein?« Er deutete auf das Bild, das die rechte obere Ecke der Weißwandtafel zierte. Es zeigte eine zerbrechlich wirkende Frau mit sehr kurzen schwarzen Haaren und glühenden dunklen Augen.


  Theresa Vestergaard zog ihr iPad zu sich heran.


  »Einige von unseren Verdächtigen stecken in einer prekären finanziellen Situation«, berichtete sie. »Dominik Voigt, Cornelius Christensen und Arndt Pfeiffer. Voigt pflegt einen teuren Lebensstil und hat in letzter Zeit Schulden gemacht, weil er nicht mehr so gefragt ist wie früher. Christensen hat sich gerade einen Ferrari gekauft und kann offenbar die Raten nicht bedienen. Und Pfeiffer hat in ein griechisches Immobilienprojekt investiert, das sich als Seifenblase entpuppt hat. Alle drei geben weitaus mehr Geld aus, als sie verdienen.«


  »Wahrscheinlich macht man das so als Künstler«, warf Nick Harder ein und blinzelte Lotta zu. Die dänische Kommissarin lachte leise.


  »Nicht unbedingt«, korrigierte Theresa, bei der Harders Humor offenbar nicht verfing. »Gerhard Tegtmeier verdient weniger als die anderen, hat aber keine finanziellen Probleme. Er lebt mit seiner Familie in einem bescheidenen Reihenhaus in Quickborn. Seine Frau arbeitet als Krankenschwester, die beiden Töchter gehen noch zur Schule. Im Gegensatz zu seinen Kollegen scheint er mit dem, was er hat, zufrieden zu sein.«


  Nick Harder schaute die kleine, dunkelhaarige Frau neugierig an.


  »Woher weißt du das alles?«


  Theresa Vestergaard lächelte schüchtern und hielt ihr iPad hoch.


  »Ich habe ein bisschen recherchiert. Ein paar Datenbanken abgefragt.« Sie senkte den Blick auf ihre Knie und legte das iPad zurück auf den Tisch. »Nichts Besonderes.«


  Beck sah, dass Lotta Lundkvist schmunzelte. Sie wusste sicher, was ihre Kollegin auf dem Kasten hatte. Und dass man dazu neigte, sie zu unterschätzen.


  »Tegtmeier ist also nicht der Typ, der die Frau eines Arbeitskollegen entführt, um ihn zu erpressen«, meinte er.


  »Eher nicht«, stimmte Theresa zu.


  »Aber wer weiß?«, sagte Harder und blickte die dänische Kollegin vielsagend an. »Stille Wasser sind tief.«


  »Haha.« Theresa verdrehte die Augen. Harder sank enttäuscht auf seinen Stuhl zurück. Offenbar wurmte es ihn, dass er bei Theresa nicht ankam.


  Beck verspürte so etwas wie Schadenfreude. Es reichte doch, dass Lotta Lundkvists meerblaue Augen an Nick hingen. Vielleicht sollte er selbst sich lieber an die stille Theresa halten. Er stellte sich vor, wie er sie zu einem Abendessen in einem der gemütlichen Restaurants an der Schlei einlud. Wahrscheinlich würden sie sich stocksteif gegenübersitzen und noch stummer sein als der Fisch auf ihren Tellern. Beck verwarf den Gedanken. Die Frau, die sein Herz ins Stolpern brachte, war Lotta. Und die war längst seinem Freund Nick ins Netz gegangen.


  »Tillmann Röder«, fuhr Theresa fort, »lebt in geordneten finanziellen Verhältnissen. Sowohl er als auch seine Frau verdienen gut, und sie haben ihr Geld klug angelegt. Aktien, Wertpapiere, Immobilien. Dazu eine Eigentumswohnung in Hamburg, ein Haus am Starnberger See sowie Ferienhäuser auf Madeira, an der Côte d’Azur und in Sønderborg. Außerdem ein teures Segelboot und eine Motoryacht, die in Sønderborg im Hafen liegen.«


  Sie schaute zu Lotta Lundkvist. »Nur ein paar Meter von deiner ›Lydløst‹ entfernt.«


  Nick Harder richtete sich wieder auf. »Du hast ein Boot?«, fragte er.


  Lottas Augen leuchteten.


  »Eine Ypton22 von 1984, gebraucht natürlich«, sagte sie lächelnd. »Mit Kajüte, Schlafcouch und Küchenblock. Wenn ich Zeit habe, kreuze ich gern durch die dänische Südsee.«


  »Fährst du auch Regatten?«


  Lotta schüttelte den Kopf.


  »Ich beobachte Vögel«, erklärte sie. »Und wenn sie mir besonders gut gefallen, zeichne ich sie. ›Lydløst‹ bedeutet lautlos.«


  Paul Beck spürte, wie ihm das Herz aufging. An dieser Frau war einfach alles perfekt. Außer, dass sie sich nicht für ihn interessierte. Mühsam löste er seinen Blick von ihr. Er brauchte keine Frau. Er hatte schon einen Kater.


  Beck schloss gequält die Augen, als ihm Watson einfiel. Es war bereits später Abend, und er hatte es nicht geschafft, im Laufe des Tages nach Hause zu fahren und Katzenfutter in den Napf zu füllen. Er konnte nur hoffen, dass Watson seine Wut über die verweigerte Nahrung nicht wieder an seinen Buddelschiffen ausließ.


  »Hm.« Nick Harder war von Lottas Hobby offenbar nicht halb so begeistert wie Beck. Natürlich nicht. Bei Nick musste alles mit Geschwindigkeit oder Gefahr zu tun haben. Sich einfach nur treiben zu lassen und die Natur zu genießen lag ihm nicht. Aber vermutlich würde er für Lotta sogar das tun.


  »Ich fasse zusammen«, sagte Beck, entschlossen, seine Energie in den nächsten Tagen ausschließlich auf die Ermittlungen zu verwenden. »Gerhard Tegtmeier scheint nicht der Typ für eine Entführung zu sein. Und Tillmann Röder würde wohl kaum seine eigene Frau entführen, selbst wenn er Geld bräuchte.«


  »Es sei denn, es war ihr gemeinsamer Plan«, schlug Nick Harder vor. »Ein Versicherungsbetrug.«


  Lotta deutete auf die Stichpunkte, die Beck an der Tafel zusammengetragen hatte. »Das hat er doch nicht nötig.«


  Harder machte eine wegwerfende Geste. »Manche Leute kriegen den Hals nicht voll.«


  »Und wie passt der Mord an Kaufmann dazu?«, fragte Lotta.


  »Kaufmann ist dahintergekommen. Er wollte die beiden hinhängen. Oder er hat sie erpresst.«


  »Und dann hat Röder seinen Schwager ermordet?«


  »Warum nicht?«


  Lotta lachte. »Du hast wirklich eine kranke Phantasie, Nick.«


  Beck tastete in der Jackentasche nach seiner Pfeife. Nicks Theorie war natürlich nicht von der Hand zu weisen. Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten.


  »Man müsste herausbekommen, wer von den Leuten auf unserer Liste in den Tagen vor der Entführung im Haus der Röders in Sønderborg oder in der Nähe war«, sagte er nachdenklich.


  Theresa Vestergaard lächelte zurückhaltend.


  »Arndt Pfeiffer. Dominik Voigt. Oliver Kaufmann. Und natürlich Tillmann Röder.«


  Nick Harder kniff die Augen zusammen.


  »Und woher weißt du das nun wieder?«


  Theresa hob die Hände.


  »Funkzellenanalyse«, sagte sie beinahe entschuldigend. »Das ist leicht.« Sie wickelte eine ihrer dunklen Haarsträhnen um den Zeigefinger. »Aber da ist noch etwas.«


  Nicht nur Harder, auch Beck und Lotta sahen sie gespannt an.


  »Konstanze Kaufmann-Röder war bereits verlobt, als sie damals bei dieser Musicalproduktion in Wien Tillmann Röder kennengelernt hat.«


  »So?«, fragte Beck. Das war zweiundzwanzig Jahre her und für den aktuellen Fall wohl kaum noch von Bedeutung. »Jemand, den wir kennen?«


  »Allerdings.« Theresa lächelte verhalten. »Ihr Verlobter war der Fernseharzt Dr.Helge Heim. Mit bürgerlichem Namen: Arndt Pfeiffer.«
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  Beatrice Asmussen warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hatte ihre orange gefärbten Haare mit dem Lockenstab bearbeitet und in leichten Wellen um ihren Kopf gelegt. Jetzt sah es aus, als wäre ihr Gesicht von lodernden Flammen umrahmt. Passend dazu hatte sie kohlschwarzes Mascara benutzt und einen tiefroten Lippenstift aufgelegt. Ihr schlanker Körper steckte in einem halb durchsichtigen schwarzen Schlauchkleid mit einigen dezenten, dunkelorange gefärbten Applikationen, die sie selbst angenäht hatte. Auch ihre hohen Stilettos waren orange. Ihre nicht eben üppigen Brüste hatte sie mit einem gut ausgepolsterten Push-up-BH in Form gebracht. Um ihren schmalen Hals wand sich ein tiefroter Seidenschal.


  Beatrice lächelte zufrieden. Hätte ein Regisseur einen Masken- und Kostümentwurf für eine verführerische Venus gefordert, ihr Vorschlag hätte ihrem eigenen Spiegelbild bis auf den letzten Pinselstrich entsprochen. Kein Mann würde sich der erotischen Aura dieses Anblicks entziehen können.


  Sie legte ihr Ohr an die Zimmertür und lauschte. Von draußen war kein Ton zu hören. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und spähte in den dunklen Flur. Er war menschenleer.


  Beatrice nahm die kleine, glänzende Einkaufstasche, die sie neben dem Eingang abgestellt hatte. Leise schlüpfte sie aus dem Zimmer und zog die Tür ins Schloss. Die Schlüsselkarte verstaute sie in der winzigen roten Umhängetasche, die sie über der Schulter trug. Schnell huschte sie über den Flur und blieb vor einer Tür auf der rechten Seite stehen. Sie atmete einmal tief durch und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. Dann klopfte sie zart an das Holz.


  Auf der anderen Seite waren Schritte zu hören. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Tillmann Röder stand vor ihr. Er trug eine weiße Hose und einen offenen blauen Hausmantel, der den Blick auf seine muskulöse Brust freigab. Seine braunen Locken fielen ihm über die Schultern, und seine dunklen Augen glänzten.


  »Beatrice?« Röder runzelte die Stirn. »Was willst du?«


  Die Masken- und Kostümbildnerin strich wie beiläufig mit den Fingern über ihr durchscheinendes Kleid. Der dünne Stoff knisterte, und Röders Blick fiel unwillkürlich auf ihren Busen.


  »Ich wollte dich fragen, ob dir der Jagdrock gefallen hat«, hauchte Beatrice. »Diese zarte grüne Seide.«


  Röder nickte knapp. »Ja. Sehr schön.«


  Beatrice hielt ihm die kleine Einkaufstasche hin und leckte sich die Lippen. »Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht noch einmal anziehen.«


  Röder legte den Kopf schief. »Wozu?«


  Beatrice streckte die Hand aus und strich Röder zärtlich über die Wange. Die Haut neben seinen Augen war weich, das Kinn stachelig.


  »Damit er seine volle Wirkung entfalten kann«, säuselte sie.


  Röder schob ihre Hand beiseite. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte.


  »Bist du betrunken?«


  Beatrice lachte lasziv und warf ihre orange gefärbte Mähne nach hinten. »Nein. Oder vielleicht doch. Von dir.«


  Sie ließ ihre Hand spielerisch über seine nackte Brust wandern. Die Haut war glatt rasiert und fühlte sich an wie warmer polierter Marmor. Beatrice spürte ein süßes Prickeln im Schritt. Tillmann Röder war einfach ein Traum von einem Mann.


  »Beatrice!«


  In Röders Stimme schwang eine deutliche Warnung mit, aber die Masken- und Kostümbildnerin ignorierte sie. Sie streichelte über Röders flachen Bauch und umkreiste seinen Bauchnabel. Ihre Finger beschrieben eine Schlangenlinie bis zu seinem Hosenbund. In ihrem Unterleib pochte es.


  Beatrice fuhr neckisch über Röders Leiste und genoss den Schauer, der durch ihren Körper rieselte. Dann griff sie ihm zwischen die Beine.


  Im nächsten Moment wurde ihr Kopf zur Seite geworfen, und auf ihrer linken Gesichtshälfte explodierte ein greller Schmerz. Tillmann Röder trat einen Schritt zurück.


  Beatrice hob die Hand und betastete ihre brennende Wange. Röder hatte ihr tatsächlich eine Ohrfeige verpasst.


  »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, Beatrice«, zischte er. »Jemand hat deinen Freund ermordet. Meinen Schwager. Und du tauchst hier auf und willst mit mir…« Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Wenn das deine Art ist, zu trauern, tust du mir leid.«


  Tillmann Röder warf noch einen letzten verständnislosen Blick auf Beatrice. Dann knallte er die Tür zu.


  ***


  Paul Beck bröselte Tabak in den Pfeifenkopf und verdichtete ihn. Mit einem ersten Streichholz fachte er die Pfeife an, und der Tabak in der Brennkammer bäumte sich auf. Beck drückte ihn sacht mit dem Pfeifenstopfer fest. Schließlich zündete er die Pfeife mit einem zweiten Streichholz wieder an und lehnte sich in seinem Relaxsessel zurück. Vom Pfeifenkopf stieg Rauch auf, und der holzige Geschmack nach Rum breitete sich in Becks Mundhöhle aus.


  Beck seufzte zufrieden. Die Pfeife war das Symbol der großen Denker. Hercule Poirot. Sherlock Holmes. Oder, aufseiten der real existierenden Pfeifenraucher: Günter Grass. Sigmund Freud. Georges Simenon. Um nur einige zu nennen.


  Er schaute zu Watson, der wie eine Statue auf der Fensterbank saß und auf den orangefarbenen Bus mit dem schwarz-weißen Rallyestreifen blickte, der vor dem Haus stand. Offenbar hatte er Nick noch nicht verziehen, dass dieser ihn am Abend zuvor am Kragen gepackt und aus dem Haus geworfen hatte.


  Erstaunlicherweise war Becks Buddelschiffsammlung unberührt. Die Flaschen standen alle an ihrem Platz im Regal, und die in akribischer Kleinarbeit errichteten Windjammer reckten stolz ihre papiernen Segel. Beck fragte sich, woran der Kater seinen Frust stattdessen ausgelassen hatte. Er sah sich im Zimmer um und entdeckte die Fransen an der Unterkante des Vorhangs neben der Terrassentür. Watson hatte den Stoff mit seinen scharfen Krallen in unzählige schmale, ungleichmäßige Streifen zerteilt. Beck stöhnte. Es war wirklich ein Kreuz mit diesem Kater.


  Andererseits konnte Beck dessen Empörung natürlich nachvollziehen. Watsons Fressnapf und die Wasserschale waren leer gewesen. Als Beck sie aufgefüllt hatte, hatte sich der Kater darauf gestürzt und das Trockenfutter heruntergeschlungen, als wäre er kurz vor dem Verhungern gewesen. Nebenbei hatte er Beck lodernde Blicke aus seinen smaragdgrünen Augen zugeworfen, die ebenso vorwurfsvoll wie verächtlich gewesen waren. Vielleicht sollte er doch darüber nachdenken, einen Catsitter zu engagieren, der sich um Watson kümmerte, wenn er den ganzen Tag unterwegs war.


  Beck paffte und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er klopfte den verbrannten Tabak in einen Aschenbecher und säuberte die Pfeife sorgfältig mit einem frischen Pfeifenreiniger. Anschließend nahm er ein Fertiggericht aus dem Kühlfach und stellte es in die Mikrowelle. Während sich der gläserne Teller hinter der Scheibe zu drehen begann, schenkte er sich ein Glas Wasser ein und trat ans Fenster.


  In Nicks Bus brannte kein Licht. Beck fragte sich, wie sein Freund den Rest des Abends verbrachte. Er hatte die Einladung zu einem Absacker bei Beck ausgeschlagen, um noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Vermutlich hatte er das Mountainbike genommen und übte Slalomfahren an den Pollern auf der Kappelner Mole. Oder vielleicht surfte er auch bei Nacht und Nebel auf der Schlei. Dass man dank der dunklen Wolken, die die schmale Sichel des Mondes verdeckten, kaum die Hand vor Augen sah, würde den Reiz für Nick nur erhöhen.


  Das Piepen der Mikrowelle riss Beck aus seinen Gedanken. Er strich Watson über den struppigen Kopf und registrierte das wohlige Schnurren. Beck schmunzelte.


  Er nahm eine Gabel aus der Schublade und lümmelte sich mit seinem bescheidenen Mahl in den Sessel. Watson sprang von der Fensterbank und setzte sich zu seinen Füßen auf den Teppich, den Blick unverwandt auf die Pappschale in Becks Hand gerichtet.


  »Du hattest dein Essen«, bemerkte Beck und angelte eine Kartoffelscheibe aus seinem Auflauf. Watson rümpfte die Nase, behielt aber seine Position bei.


  »Okay«, sagte Beck. »Hier kommt ein Rätsel für dich. Wir haben einen Toten am Mast eines Schiffes und eine entführte Frau in Dänemark. Die Frau ist die Schwester des Toten. Und der Ehemann –der Schwager des Toten– befindet sich ebenfalls an Bord. Zufall?«


  Der Kater legte den Kopf schief und hob die Schnurrhaare. Es sah aus, als würde er müde lächeln.


  »Also nicht.« Beck spießte ein Hackbällchen auf. Die Augen des Katers weiteten sich.


  »Wir nehmen an, dass der Mord und die Entführung zusammenhängen. Verdächtige: Cornelius Christensen, ein Schauspieler mit Geldproblemen.«


  Watson wandte gelangweilt den Kopf von rechts nach links und wieder zurück.


  »Nein? Gut.« Beck vertilgte das Hackbällchen und beförderte ein Stück Brokkoli auf seine Gabel. »Was hältst du von Dominik Voigt? Regisseur und Choleriker. Er steht mit dem Ehemann der entführten Frau auf Kriegsfuß und steckt ebenfalls in finanziellen Schwierigkeiten. Er könnte die Frau entführt haben, um sein Geldproblem zu lösen und zugleich seinem Widersacher eins auszuwischen.«


  Der Kater blinzelte.


  »Eine gute Theorie, meinst du?«


  Watson rollte mit den Augen. Beck verspeiste ein paar Kartoffeln.


  »Aber noch nicht des Pudels Kern«, schloss Beck. Der Kater senkte den Kopf und krauste die Stirn. Beck hob entschuldigend die Hände.


  »Verzeihung. Keine Hunde-Wörter, ich vergaß.«


  Watson entspannte sich wieder. Beck pickte nach den restlichen Brokkolistücken und ließ die beiden verbliebenen Hackbällchen für den Kater übrig.


  »Und last, but not least«, sagte er, »Arndt Pfeiffer. Noch ein Schauspieler mit finanziellem Engpass. Ein wenig in die Jahre gekommen. Er hat ein ausgewachsenes Alkoholproblem. Und Röder hat ihm vor zweiundzwanzig Jahren die Verlobte ausgespannt. Er könnte die Frau entführt und den Mann erpresst haben, um sich an beiden zu rächen. Mit einiger Verspätung. Aber wer weiß, was einem Säufer in seinem benebelten Hirn so einfällt.«


  Beck stellte die Schale mit den Hackbällchen vor dem Kater auf den Boden, und die Fleischklopse verschwanden so schnell in Watsons Schnauze, dass es beinahe wie Zauberei wirkte. Dann hob der Kater den Kopf wieder. Er streckte sich und ließ sich mit einem dumpfen Geräusch auf die Seite fallen. Schnurrend räkelte er sich und schloss die Augen. Keine drei Sekunden später begann er zu schnarchen.


  Beck schob die leere Pappschale mit dem Fuß beiseite und nahm die Pfeife vom Beistelltisch.


  »Toll, Watson«, sagte er leise, um den Kater nicht zu wecken. »Das Katzen-Orakel hat also gerade geschlossen.«


  ***


  Arndt Pfeiffer schaute in den Spiegel, der neben dem Schrank an der Wand des Hotelzimmers hing. Langsam ließ er den Blick von oben nach unten wandern, von der feschen Dienstmütze über die dunkelblaue Jacke und Hose bis zu den blank polierten Schuhen. Er fand, dass ihn die Uniform hervorragend kleidete.


  Gut. Die Jacke spannte ein wenig über seinem Bauch. Aber den konnte er einziehen. Und er sah nicht halb so dämlich aus wie früher Horst Krause als Wachtmeister Krause mit seiner speckigen Lederjacke. Doch den gab es ja auch nicht mehr. Wie an so vielen Orten war auch im Brandenburger »Polizeiruf« das Team ausgetauscht worden. Überall wurde verjüngt und nach größerer Authentizität gestrebt. Als ob das irgendjemand sehen wollte. Was die Zuschauer interessierte, war der gute alte Whodunnit-Krimi. Ein rätselhafter Mord, ein paar plausible Verdächtige und ein kluger Polizist, der am Ende den wahren Täter fand. Zumindest in dieser Hinsicht würde der »Bulle von der Schlei« vieles besser machen als die endlose Reihe neuer Konzepte für den »Tatort« und den »Polizeiruf110«– entworfen für eine Jugend, die für die öffentlich-rechtlichen Sender nicht einmal einen Programmplatz auf der Fernbedienung eingerichtet hatte.


  Natürlich hatten sie ihn nicht geholt, damit er einen ernsthaften Ermittler spielte. Er sollte mal wieder die Witzfigur sein. Ein tollpatschiger und begriffsstutziger Dorfpolizist, der nicht aufgrund seiner Fähigkeiten, sondern trotz seiner Schusseligkeit seine Fälle löste.


  Aber dieses Mal würde er es ihnen zeigen. Alle würden sehen, dass mehr in ihm steckte als nur ein gutmütiger Trampel. Er würde nicht bloß den Fall lösen, mit dem es der »Bulle von der Schlei« in der ersten Folge zu tun bekam. Er würde auch den Mord an Oliver Kaufmann aufklären.


  Danach würde ihn die Welt mit anderen Augen sehen. Nicht nur als den lustigen Volksschauspieler, auf den man ihn seit Jahren reduzierte, sondern als den vielseitigen Charakterdarsteller, der er eigentlich war. Und dann würden sie es sich anders überlegen und ihm die Hauptrolle bei der geplanten Neuverfilmung der alten »Stahlnetz«-Folgen geben. Ihm. Und nicht Tillmann Röder.


  Am einfachsten wäre es, wenn er Röder den Mord an Kaufmann anhängen könnte. Wenn Röder im Knast saß, war der Weg für ihn endgültig frei. Und Röder hatte es nicht besser verdient. Er hatte ihm alles weggenommen. Die besten Rollen. Die Bewunderung des Publikums. Und die Frau, die er geliebt hatte.


  Pfeiffer öffnete die Tür und trat auf den Flur. Er musste nachdenken. Und dazu brauchte er dringend etwas zu trinken.


  Pfeiffer wollte sich gerade in Marsch setzen, als er die Frau bemerkte, die drei oder vier Türen weiter vor einem der Zimmer stand. Sie trug ein fast durchsichtiges Kleid, hohe Stilettos und hatte eine wilde orangefarbene Löwenmähne. Beinahe hätte er anerkennend mit der Zunge geschnalzt, doch dann dämmerte ihm, dass er sie kannte. Es war Beatrice Asmussen.


  Pfeiffer kniff die Augen zusammen und entdeckte, dass die Masken- und Kostümbildnerin am ganzen Leib zitterte. Ob vor Angst oder vor Wut, konnte er nicht erkennen.


  »Das wirst du bereuen!«, rief sie laut und stampfte mit dem Fuß auf. »Glaubst du, Oliver hat nicht mit mir gesprochen?«


  Die Tür des Zimmers flog auf und gab den Blick frei auf Tillmann Röder. Die langen braunen Locken des Stars wallten über einen nachtblauen Morgenrock. Dazu trug er eine lässige weiße Baumwollhose und weiße Slipper. Nur sein feuerrotes Gesicht stand in krassem Gegensatz zu seiner kühlen Erscheinung. Er sah aus wie ein altertümlicher Rachegott.


  »Halt den Mund!«, zischte er. »Und überleg dir gut, ob du irgendwelche Lügen über mich in die Welt setzen willst. Sonst bist du es am Ende, die etwas bereut.«


  Damit warf er die Tür wieder zu.


  Beatrice ballte die Fäuste. Für einen Moment dachte Pfeiffer, sie würde damit gegen Röders Zimmertür schlagen. Dann ließ sie die Hände wieder sinken und wandte sich ab. Sie stürmte über den Flur, und Pfeiffer drückte sich eilig in die Türnische vor seinem Zimmer. Wenn Beatrice nur einen Zentimeter den Kopf wandte, musste sie ihn sehen.


  Aber die Masken- und Kostümbildnerin war viel zu aufgebracht, um etwas um sich herum wahrzunehmen.


  »Das wird dir noch leidtun«, fauchte sie, während sie an Pfeiffer vorbeistiefelte. Gleich darauf schlug eine Tür am Ende des Gangs zu, und Sekunden später erlosch das Licht.


  Pfeiffer stand allein im fahlen Schein der Notbeleuchtung. Sein Herz hämmerte, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Pfeiffer schloss die Augen und atmete tief durch. Langsam beruhigte sich sein Puls wieder. Und seine Mundwinkel hoben sich Stück für Stück.


  Tillmann Röder hatte also etwas zu verbergen. Etwas, was Oliver Kaufmann herausgefunden hatte. Und von dem auch Beatrice Asmussen wusste. Die Szene, deren Zeuge er geworden war, konnte nur ein Versuch gewesen sein, Röder zu erpressen. Röder war nicht darauf eingegangen. Und Beatrice würde vermutlich den Mund halten. Pfeiffer hatte durchaus bemerkt, dass Beatrice versuchte, sich an Röder heranzumachen. Und er hatte auch eine recht genaue Vorstellung davon, weshalb sie das tat. Aber er, Arndt Pfeiffer, würde Röder nicht ungeschoren davonkommen lassen. Das lag nicht nur in seinem persönlichen Interesse. Das war auch seine Pflicht. Schließlich war er der »Bulle von der Schlei«.


  Pfeiffer streckte sich und machte einen Schritt nach vorn. Im selben Moment flog die Tür zu Röders Zimmer wieder auf. Tillmann Röder trat in den Flur, und die Beleuchtung flammte auf.


  Röder starrte seinen Kollegen an.


  »Arndt. Was tust du hier?«


  Pfeiffer neigte den Kopf zu seiner Zimmertür.


  »Ich wohne hier. Und ich wollte mir noch ein wenig die Beine vertreten.«


  »In dieser Aufmachung?«


  Pfeiffer nahm eilig seine Dienstmütze vom Kopf. Es war nicht geplant gewesen, dass ihn jemand in der Uniform sah. Schon gar nicht Tillmann Röder, der sich sicher darüber lustig machen würde, dass Pfeiffer sein Kostüm in seiner Freizeit trug.


  »Ich bereite mich auf meine Rolle vor.«


  »So.« Bei anderer Gelegenheit hätte Röder vermutlich eine zynische Bemerkung vom Stapel gelassen. Doch jetzt hatte er offensichtlich andere Sorgen. Er musterte Pfeiffer mit zusammengekniffenen Augen.


  »Du bist nicht zufällig Beatrice begegnet?«, fragte er gespielt beiläufig.


  Arndt Pfeiffer grinste in sich hinein. Der große Star hatte Angst, dass er, Arndt, etwas von Röders Auseinandersetzung mit der Masken- und Kostümbildnerin mitbekommen hatte. Was ihn in seinem Verdacht bestätigte, dass Röder Geheimnisse hatte. Zu schade, dass er erst dazugekommen war, als die Vorstellung schon fast vorbei gewesen war.


  »Nein. Wieso?«, fragte er unschuldig.


  Röder machte eine wegwerfende Geste.


  »Ich hatte sie gebeten, noch mal vorbeizuschauen wegen dieses grünen Seidenfummels. Er sitzt nicht richtig. Ich dachte, sie könnte ihn bis morgen abändern.«


  »Tja«, sagte Pfeiffer. »Das wird dann wohl nichts.« Er schenkte Röder ein spöttisches Lächeln. »Ich fürchte, du musst dich mit der misslichen Lage abfinden.«
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  So nah. Und doch so fern.


  Nick Harder blickte an der Fassade des Hotels »Stadt Kappeln« hinauf. Fünf erleuchtete Fenster, zwei im ersten Stock, drei im zweiten. Und hinter einem davon saß vermutlich sie. Die Frau, die ihm mit einem einzigen Augenaufschlag das Herz geraubt hatte. Deshalb hatte er auch Pauls Angebot auf einen Schlummertrunk abgelehnt. Paul hatte einen scharfen Blick. Wenn sie allein waren und Harder sich entspannte, würde Paul sofort den Riss in der coolen Fassade bemerken. Nicht, dass das so schlimm gewesen wäre. Paul war nicht der Typ, der sich über einen Freund lustig machte. Aber er würde es auch nicht verstehen. Paul war ein komplett rationaler Mensch. Er ließ sich niemals von Gefühlen leiten. Und nie im Leben würde er sich ausgerechnet in eine Kollegin verlieben. In eine dänische Kollegin. Aber trotzdem. Wenn man als Polizist zusammenarbeitete, brauchte man einen klaren Blick, keinen rosaroten Schleier vor der Linse.


  Auf der anderen Seite… Wenn dieser Fall in trockenen Tüchern war, würde es keine gemeinsamen Ermittlungen mehr geben. Dann könnte er ihr vielleicht doch seine Gefühle offenbaren.


  Die Frage war, ob sie auf fruchtbaren Boden fielen.


  Natürlich war es leicht, zu flirten. Nick Harder wusste um seinen Charme, und er hatte noch nie Probleme gehabt, eine Frau anzusprechen. Doch hier ging es nicht um ein lockeres Abenteuer. Dieses Mal war es bitterernst.


  Er hatte den Menschen getroffen, mit dem er sich vorstellen konnte, den Rest seines Lebens zu teilen. Und vielleicht eines Tages sogar sesshaft zu werden, in einem netten Haus mit ein paar süßen Kindern. Nichts, was den Einsiedler Paul Beck auch nur im Geringsten interessiert hätte. Der war vollkommen glücklich mit seiner kleinen Kate, seinem Kater und seinen Buddelschiffen.


  In einem der Zimmer im zweiten Stock ging das Licht aus.


  Nick Harder seufzte. Er verstand selbst nicht, woher diese romantische Sehnsucht auf einmal kam. Er war ein Mann, der seine Freiheit liebte. Ein Abenteurer. Er brauchte das Adrenalin, die Gefahr, das Gefühl der Wildheit. Er war glücklich, wenn er mit seinem Kite über die Wellen flog, mit dem Motorrad querfeldein über die Piste raste oder sich mit der Kraft seiner Finger an einem steilen Felsen nach oben arbeitete. Und er wollte reisen. Kanada, Neuseeland, Afrika. Ein Lebensstil, der zu der Vision vom Eigenheim mit Kindern passte wie eine Kuh zum Segelfliegen. Und trotzdem…


  Ein weiteres Licht erlosch, und Harder fuhr sich ungeduldig mit der Hand durch die Haare. Hier zu stehen und die erleuchteten Fenster eines Hotels anzustarren war das Blödeste, was er tun konnte. Entweder er nahm seinen Mut zusammen und ging hinein zu der Frau, die sich so unvermittelt in sein Herz geschlichen hatte. Oder er versuchte, auf andere Gedanken zu kommen.


  Hinter der Glasscheibe der Eingangstür des Hotels tauchte eine dunkle Gestalt auf, und Harder duckte sich unwillkürlich. Wie unendlich peinlich wäre es, hier ertappt zu werden wie ein verklemmter, schmachtender Teenager?


  Harder schwang sich auf sein Mountainbike, das hinter ihm an einer Hauswand lehnte, und trat in die Pedalen. Als sich die Tür des Hotels öffnete, schoss er bereits durch die leer gefegte Fußgängerzone. Er überquerte die Klappbrücke und bog auf der anderen Seite der Schlei nach Osten ab.


  Wenig später flog er über einen Feldweg in Richtung Olpenitz, dem Meer und dem Licht des Leuchtturms Schleimünde entgegen.


  ***


  Arndt Pfeiffer trat auf die Schmiedestraße und sah sich um. Es war eine stockfinstere Nacht. Die hübschen Fassaden der Häuser waren im matten Schein der Straßenlaternen kaum zu erahnen. Oben im Hotel waren nur drei Zimmer erleuchtet.


  Pfeiffer wandte sich nach Osten, wo hinter dem Café »Alte Schmiede« die Fußgängerzone begann. Von dort aus gelangte man zum Hafen und zur Klappbrücke. Pfeiffer meinte sich zu erinnern, dass sie auf der Fahrt von Hamburg hierher kurz vor dem Ortseingang auf der anderen Seite der Schlei an einer Tankstelle vorbeigekommen waren. Vielleicht war dort noch geöffnet und er konnte sich eine neue Flasche Cognac besorgen.


  Falls nicht, musste er in den sauren Apfel beißen und nach einer Kneipe suchen, am besten einer, die möglichst weit weg vom Stadtzentrum lag. Wenn man ein bekanntes Gesicht hatte, war es nicht ratsam, zum Trinken in ein Lokal zu gehen, in dem Gäste verkehrten, die sich am nächsten Tag daran erinnerten. Und es womöglich brühwarm der Journaille erzählten, die sie den ganzen Tag umkreist hatte wie Geier ein Stück Aas. Zum Glück waren sie verschwunden, nachdem der Sicherheitsdienst das Filmteam ins Hotel begleitet und sich im Foyer postiert hatte. Sie hatten wohl eingesehen, dass es an diesem Abend nichts mehr zu holen gab. Und Pfeiffer konnte sich endlich wieder frei bewegen.


  Er lächelte, als er den Weg durch die menschenleere Fußgängerzone ging. Wo sich tagsüber Einheimische und Touristen, Fußgänger und Fahrradfahrer tummelten –auch wenn Letztere dort natürlich nichts verloren hatten–, flatterte jetzt nur eine schmutzige Einkaufstüte vom Sturm aufgebläht durch die Straße. Die Häuser rechts und links wirkten wie ausgestorben. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches, als sei er unversehens in eine Geisterstadt geraten. Aber gerade im Moment kam ihm das sehr entgegen. Anders als sonst wollte er gar nicht gesehen werden.


  Er lief an den Geschäften auf der rechten Straßenseite vorbei und zog den Kopf ein, weil ein feiner Nieselregen eingesetzt hatte, den ihm der böige Wind ins Gesicht fegte. Zum Glück hatte er sich für die Uniform mit der Dienstmütze entschieden, die sein Gesicht ein wenig beschirmte. Dass die Verkleidung auf der anderen Seite den möglichst heimlichen Einkauf von Spirituosen unnötig erschwerte, fiel ihm erst jetzt ein. Aber er hatte auch keine Lust, noch einmal ins Hotel zurückzugehen und sich umzuziehen.


  Pfeiffer warf einen Blick auf das Schaufenster von »Kock’s Buchhandlung« und blieb gleich dahinter vor dem Teeladen »Lille Nordlys« stehen. Nicht, dass er sich für Tee interessiert hätte, aber er wusste, dass das Geschäft Michael Hemmerling gehörte, dem Film-Tonmeister der früheren ZDF-Fernsehserie »Der Landarzt«. Und er hatte gehört, dass es hinter den Teeregalen eine Wand gab, an der Hemmerling den Darstellern der Serie mit einer Autogrammkarten-Galerie ein kleines Denkmal gesetzt hatte. Eine Würdigung, die hoffentlich eine Fortsetzung finden würde, wenn es in Kappeln eine neue TV-Produktion gab: den »Bullen von der Schlei«. Mit ihm, Arndt Pfeiffer, in der Hauptrolle.


  Sehen konnte er die Karten in diesem Moment natürlich nicht, ebenso wenig wie die Teedosen, Kannen und Marmeladengläser in den Regalen, dazu war es zu dunkel. Aber er konnte im überdachten Hauseingang neben der Teehandlung warten, bis der Schauer, der plötzlich auf das Straßenpflaster prasselte, vorbei war.


  Für einen Moment verlor sich Pfeiffer in der Vorstellung, wie er noch einmal zum Star der Serienwelt katapultiert wurde, so wie damals mit »Dr.Helge Heim«. Das wäre zumindest ein kleiner Triumph, wenn auch nur in der Rolle der Witzfigur und nicht als strahlender Held. Aber wer weiß… Aus einem Erfolg konnte der nächste erwachsen. Und wenn sich herausstellte, dass Tillmann Röder tatsächlich etwas mit dem Tod seines Schwagers zu tun hatte, wäre der Weg zum glorreichen Comeback mit dem neu aufgelegten »Stahlnetz« plötzlich frei.


  Der Regen ließ nach, und Pfeiffer lief weiter, vorbei am »Herrenausstatter an der Schlei«, der, wie er amüsiert festgestellt hatte, auch Damenmode verkaufte, bis zur Stadtbücherei. Dahinter reihten sich mehrere kleine und größere Plätze aneinander, die ebenfalls von Geschäften umgeben waren, doch Pfeiffer hielt sich nicht mehr an der Häuserfront, sondern wählte den kürzesten Weg.


  Wenn er nur wüsste, worüber sich Oliver Kaufmann und Tillmann Röder am Tag vor dem Mord auf dem Schiff gestritten hatten. Leider hatte der Wind so gestanden, dass er ihre Worte davongetragen hatte. Pfeiffer hatte nur an ihren verzerrten Mienen ablesen können, dass sie kein freundliches Gespräch führten. Als sie ihn bemerkt hatten, hatten sie ihren Disput umgehend beendet. Ganz offensichtlich hatten sie nicht gewollt, dass er mitbekam, worum es ging.


  Aber das ja war nichts Besonderes. Kaufmann und Röder hatten sich ständig bekriegt. Es war kein Geheimnis, dass der große Star Röder seinen Schwager nicht leiden konnte. Doch deshalb brachte man niemanden um– schon gar nicht zweiundzwanzig Jahre nach der Hochzeit.


  Falls Röder also Kaufmann getötet hatte, musste es dafür einen anderen Grund geben. Nur welchen?


  Arndt Pfeiffer blieb stehen und schaute zum angestrahlten Turm der St.-Nikolai-Kirche, der hinter dem Gasthaus »Aurora« aufragte. Ein solides Gemäuer aus rotem Backstein mit drei schmalen weißen Fenstern und einer Uhr, darüber der Aufbau mit der Glocke.


  Pfeiffer rammte die Hände in die Hosentaschen und betrachtete die Spitze des Kirchturms, die wie ein Finger zum Himmel wies.


  Nein, so ging das nicht. Man löste keinen Kriminalfall, indem man sich Phantastereien und Wunschträumen hingab. Man brauchte Fakten. Und wo fand man die? Bei den Kollegen von der Kriminalpolizei.


  Irgendwie musste er sich einen Zugang zu den Ermittlungen verschaffen, damit er Einsicht in die Unterlagen bekam. Aber wie?


  Pfeiffer war so in seine Gedanken versunken, dass er erst im letzten Moment die Schritte hörte, die sich von hinten näherten.


  Er wandte den Kopf, um zu erkunden, wer außer ihm noch in dieser stürmischen Nacht einen Spaziergang durch die gottverlassene Kappelner Fußgängerzone unternahm. Doch das Einzige, was er erblickte, war das Glas einer dickbauchigen Flasche vor seiner Nase. Und helle Blitze vor seinen Augen, als der gläserne Korpus auf seinen Schädel krachte. Das nasse grau gemusterte Straßenpflaster, auf dem er eine Sekunde später aufschlug, sah er schon nicht mehr.


  24


  Arndt Pfeiffer stand kopf. Oder, richtiger: Er hing kopfüber an einem der vier Flügel der Windmühle »Amanda«. Seine Arme und Beine waren gespreizt und mit breiten Lederriemen am Holzgerüst des Windmühlenflügels befestigt. Sein Gesicht war puterrot. Was daran liegen mochte, dass die aufgehende Sonne ihre ersten rötlichen Strahlen auf ihn warf. Vermutlich aber eher daran, dass sich das Blut in seinem Kopf staute.


  Pfeiffer hätte sich gern bemerkbar gemacht, konnte es aber nicht. Sein Mund war mit dickem silbernem Klebeband verschlossen, das jemand mehrfach um seinen Kopf gewickelt hatte.


  Entdeckt hatte ihn bisher noch niemand.


  Wer an diesem Montag bereits im feuchten Morgennebel zur Arbeit gefahren war, hatte nicht durch das Wagenfenster zur Mühle hinaufgeschaut. Und die Mitarbeiter der Touristen-Information hatten frei, weil die Windmühle und das Sägewerk wegen der Dreharbeiten für die Öffentlichkeit gesperrt waren.


  Pfeiffer öffnete die Augen und stöhnte, als er über die kopfstehenden Häuser zur Schlei sah, die sich wie eine Panoramatapete darüber wölbte.


  Warum wachte er nicht endlich aus diesem verdammten Alptraum auf?


  Er hörte, wie das Blut in seinen Ohren pulsierte, und schluckte mühsam. Seine Arme und Beine waren taub, und er konnte sie nicht bewegen. Und sein Schädel fühlte sich an, als würde er platzen. Er wollte schreien, konnte aber seinen Mund nicht öffnen.


  Natürlich nicht. Im Traum konnte man sich nicht bewegen, und man konnte auch nicht um Hilfe rufen. Zumindest nicht so, dass einen jemand hörte. Aber Träume hörten für gewöhnlich irgendwann auf. Dieser hier jedoch schien kein Ende zu haben.


  Pfeiffer schloss die Augen wieder und sog die frische Morgenluft durch die Nase ein. Er versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Wach auf!«, befahl er sich selbst.


  Doch es nützte nichts. Weil es kein Traum war.
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  Dominik Voigt stieß die Eingangstür des Hotels auf und trat auf die Schmiedestraße. Er dachte kurz nach. Dann bedeutete er den Kollegen, die sich um ihn versammelt hatten, ihm zu folgen. Er bog nach links in die Schützenstraße, schwenkte an deren Ende nach rechts in die Fabrikstraße und kurz darauf, hinter der Feuerwehr, nach links in die Gerichtsstraße.


  Ein alberner kleiner Umweg, um nicht an der Polizei-Zentralstation Kappeln an der Ecke von Schmiede- und Gerichtsstraße vorbeizulaufen. Doch Voigt war bereit, alles zu tun, was die Akteure von Oliver Kaufmanns Tod ablenkte und den Fokus auf die Arbeit erleichterte.


  Der Mord und die Ermittlungen hatten den gesamten Drehplan auf den Kopf gestellt, und wenn er die Aufnahmen für den »Bullen« rechtzeitig zum geplanten Sendetermin fertigstellen wollte, musste er sich beeilen. Das mochte pietätlos erscheinen, aber so war eben das Geschäft.


  Er schaute zu Emily Fritsch, seiner Regieassistentin, die direkt an seiner Seite klebte. Unter dem Arm trug sie eine dicke Mappe, in der sich ihre akribischen Notizen befanden. Sie strahlte ihn an, und Voigt rang sich ein Lächeln ab. Die Fritsch war zwar ein wenig nervig, aber mit Abstand die zuverlässigste Assistentin, die Voigt in seiner bisherigen Laufbahn gehabt hatte. Und sie fand es vollkommen selbstverständlich, dass die Show weitergehen musste.


  Voigt wandte sich kurz um und sah, dass Tatjana Evers, der Kameramann Unger und seine Assistentin Sandy Lange mit ihm Schritt hielten, dicht gefolgt von Beatrice Asmussen und Tillmann Röder. Röder versuchte offenbar, die Maskenbildnerin abzuschütteln, aber Beatrice flatterte unbeirrt um ihn herum. Suchte sie einen Leidensgenossen für ihre angebliche Trauer um den toten Oliver Kaufmann? Oder machte sie allen Ernstes Röder schöne Augen, zwei Tage nachdem ihr Lebensgefährte –und sein Schwager– ermordet worden war? Voigt wusste es nicht, und er wollte es, wie ihm gleich darauf klar wurde, auch gar nicht wissen.


  Er kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass Gerhard Tegtmeier und Cornelius Christensen wie immer das Schlusslicht bildeten. Sie folgten der Gruppe mit einigem Abstand, so, als würden sie gar nicht dazugehören. Was in etwa der Haltung entsprach, mit der sie sich ihm und den anderen Kollegen gegenüber benahmen.


  Es war wirklich schwer zu sagen, was schlimmer war: Christensen und Tegtmeier mit ihrem ständigen latenten Spott, der ihn zermürbte. Oder Tillmann Röder, der Voigt in jeder Sekunde spüren ließ, dass es ihn nur ein Fingerschnipsen kosten würde, Voigt durch einen devoteren Regisseur ersetzen zu lassen.


  Voigt hasste es, vor Röder zu katzbuckeln, aber ihm blieb keine andere Wahl. Nicht, wenn er seinen tollkühnen Plan durchziehen wollte. Und dann würde man ja sehen, wer zuletzt lachte.


  Voigt wandte den Blick von seinen Akteuren ab und steuerte die Windmühle »Amanda« an, die für diesen Tag als Drehlocation vorgesehen war.


  Was das Schicksal auch immer an Überraschungen für die Produktion bereithalten mochte– er würde den »Bullen« fertigstellen. Und anschließend würde er ein neues Leben beginnen.


  ***


  Cornelius Christensen warf einen skeptischen Blick auf Gerhard Tegtmeier, der hörbar schnaufte, als sie am Ende der Gerichtsstraße das Gelände mit der Mühle und dem historischen Sägewerk erreichten. Dabei war es ein Fußmarsch von kaum mehr als fünf Minuten gewesen.


  »Du solltest an deiner Kondition arbeiten«, versetzte Christensen. »Oder zum Arzt gehen.«


  Tegtmeier winkte ab.


  »Wozu? Normalerweise renne ich nicht so. Schließlich bin ich Schauspieler und nicht Hundert-Meter-Läufer.«


  Christensen kommentierte den schlappen Witz mit einem ebenso müden Lächeln. Tegtmeier, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln, blickte sich suchend um. Vermutlich war ihm eingefallen, dass es jemanden im Team gab, der noch schwerfälliger war als er.


  »Wo ist eigentlich Pfeiffer?«, fragte er.


  Christensen, der sein Ablenkungsmanöver durchschaute, Tegtmeier aber nicht bedrängen wollte, verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.


  »Der war schon weg, als wir los sind«, erläuterte er und tippte sich vielsagend an die Stirn. »Wahrscheinlich läuft er mit der Lupe durch Kappeln und sucht nach irgendwelchen Spuren. Wenn er besoffen ist, glaubt er ja, er sei tatsächlich der Dorfbulle.«


  Tegtmeier lachte, doch Christensen achtete nicht mehr auf ihn. Er hatte bemerkt, dass Dominik Voigt vor der Umzäunung um die Mühle und das Sägewerk stehen geblieben war und ungläubig nach oben sah. Auch die anderen schienen wie zu Eis gefroren und starrten auf die Mühle.


  Christensen folgte den Blicken der Kollegen und kniff die Augen zusammen.


  Am unteren Flügel der Windmühle hing etwas. Eine große, dicke Stoffpuppe mit unnatürlich rotem Gesicht in einer Polizeiuniform. Erst als die Schreckensrufe der anderen an sein Ohr drangen, begriff er, dass es keine Puppe war. Es war Arndt Pfeiffer.


  »Einen Krankenwagen«, brüllte Voigt und ruderte mit den Armen. »Wir brauchen einen Arzt. Und wir müssen die Polizei holen.«


  Tegtmeier zückte sein Mobiltelefon und wählte den Notruf. Christensen deutete auf einen schwarzen Mercedes und einen orangefarbenen VW-Bus, die gerade durch die Absperrung des Drehgeländes gewinkt wurden.


  »Nicht nötig«, sagte er. »Die ist schon da.«


  ***


  Nick Harder war bereits auf dem Sprung, ehe sich seine Kollegen und das Filmteam aus ihrer Erstarrung gelöst hatten. Er steuerte seinen VW-Bus unter die umlaufende Brüstung der Windmühle, die auf einem quadratischen Unterbau aus dicken braunen Steinwänden ruhte.


  Harder schnappte sich ein Seil und das Allzweckmesser aus seiner Ausrüstung und kletterte auf das Wagendach. Er befestigte das Werkzeug an der Leine, nahm kurz Maß und warf es über das Geländer. Das Messer fiel klackernd zwischen den Streben hindurch und landete wieder in Harders Hand, gefolgt von dem Tau, in das Harder schnell eine Schlinge knüpfte. Mit einem raschen Handgriff führte er das andere Ende des Seils hindurch und zerrte daran, bis es an der Brüstung festsaß. Dann steckte er das Messer in seine Hosentasche und kletterte am Tau hinauf. Mit einer Hand umklammerte er den Handlauf und zog sich nach oben, mit der anderen stemmte er sich hoch und schwang seine Beine über das Geländer.


  Natürlich wäre er auch auf dem Weg durch das Mühlengebäude hierhergelangt, aber so ging es einfach schneller. Und es machte mehr Spaß.


  Harder löste das Seil, legte es sich locker um den Oberkörper und kletterte an den Streben des Windmühlenflügels nach oben, bis er Pfeiffer erreichte. Er riss ihm das Klebeband vom Mund und legte ihm prüfend eine Hand an den Hals.


  »Er lebt!«, brüllte er nach unten. Dann warf er das Tau über eine Querstrebe, die sich ein Stück über Pfeiffers Füßen befand. Er schlang das eine Ende um seinen eigenen Körper und knotete aus dem anderen ein provisorisches Klettergeschirr, das er um Pfeiffers Brust und Schultern legte. Anschließend zerschnitt er die Fesseln, mit denen die Hände des Schauspielers an den Windmühlenflügel gefesselt waren. Zuletzt stieg er wieder ein Stück nach oben und durchtrennte die Fußfesseln.


  Pfeiffers Körper kam frei und fiel wie ein Stein nach unten. Harder spürte den Ruck.


  Er hatte das Seil oberhalb von Pfeiffers Leibesmitte verknotet, sodass der Schwerpunkt höher lag, damit der Körper des Filmpolizisten einen Halbkreis beschrieb, ehe er stürzte. Tatsächlich drehte sich der Schauspieler wie erhofft und fiel mit den Füßen voran.


  Allerdings hatte Nick geglaubt, dass sie sich einigermaßen im Gleichgewicht befinden würden. Doch er hatte sich getäuscht.


  Pfeiffer stürzte, und Nick Harder wurde am anderen Ende des Taus nach oben gezogen. Er krachte gegen die Streben, zwischen denen er das Seil hindurchgefädelt hatte.


  Harder stöhnte auf. Er hatte die Arme hochgerissen, um seinen Kopf zu schützen, war aber trotzdem mit der Stirn gegen das Holz geknallt. Er spürte einen scharfen Schmerz, und etwas Warmes lief über seine Augenbraue. Auch auf seinen Lippen schmeckte er Blut. Wahrscheinlich hatte er sich daraufgebissen.


  Harder blickte nach unten und sah, dass Arndt Pfeiffer knapp über den Bodenbrettern der Galerie baumelte. Zum Glück hatte er kein längeres Seil gewählt, sonst wäre der Schauspieler ungebremst auf die Brüstung geknallt.


  Lotta Lundkvist und Tillmann Röder erschienen plötzlich unterhalb des Mühlenflügels und griffen nach Pfeiffers Armen.


  »Halt dich fest!«, rief Lotta nach oben. »Wir binden ihn jetzt los.«


  Harder klammerte sich an die Streben des Windmühlenflügels. Einen Moment später merkte er, wie sich der Zug am Seil löste, als Pfeiffer von seinem provisorischen Klettergeschirr getrennt und auf den Brettern der Galerie abgelegt wurde.


  Harder drehte sich um und schaute über die Dächer der Stadt. Der Ausblick von hier oben war nicht übel. Und er konnte auch schon den Rettungswagen sehen, der mit Sirene und Blaulicht durch die Schleswiger Straße auf die Windmühle zuschoss.


  Harder blinzelte und wischte sich das Blut aus dem rechten Auge. Dann begann er mit dem Abstieg.


  ***


  Der Notarzt funkelte Dominik Voigt ungnädig an.


  »Vielleicht sollten Sie noch mal über das Konzept nachdenken«, schlug er vor. »›Der Unfallarzt von der Schlei‹ würde vielleicht besser passen als ›Der Bulle von der Schlei‹.«


  Voigt gab den Blick nicht minder giftig zurück. Paul Beck trat dazu, ehe die Situation eskalieren konnte.


  »Der Notarzt mit dem Galgenhumor«, stellte er fest.


  »Ja«, entgegnete dieser und beugte sich über die rollbare Trage, auf der die Sanitäter Arndt Pfeiffer festgeschnallt hatten. »Das wäre auch ein möglicher Titel.«


  Dominik Voigt schnaubte.


  »Lassen Sie doch die blöden Witze. Sagen Sie mir lieber, was mit ihm ist.«


  »Kreislaufzusammenbruch«, erklärte der Arzt und überprüfte den Sitz der Braunüle, durch die Kochsalzlösung aus einem Tropf in Pfeiffers Adern lief. »Der Mensch ist nicht dafür gemacht, auf dem Kopf zu stehen. Die Organe im Bauchraum drücken das Zwerchfell auf die Lunge, und das Atmen wird erschwert. Die Blutgefäße im Gehirn werden übermäßig beansprucht und können im schlimmsten Fall platzen. Und das Herz schafft es nicht, genügend Blut zurück in die Extremitäten zu pumpen. Es schlägt wie verrückt, aber der Effekt ist gleich null. Tachykardie. Wenn man Pech hat, schneller Herztod. Oder Hirnschlag.«


  »Guter Mann.« Voigt bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich will nicht hören, was geschehen hätte können. Ich möchte wissen, was passiert ist.«


  Der Notarzt zuckte mit den Schultern.


  »Genau kann ich Ihnen das erst sagen, wenn wir mit den Untersuchungen durch sind. Aber bei den Risikofaktoren –deutliches Übergewicht, schlechter Allgemeinzustand und dann noch der zugeklebte Mund– grenzt es an ein Wunder, dass er noch lebt.« Er wandte sich an Beck. »Wir haben ihn stabilisiert und bringen ihn jetzt ins Krankenhaus.« Er zog eine Karte aus der Tasche seiner Uniformjacke. »Rufen Sie dort an, wenn Sie wissen wollen, wie es ihm geht. Aber warten Sie wenigstens zwei, drei Stunden.«


  »Natürlich, Herr Dr.Jürgensen«, erwiderte Beck.


  Der Notarzt musterte ihn, als hätte er den Verdacht, dass Beck ihn auf den Arm nehmen wollte. Dann hob er den linken Mundwinkel.


  »Ich vermute, wir sehen uns«, bemerkte er und ging zu seinem Wagen.


  Beck schaute den Regisseur an.


  »Sie machen sich Sorgen um ihn?«


  Voigts dunkle Augen blitzten.


  »Ich brauche ihn, verdammt noch mal. Er ist die Hauptfigur«, erklärte er und marschierte zu seinem Team. Beck sah ihm ungläubig hinterher.


  »Er meint das nicht so«, sagte plötzlich eine leise Stimme, die aus seinem eigenen Kopf zu kommen schien.


  Beck wandte sich um und entdeckte den Kameramann Lars Unger. Es war, als hätte er sich wie aus dem Nichts neben ihm materialisiert.


  »Dominik steht furchtbar unter Druck«, erklärte Unger. »Wenn der ›Bulle‹ nicht einschlägt, muss er seine Brötchen in Zukunft mit Dokusoaps verdienen.«


  Beck musterte das blasse Gesicht des Kameramannes.


  »Ist das schlecht?«, erkundigte er sich abwesend.


  Unger lachte leise.


  »Für einen Regisseur mit hohen künstlerischen Ansprüchen? Schlimmer als der Tod.«


  Beck hob die Augenbrauen. Im Angesicht des Mordes an Oliver Kaufmann war das ein mehr als unpassender Vergleich, auch wenn Unger seine Bemerkung sicher nur im übertragenen Sinne gemeint hatte. Aber womöglich gehörte das Divenhafte in diesem Geschäft einfach dazu, selbst bei einem Kameramann. Wahrscheinlich war der mangelnde Realitätsbezug typisch für das Leben eines Filmschaffenden.


  Beck betrachtete die Mühle.


  »Wie ist er da wohl hochgekommen?«, sagte er nachdenklich.


  Unger streckte den Arm aus und zeigte auf eine hydraulische Hebebühne, die am Rand des Drehgeländes abgestellt worden war.


  »Wozu brauchen Sie die?«, erkundigte sich Beck.


  »Normalerweise, um die Kamera in eine höhere Position zu fahren, wenn wir etwas von oben filmen wollen«, erläuterte Unger und korrigierte den Sitz seiner schmalen Metallbrille. »Und in diesem Fall, um die Fesseln am Windmühlenflügel anzubringen und den Mann hinaufzufahren, der dort festgeschnallt werden soll.«


  »Moment.« Beck hob die Hände. »Das war gar kein Anschlag? Das war Teil eines Drehs, und Sie haben ihn nicht rechtzeitig wieder herunterbekommen?«


  Unger wedelte mit dem Zeigefinger.


  »Nein. Da sollte ja nicht Arndt Pfeiffer hängen«, entgegnete er.


  »Sondern?«, fragte Nick Harder, der dazugetreten war. Die Wunde an seiner Stirn hatte der Notarzt getackert und mit einem breiten Pflaster verklebt. Auf die blutverkrustete Unterlippe hatte er lediglich Desinfektionsmittel gesprüht.


  »Oliver Kaufmann«, sagte Unger.


  Harder runzelte die Stirn und stöhnte leise, weil der Zug auf die geklammerte Haut offenbar schmerzte.


  »Kaufmann ist tot«, erinnerte er den Kameramann.


  Der sah ihn nachsichtig an.


  »Ja. Aber nicht in der Serie. Wir drehen die Szenen ja nicht chronologisch. In der Geschichte wird Oliver Kaufmann –das heißt der Apotheker Wolfram Winkler, den Kaufmann beim ›Bullen‹ spielt– erst am Windmühlenflügel angebunden und später auf der ›Pippilotta‹ erhängt.«


  Beck schaute den Kameramann an.


  »Das ändert aber nichts daran, dass Kaufmann tot ist. Wenn er dort hängen sollte, wie wollen Sie die Szene dann drehen?«


  Unger machte eine vage Handbewegung in Richtung der Schauspieler, die am Eingang der Sägerei zusammenstanden.


  »Voigt hat beschlossen, dass Cornelius Christensen einspringt. Er meint, die Maskenbildnerin kriegt das hin, dass er aussieht wie Kaufmann. Die Szenen, in denen er sprechen muss, haben wir zum Glück schon gedreht.«


  Paul Beck rückte seinen Bowler zurecht.


  »Das ist das Einzige, das Sie alle hier interessiert?«, erkundigte er sich irritiert. »Dass der Film in den Kasten kommt?«


  Der Kameramann nahm seine Brille ab, und Beck sah, dass seine Augen feucht schimmerten.


  »Natürlich nicht«, sagte Unger. »Es ist schrecklich, was mit Oliver passiert ist. Und mit Arndt. Aber was sollen wir denn tun? Die Arbeit muss doch weitergehen.«


  26


  Die Krankenschwester musterte Becks schwarzen Lodenmantel und seinen Bowler.


  »Der Patient lebt noch«, teilte sie ihm ungehalten mit. Anscheinend glaubte sie, den voreiligen Mitarbeiter eines Bestattungsinstituts vor sich zu haben. Nick Harder, Lotta und Theresa, die hinter Beck standen, kicherten. Beck zog seinen Ausweis aus der Tasche.


  »Kriminaloberkommissar Paul Beck,K1, Bezirkskriminalinspektion Flensburg«, sagte er.


  Die Wangen der Krankenschwester röteten sich.


  »Ups«, murmelte sie. »Verzeihung. Ich dachte… bei Ihrer Kleidung…« Sie hob hilflos die Hände. »Sie müssen entschuldigen. Die Bestattungsbranche hat mittlerweile auch zu knapsen. Und die Methoden der Kundenakquise werden immer dreister. Was ich da in letzter Zeit erlebt habe…«


  Beck winkte ab.


  »Schon gut. Können Sie uns sagen, wie es Arndt Pfeiffer geht?« Er deutete auf Harder, Lotta und Theresa. »Meine Kollegen.«


  »Er hat Glück gehabt«, erklärte die Krankenschwester, nun sichtlich bemüht, ihren Patzer wiedergutzumachen. »Wenn er noch länger dort gehangen hätte, wären vermutlich bleibende Schäden entstanden. So ist es nur der Schock. Und ein paar blaue Flecken an den Hand- und Fußgelenken. Er hat ein durchblutungsförderndes Mittel bekommen und eine Infusion, um seinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen.«


  »Das heißt, wir können mit ihm sprechen?«


  »Selbstverständlich.« Die Krankenschwester gab den Eingang frei. »Die zweite Tür auf der linken Seite. Es ist ein Einzelzimmer. Dieser Mann, der mit dem Notarztwagen mitgekommen ist –so ein großer, hagerer mit schwarzem Rollkragenpullover– hat darauf bestanden. Er hat gesagt, Pfeiffer sei ein Star und müsse entsprechend behandelt werden.« Sie lächelte verschmitzt. »Erst habe ich ihn nicht erkannt«, erklärte sie. »Er ist ja ziemlich dick geworden seit damals. Und alt. Aber dann ist es mir doch eingefallen. Er war…«


  »›Dr.Helge Heim. Der Arzt, dem die Patienten vertrauen‹«, deklamierten Nick Harder und Lotta Lundkvist wie aus einem Mund.


  »Genau«, sagte die Krankenschwester und tippte sich an die Stirn. »Der größte Blödsinn, den die Fernsehbranche je verzapft hat, wenn Sie mich fragen. Die Patienten, die er behandelt hat, wären heute alle Invaliden.« Sie schnaubte. »Ein Star! Wenn der ein Star ist, bin ich Mutter Teresa.«


  Sie winkte Beck und seine Kollegen durch und verschwand in die entgegengesetzte Richtung. Harder und Lotta grinsten sich an. Beck sah schnell weg und lief mit großen Schritten zu Pfeiffers Zimmer. Er klopfte kurz an die Tür und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  Arndt Pfeiffer lag mit bleichem Gesicht unter der dicken weißen Decke, die er bis zum Kinn hochgezogen hatte. Nur seine linke Hand sah hervor. Neben Pfeiffers Bett stand ein Tropf. Der dazugehörige Schlauch steckte in der Braunüle in Pfeiffers Handrücken, die der Notarzt gelegt hatte.


  »Guten Morgen, Herr Pfeiffer«, sagte Beck. Hinter ihm betraten Harder, Lotta und Theresa das Krankenzimmer und verteilten sich um das Bett herum. Pfeiffer öffnete mühsam die verquollenen Augen.


  »Ich weiß nicht, was an diesem Morgen gut sein soll«, erwiderte er quengelig. »Als ich aufgewacht bin, hing ich an einem Windmühlenflügel. Ich konnte mich nicht rühren, und ich dachte, mir platzt der Schädel.«


  »Das wäre er auch«, kommentierte Nick Harder ungerührt. »Wenn ich Sie nicht heruntergeholt hätte.«


  Lotta verkniff sich ein Lachen. Theresa verzog fast unmerklich den Mund. Harders nassforsche Art schien ihr nicht zu liegen.


  »Soll ich mich jetzt bedanken?«, grummelte Pfeiffer.


  »Das wäre ein Anfang«, sagte Nick, den Pfeiffers mangelnder Enthusiasmus anscheinend nicht störte.


  »Danke«, brummte Pfeiffer. Vermutlich war ihm noch nicht aufgegangen, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war.


  »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«, fragte Beck.


  Theresa nahm ihr iPad aus der Handtasche.


  Pfeiffer zog seine rechte Hand unter der Bettdecke hervor und presste den Handballen gegen die Stirn.


  »Ich wollte letzte Nacht noch einen kleinen Spaziergang machen«, erklärte er.


  »In dieser Verkleidung?« Beck deutete auf die Uniform, die zusammengefaltet auf einem Stuhl am Fenster lag.


  »Ja. Warum nicht?«


  »Das ist Amtsanmaßung«, erläuterte Beck. »Sie dürfen diese Uniform nur tragen, während Sie an Dreharbeiten mitwirken, in denen Sie als Polizist auftreten.« Er bemerkte, dass ihn nicht nur Nick, sondern auch Lotta und Theresa irritiert ansahen, und wechselte eilig das Thema. »Aber das tut hier nichts zur Sache. Erzählen Sie weiter.«


  »Ich bin durch die Fußgängerzone zur St.-Nikolai-Kirche gegangen. Dann habe ich plötzlich eine Bewegung hinter mir bemerkt. Ich habe mich umgedreht, und da kam etwas Glitzerndes auf mich zu. Eine Flasche, glaube ich. Es gab einen irrwitzigen Knall, und dann war ich weg. Als ich wieder zu mir kam, hing ich an dieser verdammten Windmühle.«


  Theresas Finger flogen über die virtuelle Tastatur ihres iPads. Lotta musterte Pfeiffer neugierig.


  »Haben Sie den Angreifer erkannt? Oder haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  Pfeiffer drehte den Kopf in ihre Richtung und schaute anschließend wieder zurück zu Beck.


  »Die schon wieder. Aber vielleicht verraten Sie mir ja, was die dänische Reichspolizei hier tut.«


  »Das erfahren Sie früh genug«, mischte sich Nick Harder ein. »Beantworten Sie bitte die Frage.«


  Arndt Pfeiffer funkelte ihn an.


  »Nein«, sagte er barsch. »Ich habe nicht gesehen, wer das getan hat. Aber ich kann es mir denken.«


  »Aha?«


  »Tillmann Röder.«


  »Und weshalb?«


  Pfeiffer machte eine wichtige Miene. »Weil ich seinem Geheimnis auf die Spur gekommen bin.«


  »Das worin besteht?«


  Der Schauspieler legte seine Stirn in Falten. »Das weiß ich noch nicht so genau.«


  Nick Harder verdrehte die Augen.


  »Aber ich habe gesehen, wie sich Beatrice und Röder gestritten haben«, schob Pfeiffer nach. »Letzte Nacht, auf dem Flur im Hotel. Beatrice hat ihm gedroht, irgendetwas zu verraten, das ihr Olli über Röder erzählt hatte.«


  Beck tauschte einen schnellen Blick mit Lotta. Ahnte Pfeiffer, dass er mittlerweile recht weit oben auf der Liste der Verdächtigen stand? Inszenierte er deshalb jetzt mit seinen Anschuldigungen gegen Röder ein ausgeklügeltes Ablenkungsmanöver? Oder war an seiner Geschichte tatsächlich etwas dran?


  »Sie waren letzte Woche in Dänemark?«, fragte Lotta freundlich.


  Pfeiffer ließ den Kopf zurück auf sein Kissen sinken. »Ja. Zusammen mit der Crew«, erwiderte er. »Wir haben dort gefilmt.«


  Theresa Vestergaard hob den Blick von ihrem iPad.


  »Am Montagvormittag hat das Team im Hafen von Sønderborg die Dreharbeiten vorbereitet«, sagte sie.


  Pfeiffer nickte müde. »Ja. Und?«


  »Sie waren nicht dabei«, erklärte Theresa. »Sie waren im Strandvej. Im Haus von Tillmann Röder und seiner Frau Konstanze.«


  »Ach ja?« Pfeiffer lachte verächtlich. »Und woher wollen Sie das wissen?«


  Theresa senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. »Ihr Handy hat sich in die entsprechenden Funkmasten eingeloggt«, sagte sie so leise, dass man es kaum verstehen konnte.


  »Was?« Pfeiffers Gesichtszüge entgleisten. Seine Augen huschten von Theresa zu Lotta, dann zu Beck und Harder. Gleich darauf hatte er sich wieder im Griff.


  »Ja. Na und?«, fragte er. »Ich habe Konstanze besucht. Wir kennen uns von früher. Ist das vielleicht verboten?«


  »Das nicht«, erwiderte Harder. »Aber Konstanze Kaufmann-Röder wurde entführt.«


  »Was?« Arndt Pfeiffer fuhr in seinem Bett hoch. »Konstanze…« Er keuchte, und wieder huschte sein Blick zwischen den Beamten hin und her. »Und jetzt glauben Sie, ich… Sie glauben, ich hätte Konstanze entführt? Warum um Gottes willen hätte ich das tun sollen?«


  »Weil Sie Geld brauchen«, sagte Harder.


  »Weil Sie sich an Tillmann Röder rächen wollten«, fügte Lotta hinzu.


  »Er hat Ihnen die Verlobte ausgespannt«, ergänzte Beck.


  »Und er schnappt Ihnen seit Jahren die besten Rollen vor der Nase weg«, komplettierte Theresa schüchtern die Liste.


  »Sie sind doch verrückt!« Arndt Pfeiffer brüllte so laut, dass es auf dem gesamten Krankenhausflur zu hören sein musste. Es dauerte nur Sekunden, bis die Tür aufflog und die Krankenschwester den Kopf hereinsteckte.


  »Alles in Ordnung?«


  Nick Harder hob grinsend den Daumen. »Alles bestens«, erwiderte er.


  Die Krankenschwester trat an Pfeiffers Bett.


  »So sieht es für mich aber nicht aus.« Sie drückte Pfeiffer zurück auf die Matratze, breitete die Decke wieder über ihn, kontrollierte den Sitz der Kanüle und Pfeiffers Puls. Dann griff sie nach einer Spritze, die auf Pfeiffers Nachtschränkchen bereitlag, stach sie in den Infusionsbeutel mit der Kochsalzlösung und drückte den Kolben herunter.


  »Sie dürfen sich nicht so aufregen«, sagte sie zu Pfeiffer und blickte die Kommissare vorwurfsvoll an. »Ich habe Herrn Pfeiffer ein Beruhigungsmittel gegeben. Und ich muss Sie bitten zu gehen. Der Patient braucht jetzt Ruhe.«


  Pfeiffer winkte mit der rechten Hand.


  »Nein. Bitte. Ich will mit den Kommissaren reden.«


  Die Krankenschwester hob resigniert die Arme.


  »Wie Sie wollen.« Sie zog die leere Spritze aus dem Infusionsbeutel, steckte sie in ihre Kitteltasche und verließ das Zimmer. Das leise Klicken der Tür klang beleidigt.


  Pfeiffers Augen suchten Becks.


  »Sie müssen sie finden«, sagte er drängend. »Bitte. Sie müssen Konstanze finden.«


  Er griff nach der Fernbedienung, mit der sich das Bett hochfahren ließ, und brachte sich selbst in eine halb sitzende Position.


  »Es stimmt«, gab er zu. »Ich hasse Tillmann. Er hat alles kaputt gemacht. Alles, wovon ich geträumt habe. Die Heldenrolle damals in dem Musical in Wien, die sollte eigentlich ich bekommen. Doch dann hat man sich für Röder entschieden. Und als wäre das nicht genug, hat er mir auch noch Konstanze weggenommen. Aber ich habe nie aufgehört, sie zu lieben. Ich würde ihr niemals etwas antun.«


  »Weshalb waren Sie am letzten Montag bei ihr?«, fragte Beck.


  Pfeiffers Blick wurde trüb.


  »Sie hatte mich darum gebeten. Sie wollte Röder verlassen, aber sie wusste nicht, wie sie es ihm beibringen soll. Sie hatte Angst, dass er ausflippt. Tillmann ist rasend eifersüchtig.«


  Pfeiffer fuhr sich durch die blondierten Locken, die vom Schweiß verklebt waren.


  »Ich habe versprochen, ihr zu helfen, doch dann habe ich nichts mehr von ihr gehört.« Pfeiffer sah Beck verzweifelt an. »Ich habe keine Ahnung, was mit ihr passiert ist.«


  ***


  Beatrice Asmussen stülpte ihm eine blonde Perücke über den Kopf und zupfte die Haare zurecht. Sie fuhr mit dem großen Schminkpinsel ein paarmal über sein Gesicht und kniff prüfend die Augen zusammen. Dann schloss sie die Knöpfe des Apothekerkittels, den er über dem Klettergeschirr und der Sicherungsleine trug, und strich den weißen Stoff glatt.


  Die Metallplatte unter seinen Füßen begann zu vibrieren. Cornelius Christensen wurde nach oben gehoben, vorbei am quadratischen steinernen Unterbau der Mühle »Amanda« und der umlaufenden Brüstung. Vor seinen Augen tauchte einer der Windmühlenflügel auf. Die Arbeitsbühne bewegte sich noch zwei Meter weiter und blieb dann auf Höhe einer Strebe stehen, an der zwei stabile Lederfesseln befestigt waren.


  »Leg dich auf den Rücken, damit wir deine Knöchel festbinden können«, befahl Dominik Voigt, der neben Christensen auf der Platte stand.


  Christensen schaute nach unten. Die Arbeitsbühne unter seinen Füßen wirkte winzig. Er kam sich vor wie auf dem Zehn-Meter-Brett im Schwimmbad. Nur dass darunter kein Wasser war, sondern das bucklige Pflaster des Mühlenvorplatzes. Sein Magen fühlte sich schon jetzt an, als würde er durch seine Kehle nach oben drängen. Unvorstellbar, sich von den beiden Bühnenarbeitern, die ebenfalls mit an Bord waren, an den Mühlenflügel fesseln zu lassen und einsam und allein über dem Platz zu schweben.


  »Ich mache das nicht«, sagte er.


  Dominik Voigts Nasenflügel blähten sich. »Was soll das heißen: Du machst es nicht?«


  »Ich hänge mich nicht kopfüber an einen Windmühlenflügel«, erklärte Christensen und spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Er brauchte das Geld, das ihm sein Engagement für den »Bullen« einbrachte. Dringend. Und Voigt war bekannt dafür, dass er seine Darsteller schnell feuerte. Aber er konnte es einfach nicht.


  »So?« Voigts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Das ist keine Aufgabe für einen Schauspieler«, beharrte Christensen. »Dafür gibt es Stuntmen.«


  »Siehst du hier einen?« Voigt machte eine weit ausholende Armbewegung. »Die Produktion hat kein Geld für ein Double. Und in deinem Vertrag steht, dass du einspringst, wenn ein Darsteller fehlt.«


  »Aber nicht dafür«, sagte Christensen und wischte sich seine schweißnassen Hände an der Hose ab.


  »Ach nein?« Voigt ballte die Fäuste. Er blickte zu den beiden Bühnenarbeitern, die den Disput mit sichtlichem Vergnügen verfolgten. Es waren zwei große, muskelbepackte Männer. Ihr Mitgefühl für Christensen schien sich in Grenzen zu halten.


  »Bindet ihn fest«, befahl Voigt, und die beiden Männer, die nur auf diese Anweisung gewartet zu haben schienen, griffen nach Christensens Armen. Ihre Hände fühlten sich an wie Schraubstöcke, die ihn nach unten drückten. Gleich darauf lag er auf dem Rücken wie ein Käfer.


  Die Arbeiter schnallten die Lederfesseln um seine Fußgelenke und hakten die Sicherungsleine ein, und die Hebebühne begann wieder zu zittern. Sie fuhr ein Stück nach unten, und Christensen, mit den Beinen an den Mühlenflügel gefesselt, hing in der Luft. Er spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoss und sein Herz panisch zu hämmern begann.


  »Nein!«, schrie er. »Bitte. Das könnt ihr nicht machen. Lasst mich runter.«


  Doch keine der vier Personen auf der Hebebühne hatte Erbarmen mit ihm. Im Gegenteil. Nicht nur Voigt und die beiden Helfer, auch Beatrice Asmussen sah aus, als bereite ihr Christensens Tortur Vergnügen. Ehe er sich’s versah, hatten die Arbeiter auch seine Handgelenke mit Lederfesseln am Windmühlenflügel befestigt, und die Arbeitsbühne fuhr nach unten.


  Dominik Voigt sprang von der Platte und stellte sich zu Lars Unger an die Kamera. Er gab Sandy Lange ein Zeichen, die daraufhin mit der Klappe herbeieilte.


  »Mühle, Klappe, die erste«, rief sie.


  Dominik Voigt sah hinauf zu Christensen und winkte.


  »Und: Action«, rief er so laut, dass Christensen es trotz des Winds, der ihm um die Ohren pfiff, verstehen konnte.


  Das Holz in seinem Rücken knirschte. Dann begannen sich die Mühlenflügel zu drehen.


  ***


  Auf dem Straßenpflaster vor der Außenterrasse des Hotel-Restaurants »Aurora« am Rathausmarkt lag zerbrochenes Glas um einen eingetrockneten Blutfleck. Auch an einigen der Scherben war Blut. Polizeiobermeisterin Franziska Schmidt und Polizeihauptmeister Michael Krüger hatten die Stelle gefunden, an der Arndt Pfeiffer niedergeschlagen worden war.


  Paul Beck zog sich ein Paar Einweghandschuhe über die Finger und hob ein Stück Glas auf, an dem noch ein Teil eines Flaschenetiketts klebte, das Bild einer Windmühle mit Palmen im Hintergrund.


  Beck stöhnte auf. Lotta sah ihn verdutzt an.


  »Was ist los?«


  Beck hielt ihr die Scherbe hin. »Das war ein acht Jahre alter Trois Rivières.«


  »Aha?«


  »Ein Rhum Agricole aus Martinique. Rum aus sogenannter landwirtschaftlicher Herstellung. Er wird nur in den französischen Überseedépartements produziert. Im Gegensatz zu normalem Rum, der aus Melasse entsteht, stellt man ihn aus frischem Zuckerrohrsaft her. Rhum Agricole hat nur einen Anteil von etwa drei Prozent an der gesamten Rumproduktion.«


  »Du meinst, das ist eine Spur, die uns zum Täter führt? Wenn wir herausfinden, woher diese Flasche stammt?«


  Beck, der mittlerweile gemerkt hatte, wie peinlich seine spontane Reaktion war, griff die Idee auf.


  »Warum nicht?«, sagte er mit so viel detektivischem Pathos, dass Lotta erneut die Stirn runzelte.


  Beck tastete haltsuchend nach der Pfeife in seiner Manteltasche. Was war nur mit ihm los? Erst bekam er in Lottas Gegenwart die Zähne nicht auseinander, und jetzt fing er an, sich vor ihr zum Affen zu machen.


  Nick Harder beugte sich zu Lotta.


  »In Wirklichkeit geht es ihm nicht um die Spuren«, flüsterte er so laut, dass es auch Beck und Theresa und die beiden Schutzpolizisten mühelos verstehen konnten. »Es geht um die Flasche.«


  Er deutete vielsagend auf Beck.


  »Er sammelt sie. Und diese hier fehlt ihm vermutlich noch.«


  Lotta und die beiden uniformierten Beamten lachten. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass Nick Witze machte. Theresa dagegen lächelte Beck schüchtern an. Vielleicht hatte auch sie eine sonderbare Marotte, die keiner verstand, und konnte deshalb mit ihm mitfühlen. Beck erwiderte ihr Lächeln dankbar, doch Theresa versteckte sich schnell wieder hinter ihrem Vorhang aus dunklen Haaren.


  Franziska Schmidt neigte sich vor und betrachtete die Scherbe mit dem Etikett in Becks Hand genauer.


  »Ich glaube, ich weiß, wo die Flasche herkommt«, erklärte die Polizeiobermeisterin. »So eine stand im Hotel ›Stadt Kappeln‹ auf dem Tresen der Rezeption. Mit einem Strauß Kunstblumen darin. Wenn die weg ist…« Sie machte eine vage Handbewegung.


  Beck legte die Scherbe zurück auf den Boden. Vielleicht fanden die Kriminaltechniker ja einen Fingerabdruck auf einem der Glasstücke, der sie zum Täter führte. Was aber nichts daran änderte, dass die schöne Flasche verloren war.


  Michael Krüger, der seinen Frust offenbar spürte, klopfte ihm tröstend auf die Schulter und deutete auf eine verwischte Reifenspur auf dem Pflaster.


  »Der Abdruck hier könnte von einem der Handwagen aus der alten Sägerei stammen«, sagte er. »Ich habe die Kollegen von der Spurensicherung in Flensburg schon informiert, damit sie das bestätigen. Ich bin mir aber auch so ziemlich sicher.«


  »Du meinst, der Täter hat sich den Wagen geholt, nachdem er Pfeiffer niedergeschlagen hatte, und ihn damit zur Mühle gebracht?«


  Krüger tätschelte das Uniformhemd über seinem runden Bauch. »Ich hätte es so gemacht. Pfeiffer ist nicht gerade ein Leichtgewicht.«


  Lotta lächelte. Charmanter hätte sie es auch nicht formulieren können.


  Beck malte in der Luft einen Halbkreis auf den Rathausplatz.


  »Sperrt den Tatort weiträumig ab«, bat er die Kollegen und deutete auf die ersten Schaulustigen, die sich bereits vor dem Hotel direkt neben der St.-Nikolai-Kirche eingefunden hatten. Es war eines der Gebäude, die nicht nur in Kappeln, sondern deutschlandweit bekannt waren. In den zwanzig Jahren, in denen die Stadt unter dem Namen »Deekelsen« der Drehort für den »Landarzt« gewesen war, war das »Aurora« mit der hübschen roten Fassade und den weiß umrahmten Sprossenfenstern die Stammkneipe der Serienfiguren gewesen. Entsprechend begeistert würden sich die Journalisten auf eine polizeiliche Ermittlung an diesem Schauplatz stürzen.


  »Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Reporter wieder auftauchen«, sagte Beck. »Wäre nicht gut, wenn sie uns die wenigen Spuren zertrampelten.«


  Krüger tippte sich zum Zeichen, dass er verstanden hatte, an die Mütze und machte sich mit Franziska Schmidt an die Arbeit. Lotta schaute ihre Kollegen der Reihe nach an.


  »Was denkt ihr? Hat Pfeiffer die Wahrheit gesagt? Und wer hat ihn niedergeschlagen?«


  Beck schob seinen Bowler in den Nacken und holte seine Pfeife aus der Tasche. Die anderen warteten geduldig, bis er sie angezündet hatte und kleine Rauchwolken in den feuchten Morgenhimmel über der Fußgängerzone paffte.


  »Der Angriff auf Pfeiffer spricht für seine Unschuld«, sagte er schließlich. »Es sei denn, er hat einen Komplizen, mit dem er das alles arrangiert hat, um uns an der Nase herumzuführen. Das wäre allerdings ein sehr riskantes Spiel. Und das passt nicht zu Pfeiffer.«


  »Also wollte der Täter ihn aus dem Weg räumen, weil er ihm zu nahe gekommen ist?«


  »Wenn er besoffen ist, scheint er sich ja tatsächlich für den ›Bullen von der Schlei‹ zu halten«, warf Nick Harder ein. »Vielleicht hat er etwas herausgefunden. Oder der Täter glaubt zumindest, dass er etwas weiß.«


  »Ich denke auch, dass die Attacke auf Pfeiffer ein Mordversuch war«, stimmte Beck zu. »Dass die Flasche«, er verzog schmerzlich den Mund, »wahrscheinlich aus dem Hotel ›Stadt Kappeln‹ stammt, passt ins Bild. Alle unsere Verdächtigen im Mordfall Kaufmann wohnen dort. Der Täter war in Sorge, dass Pfeiffer zur Polizei gehen könnte. Er hat sich die Flasche gegriffen, Pfeiffer verfolgt und niedergeschlagen. Und dann hat er ihn an die Mühle gebunden.«


  »Das ist doch pervers!«, brach es aus Lotta heraus. »Wer macht denn so etwas? Der Kerl muss ein Sadist sein. Einer, dem es Spaß macht, seine Opfer zu quälen. So ein kranker Psychopath!«


  Theresa legte ihrer Kollegin eine Hand auf den Arm. Lotta verstummte und stieß die Luft aus.


  »Verzeihung«, sagte sie. »Aber diese sinnlose Grausamkeit macht mich einfach wütend.«


  Nick Harder zog den Beutel mit Pistazien aus seiner Jackentasche und bot Lotta davon an. »Hier. Bei mir hilft das. Gegen Stress, Wut und Angst.«


  Lotta nahm sich lächelnd ein paar der Nüsse. »Danke.«


  Beck sah zu, wie sie die Pistazien knackte. Vielleicht sollte er sich auch eine Tüte besorgen, die er bei Gelegenheit anbieten konnte. Gleich darauf verwarf er den Gedanken wieder. Nick zu kopieren würde ihn sicher nicht weiter nach vorn bringen.


  »Wir müssen mit Tillmann Röder sprechen«, erklärte er. »Wenn es stimmt, dass seine Frau ihn verlassen wollte, wirft das ein ganz neues Licht auf die Entführungsgeschichte. Und vielleicht auch auf den Mord an Oliver Kaufmann.«


  Lotta fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen blonden Haare und schaute in den Himmel. Dann lächelte sie ihn aus ihren meerblauen Augen an.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Macht ihr das? Ich habe da noch so eine Idee, die ich gern überprüfen würde.«


  Damit drehte sie sich um und ging mit raschen Schritten davon.


  Beck sah ihr verblüfft hinterher.


  »Wo will sie denn hin?«, erkundigte er sich.


  Theresa Vestergaard lächelte versonnen.


  »Keine Ahnung«, gab sie zu. »Aber das macht sie manchmal. Sie folgt ihrer Intuition.«


  »Cool«, sagte Nick Harder und grinste Beck an. »Wenn man so etwas hat, meine ich.«


  27


  Die Schiffe im Kappelner Museumshafen waren zum Teil mehr als hundert Jahre alt. Ihre Besitzer hatten sie restauriert, und viele hatten ihre Boote mit Informationstafeln versehen. Daneben dümpelten originalgetreue Nachbauten historischer, fast vergessener Schiffstypen.


  Beck, der wusste, dass das Betreten der Steganlage ausdrücklich erwünscht war und sich die Skipperinnen und Skipper der Museumshafenflotte gerne ausfragen ließen, lief zielstrebig zwischen den Schiffen hindurch. Er war oft hier, um sich für seine eigenen Modellbauarbeiten inspirieren zu lassen. Nick Harder folgte ihm unbefangen, während Theresa Vestergaard nur ein paar zögerliche Schritte auf den Steg mit den dicken weißköpfigen Pfählen machte. Es sah aus, als gefiele ihr die Nähe von Wasser nicht. Aber vielleicht fürchtete sie auch nur, dass ihr teures iPad hineinfallen könnte.


  Auf einem der Boote, einer nachgebauten Galeasse, richtete sich ein Mann auf. Er war weit über siebzig, in seinen Bewegungen aber kraftvoll und geschmeidig wie ein Junger. Das Schiff hatte er fast komplett im Alleingang errichtet. Jetzt war er dabei, das Holz des Kajütenaufbaus abzuschleifen, um es mit einem neuen Anstrich zu versehen. Er tippte an den Schirm seiner verblichenen blauen Schiffermütze, als er Beck und seine Kollegen entdeckte.


  »Moin, Paul«, sagte er. »Willst du dir jetzt doch endlich ein richtiges Boot zulegen statt deiner Buddelschiffe?« Er zeigte auf einen historischen Zweimaster mit schwarzem Rumpf und einem imposanten Bugspriet, der am Ende des Hauptstegs lag. »Fiete muss verkaufen. Er schafft das nicht mehr.« Der Mann legte den Kopf schief. »Wär besser, wenn du es nimmst. Musst dich aber sputen. Da ist schon so ein geschniegelter Schnösel, der es sich ansieht.«


  »Moin, Ole«, grüßte Beck zurück und schaute in die angegebene Richtung. Auf dem herrlichen alten Schiff turnte ein Mann herum und prüfte das stehende Gut. Er war zünftig gekleidet in eine feste dunkelblaue Hose, eine ebenfalls blaue Segeljacke und weiße Bootsschuhe. Nur die langen braunen Locken, die über die Schultern wallten, passten nicht dazu. »Das ist Tillmann Röder.«


  »Ach.« Die Augen des Seglers wanderten zu dem schwarzen Schiff. »Der Schauspieler?« Er begann, in seinen Jackentaschen zu kramen. »Dann muss ich ihn unbedingt nach einem Autogramm fragen. Meine Mia bringt mich um, wenn ich das nicht für sie tue.« Er blickte wieder zu Beck und lächelte schief. »Oder war das das falsche Stichwort– wenn das K1 mit ihm sprechen will? Und wer ist eigentlich die hübsche junge Dame, die sich nicht so recht herantraut?«


  Beck schaute zu Theresa, die noch immer in Ufernähe stand, überragt vom hohen Schornstein der Cremilk-Fabrik, die sich direkt gegenüber dem Museumshafen im Nestléweg befand. Als sie die Blicke der Männer bemerkte, tastete sie sich vorsichtig weiter.


  »Das ist Theresa Vestergaard, eine dänische Kollegin. Und der nette junge Mann hier an meiner Seite«, Beck deutete auf Harder, »ist mein Freund und Kollege bei der BKI Flensburg, Kriminalkommissar Nick Harder.«


  »Moin.« Ole grinste Harder an. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie übergangen habe. Aber Sie verstehen sicher, dass man sich als Mann zuerst nach einer attraktiven Frau erkundigt.«


  Beck erwartete einen launigen Kommentar von Nick, doch der schaute nur zu Theresa, die auf halbem Weg stehen geblieben war und durch die Ritzen des Stegs auf das schwappende Wasser der Schlei starrte.


  »Ja«, sagte er schlicht und ging zu ihr. Die beiden wechselten ein paar Worte. Dann nahm Harder Theresas Hand und geleitete sie zu Beck.


  »Wir müssen nur kurz mit Röder sprechen«, sagte der, an Ole gewandt. »Als Zeuge. Danach kannst du dir so viele Autogramme holen, wie du willst.«


  »Hm.« Ole runzelte die buschigen Augenbrauen und schaute nach Osten, wo vor der Klappbrücke die Masten des alten Dreimastgaffelschoners aufragten. »Dann geht es wohl um diesen spektakulären Mord auf der ›Pippilotta‹. Das ist dein Fall?«


  Beck breitete die Arme aus. »Leider.«


  Ole blinzelte. »Viel Erfolg«, wünschte er und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Beck bedankte sich und wandte sich dem schwarzen Zweimaster zu, auf dem Tillmann Röder noch immer die Takelage in Augenschein nahm. Als er die Bewegung auf dem Steg bemerkte, hob er den Blick.


  »Ah! Die Dame und die Herren Kommissare. Guten Morgen«, sagte er. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Beck lächelte. »Die Regieassistentin meinte am Telefon, sie wollten sich ein altes Schiff ansehen. Da gibt es nicht so viele Möglichkeiten.«


  Er nahm die Hand, die ihm Röder entgegenstreckte, und ließ sich von ihm an Deck ziehen. Dass der Schauspieler offenbar Becks Begeisterung für historische Segelschiffe teilte, nahm den Kriminaloberkommissar unwillkürlich für ihn ein.


  Röder machte eine einladende Geste, aber Theresa Vestergaard wehrte ab. Auf dem Steg zu stehen war ihr offensichtlich Abenteuer genug. Auf ein schwankendes Schiff wollte sie nicht. Nick Harder erwies sich als Kavalier und blieb bei ihr.


  »Wir haben eigentlich nur eine Frage«, erklärte Beck. »Allerdings eine, die Ihnen möglicherweise unangenehm ist.«


  Tillmann Röder sah ihn ruhig an. Seine dunkelbraunen Augen schimmerten feucht.


  »Fragen Sie, was immer Sie wollen. Wenn es hilft, meine Frau zurückzubringen.«


  Beck fühlte einen Stich. Was war er nur für ein gefühlloser Klotz? Er hatte tatsächlich für einen Moment verdrängt, dass es in diesem Fall nicht nur darum ging, ein Logikpuzzle zu lösen, sondern auch darum, ein Menschenleben zu retten. Oder war es ein sinnvoller psychischer Mechanismus, das Schicksal von Konstanze Kaufmann-Röder auszublenden, weil er sonst vor lauter Sorge und Betroffenheit gar nicht in der Lage wäre, seine Arbeit zu tun?


  Beck schob die komplizierten Gedanken beiseite.


  »Wir müssen wissen, wie es um Ihre Ehe steht«, sagte er. »Gab es Streit? Könnte es sein, dass Ihre Frau darüber nachgedacht hat, sich von Ihnen zu trennen?«


  Beck hatte einiges erwartet. Wut. Empörung. Vielleicht auch beleidigtes Schweigen. Womit er nicht gerechnet hatte, war das Lachen, das Röders düstere Miene für einen Moment aufhellte.


  »Wer hat Ihnen denn diesen Unsinn erzählt?«, fragte der Schauspieler. »Meine Frau und ich sind seit zweiundzwanzig Jahren glücklich verheiratet. Wir lassen uns gegenseitig den Freiraum, den jeder von uns für seine Arbeit braucht, aber es gab nie Affären oder Seitensprünge. Wir lieben uns noch genauso wie am ersten Tag, und wir sind uns treu. Ich würde mich niemals von meiner Frau trennen. Und sie sich auch nicht von mir.« Er lächelte schief. »Das würde natürlich jeder Mann sagen. Aber Sie können es nachlesen. Meine Frau und ich stehen unter permanenter Beobachtung durch die Presse. Und wenn es auch nur den Hauch eines Verdachts gäbe, dass wir in einer Krise stecken, wüsste die Öffentlichkeit davon.«


  Beck fuhr mit dem Zeigefinger über die hölzerne Reling des alten Zweimasters und schaute über das Wasser. Die Klappbrücke öffnete sich gerade, um größeren Schiffen die Möglichkeit zu geben, weiter flussabwärts zur Schleimündung oder flussaufwärts in Richtung Schleswig zu fahren.


  Röder hatte natürlich recht. Ein prominenter Schauspieler musste vermutlich in Gegenwart seiner Frau lediglich ein bedenkliches Gesicht aufsetzen, damit ihm eine Ehekrise angedichtet wurde. Und Theresas Recherchen hatten nichts dergleichen ergeben. Aber vielleicht hatten die Röders ihre Probleme auch einfach nur gut vor der Öffentlichkeit verborgen.


  »Arndt Pfeiffer hat ausgesagt, dass er sich am letzten Montag mit Ihrer Frau getroffen hat. Angeblich hat sie ihm anvertraut, dass sie Sie verlassen wollte. Und dass sie Angst vor Ihrer Reaktion hatte, weil Sie krankhaft eifersüchtig seien.«


  Röders Miene blieb unbewegt.


  »Arndt«, sagte er. »Arndt hat mir nie verziehen, dass ich ihm Konstanze ausgespannt habe. Er lässt keine Gelegenheit aus, um unsere Ehe in den Dreck zu treten.« Ganz plötzlich verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. »Konstanze würde sich ihm nie anvertrauen. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er sie entführt hätte, um mich zu verletzen.«


  So schnell, wie der Wutanfall gekommen war, verflog er auch wieder.


  »Verzeihen Sie. Arndts ständige Kabalen bringen mich auf die Palme. Dabei sollte ich vermutlich Mitleid haben. Arndt ist ein unglücklicher Mann. Er ist mit seinen Träumen gescheitert. Und der Alkohol vernebelt ihm die Sicht.« Röder fegte sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Vermutlich wäre er gar nicht in der Lage, eine so komplizierte Sache wie eine Entführung durchzuziehen.«


  Beck streckte die Hand aus.


  »Danke«, sagte er. »Für die Auskunft. Und für Ihre Offenheit. Wir tun alles, um Ihre Frau gesund und unversehrt zurückzubringen.«


  Röder hielt ihn fest. Er schien mit sich zu ringen.


  »Ich bin eigentlich nicht der Typ, der andere anschwärzt«, erklärte er. »Aber hier geht es schließlich um das Leben meiner Frau.«


  »Ja?«


  »Beatrice Asmussen. Die Maskenbildnerin. Die stellt mir nach.« Röder hob die Schultern. »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie etwas im Schilde führt. Ich glaube, sie wollte Oliver loswerden. Und ich fürchte, sie hat die Wahnvorstellung, sie könnte meine Geliebte werden.«


  »Und deshalb hat sie Ihre Frau entführt und Oliver Kaufmann getötet?«


  Röder hob hilflos die Hände.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Aber ich dachte, ich sollte Ihnen das sagen.«


  »Ja. Da haben Sie recht«, erwiderte Beck, obwohl es ihm nicht weiterhalf. Sie wussten längst, dass die Masken- und Kostümbildnerin zumindest für den Mord an Oliver Kaufmann nicht in Frage kam. Sowohl Sandy Lange als auch Lars Unger hatten bestätigt, dass sie sich zur Tatzeit gemeinsam mit ihnen um die Rettung der über Bord gegangenen Regieassistentin bemüht hatte.


  Aber vielleicht war Röders Anschuldigung ja auch nur der Versuch, von etwas anderem abzulenken. Davon, dass –wie Arndt Pfeiffer glaubte– Beatrice Asmussen ihn in der Hand hatte.


  Er lupfte seinen Bowler und machte einen Schritt auf die Reling zu. Dann blieb er stehen, als sei ihm soeben noch etwas eingefallen.


  »Ach«, sagte er in Columbo-Manier. »Was ich Sie noch fragen wollte… Was war da letzte Nacht zwischen Ihnen und Frau Asmussen?«


  Wahrscheinlich war es eine denkbar schlechte schauspielerische Leistung. Trotzdem sah Tillmann Röder aus, als hätte Beck ihn bei irgendetwas ertappt.


  Eine Sekunde später hatte er sich wieder im Griff.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Arndt Pfeiffer hat gesehen, wie Sie sich mit Beatrice Asmussen gestritten haben«, erläuterte Beck. »Er sagt, Frau Asmussen habe gedroht, etwas öffentlich zu machen, das Oliver Kaufmann ihr anvertraut hatte.«


  Röder lachte auf. »Und jetzt glauben Sie, das hat etwas mit Ollis Tod zu tun?«


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch die langen Locken. Dann ließ er die Arme sinken.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er. »Ein einziges Mal. Ich habe eine Kollegin geküsst. Nur geküsst. Aber Sie können sich vielleicht vorstellen, was die Klatschpresse daraus machen würde. Oliver hat davon gewusst, und offenbar hat er es Beatrice erzählt.« Auf Röders Stirn bildete sich eine steile Falte. »Beatrice hat letzte Nacht versucht, mich zu verführen. Am Tag nach dem Tod ihres Lebensgefährten. Meines Schwagers. Und als ich sie weggeschickt habe, hat sie gedroht, meinen kleinen Ausrutscher öffentlich zu machen. Wissen Sie, was das für mein Image bedeuten würde?«


  In der Tat konnte Beck sich das denken. Die Klatschpresse, die seit dem Mord das Filmteam umkreiste wie Geier, würde sich sofort darauf stürzen. Einen Skandal in Promikreisen, und sei er auch noch so unbedeutend, ließ sich niemand entgehen.


  »Ich hoffe, sie ist mittlerweile wieder zu Verstand gekommen und hält den Mund«, seufzte Röder. »Aber Sie wissen sicher, wie das ist. Niemand kämpft so verbissen wie eine zurückgewiesene Frau.«


  Tatsächlich hatte Beck keine Ahnung. Er war nicht der Typ, auf den die Frauen flogen. Bisher hatte er sich einreden können, dass sein Einsiedlerleben ohnehin besser zu ihm passte. Doch seit ihm Lotta begegnet war, hatte sich alles geändert.


  ***


  Vor dem Eingang im Bretterzaun standen zwei muskelbepackte Männer in Bluejeans und engen, verwaschenen T-Shirts. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, das Rudel der Journalisten in Schach zu halten, das versuchte, sich Zutritt zu den Dreharbeiten zu verschaffen.


  Lotta Lundkvist schlängelte sich zwischen den Reportern durch und hielt einem der beiden Männer ihren Dienstausweis unter die Nase.


  »Polizei«, sagte sie. »Lassen Sie mich bitte durch.«


  Der Sicherheitsmann nahm ihr den Ausweis aus der Hand und studierte ihn, während er mit dem anderen Arm einen Journalisten zurückdrängte, der sich hinter ihm vorbeimogeln wollte.


  »Reichspolizei Dänemark?«, fragte er misstrauisch. »Was ist das jetzt wieder für ein Trick?«


  »Kein Trick«, sagte Lotta freundlich. »Wir arbeiten mit den Kollegen aus Flensburg zusammen, weil es ein grenzüberschreitender Fall ist.«


  »So?« Der Mann gab ihr den Ausweis zurück, machte aber keine Anstalten, sie auf das Mühlengelände zu lassen.


  »Sie können gern Oberkommissar Paul Beck von der BKI Flensburg anrufen und nachfragen«, schlug Lotta vor. »Er wird Ihnen bestätigen, dass wir gemeinsam in diesem Fall ermitteln.«


  »Hm.« Der Türsteher scheuchte einen weiteren Journalisten zurück hinter die Absperrung. Ganz offensichtlich hatte er weder Hand noch Ohr für ein Telefongespräch frei.


  Lotta seufzte frustriert. Sie dachte gerade darüber nach, sich einfach mit einem beherzten Sprung zwischen den beiden Ordnern hindurch Zutritt zum Gelände zu verschaffen, als hinter dem Wachmann ein wilder, orange gefärbter Haarschopf auftauchte.


  »Frau Asmussen!« Lotta stürzte sich förmlich auf die Masken- und Kostümbildnerin. »Könnten Sie den beiden Herren hier bitte erklären, dass ich von der Polizei bin?«


  Beatrice Asmussen sah zwischen Lotta und den Ordnern hin und her.


  »Ja. Das ist sie«, bestätigte sie.


  »Danke«, sagte Lotta. Sie wollte schon loslaufen, als ihr noch etwas einfiel. »Äh… Frau Asmussen?«


  »Ja?« Beatrice Asmussen wandte sich zu ihr um. Lotta zog sie ein Stück zur Seite.


  »Arndt Pfeiffer behauptet, er habe Sie letzte Nacht gesehen. Vor der Tür des Hotelzimmers von Tillmann Röder.«


  »Ach Gott.« Beatrice warf einen schnellen Blick zu den beiden Sicherheitsleuten, ehe sie sich vertraulich zu Lotta neigte.


  »Das ist mir so peinlich«, erklärte sie. »Ich war bei Tillmann, weil ich Trost gesucht habe. Körperliche Erleichterung, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Lotta bedeutete der Maskenbildnerin, diesen Punkt zu überspringen. Auf intime Details konnte sie verzichten.


  »Tillmann ist nicht auf meine Avancen eingegangen«, erklärte Beatrice. »Zum Glück. Nüchtern betrachtet weiß ich selbst nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe.« Sie warf die Hände in die Luft. »Vermutlich nichts.« Sie sah zu den Reportern, die sich näher an das offensichtlich interessante Gespräch heranzuschieben versuchten. »Tillmann hat mich weggeschickt. Und ich war natürlich wütend. Welche Frau lässt sich schon gerne abweisen?«


  Beatrice wartete offenbar auf eine zustimmende Bemerkung, aber Lotta tat ihr den Gefallen nicht.


  »Sie haben Röder gedroht?«, fragte sie.


  Die Maskenbildnerin machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ja. Leider.«


  »Verraten Sie mir, womit?«


  Wieder schaute sich Beatrice Asmussen nach den Presseleuten um und senkte ihre Stimme noch weiter.


  »Oliver hat mir erzählt, dass Tillmann Erektionsprobleme hat, wenn er unter Stress steht. Er wusste das von seiner Schwester. Tillmanns Ehefrau.«


  Lotta klappte die Kinnlade herunter. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das ganz sicher nicht.


  »Sie können sich vermutlich vorstellen, wie sich die Journalisten auf diese Information stürzen würden«, flüsterte Beatrice. »Aber ich sage natürlich nichts.«


  »Danke«, erwiderte Lotta, die immer noch sprachlos war.


  Beatrice Asmussen hob den Koffer, den sie in der Hand hielt.


  »Ich muss kurz ins Hotel. Eins von den Kostümen hat einen Riss, der geflickt werden soll«, erklärte sie und hob zum Abschied die Hand, ehe sie sich zwischen den Presseleuten hindurchquetschte.


  Lotta warf dem Türsteher einen fragenden Blick zu. Der ließ sie durch. Die Meute der Reporter protestierte lautstark.


  Sie schlüpfte eilig auf das Museumsgelände. Dann blieb sie stehen und schaute mit offenem Mund zur Windmühle »Amanda« auf. Sie hatte den Eindruck, ein Déjà-vu zu erleben.


  An einem der Flügel hing ein Mann, in exakt derselben Stellung wie am Morgen Arndt Pfeiffer. Er hatte blondes Haar, das schief auf seinem Kopf saß. Wahrscheinlich eine Perücke, die verrutscht war. Dazu trug er einen Apothekerkittel, der irgendwann einmal weiß gewesen sein musste, jetzt aber zahlreiche Flecken an Brust und Bauch aufwies. Als sich der Mühlenflügel hob, wusste Lotta auch, weshalb. Voigt ließ seinen Darsteller an der Windmühle Karussell fahren, und der Betroffene hatte sich vermutlich übergeben.


  Sie sah zu, wie der Gefesselte eine komplette Dreihundertsechziggraddrehung vollführte. Dann stoppte die Mühle, und Voigt sprang aus seinem Regiestuhl.


  »Cut!«, rief er und winkte zwei Männer herbei, die wie Klone der beiden Türsteher vor dem Bretterzaun aussahen. »Ihr könnt ihn jetzt runterholen.«


  Voigt postierte sich am Fuß der Windmühle neben der hydraulischen Hebebühne, und die anderen Akteure –Lars Unger, Sandy Lange, Emily Fritsch, Tatjana Evers und Gerhard Tegtmeier– gesellten sich dazu.


  Lotta ging neben Voigts Regiestuhl in die Hocke. Sie sah sich rasch um, ob sie jemand beobachtete, aber alle Augen waren auf die beiden Bühnenarbeiter gerichtet, die den totenbleichen Cornelius Christensen vom Flügel der Windmühle befreiten.


  Sie fuhr mit beiden Händen über Voigts Mantel und ertastete in der rechten Tasche einen rechteckigen Gegenstand. Schnell zog sie ihn heraus, richtete sich auf und wandte der Szene den Rücken zu. Dann betrachtete sie das Smartphone, das sie in der Hand hielt. Sie drückte auf eine Taste, und das Display leuchtete auf. Sie hatte Glück, Voigt hatte sein Telefon nicht mit einer Sicherheitssperre versehen.


  Sie öffnete einen Ordner und blätterte eilig durch Voigts Kurznachrichten. Es waren ausschließlich dienstliche Belange, über die er sich mit seinen Kontakten –vermutlich Personen aus der Redaktion oder der Produktionsfirma– ausgetauscht hatte. Es ging darin um Szenenfolgen, Besetzungsänderungen und Terminpläne.


  Lotta war enttäuscht. Sie hatte gehofft, ein paar private Botschaften zu finden. Anscheinend war Voigt wirklich mit seinem Beruf verheiratet.


  Sie blätterte eine Ebene zurück und klickte den Ordner mit den Entwürfen an. Darin befand sich nur eine einzige Nachricht. Sie war so kurz wie aufschlussreich. »Ich liebe dich« stand dort. Abgeschickt worden war die Botschaft allerdings nicht. Lotta tippte kurzerhand auf die Nummer, an die die Nachricht hätte gesendet werden sollen, und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Es klingelte einige Male, ohne dass jemand das Gespräch annahm. Schließlich schaltete sich die Mailbox ein.


  »Hallo, ihr Lieben«, sagte eine wohlklingende Frauenstimme. »Hier ist Konstanze Kaufmann-Röder. Ich kann euren Anruf gerade nicht entgegennehmen, aber hinterlasst mir doch eine Nachricht, dann rufe ich euch so bald wie möglich zurück.«


  Lotta nahm das Smartphone vom Ohr und tippte auf den roten Hörer. Anschließend schob sie das Telefon zurück in Voigts Manteltasche und blickte zu dem Regisseur, der ungeduldig zusah, wie der schwankende Cornelius Christensen von der Hebebühne gehievt wurde.


  Dominik Voigt würde einiges zu erklären haben.
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  Das standesamtliche Trauzimmer in der Windmühle »Amanda« war ein niedriger Raum mit dicken schwarzen Holzbalken, die die Decke stützten. In den halbrunden Fenstern und auf dem Boden standen Blumen in weißen Vasen. In der Mitte des Raums befanden sich ein Tisch und fünf Stühle, vier davon wie der Tisch aus rötlichem Holz. Sie hatten helle Sitzpolster und hohe Rückenlehnen. Der fünfte war dunkler, vermutlich aus demselben Holz wie die Stützbalken. An der Wand dahinter hing ein impressionistisches Landschaftsgemälde.


  Dominik Voigt, der den Platz des Standesbeamten eingenommen hatte, fügte sich mit seiner schwarzen Hose, dem schwarzen Rollkragenpullover und der schwarzen Hornbrille gut in das Bild ein. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, weil sein Stuhl im Gegensatz zu den anderen keine Armlehnen besaß. Paul Beck und Lotta Lundkvist saßen ihm gegenüber auf den Stühlen, die für das Brautpaar vorgesehen waren, Nick Harder und Theresa Vestergaard auf den Plätzen für die Trauzeugen an den Schmalseiten des Tisches.


  Für einen kurzen Moment gab sich Beck der Phantasie hin, er würde hier mit Lotta den Bund der Ehe schließen. Dann schob er die romantische Vorstellung eilig beiseite. Sie passte nicht zu ihm. Und sie war ungefähr so realistisch wie ein schlechter Science-Fiction-Film.


  Voigt musterte die vier Polizeibeamten abschätzend. Er fühlte sich offenbar unwohl.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, fauchte er, als das Schweigen drückend wurde.


  Lotta Lundkvist lächelte ihn an. »Wir möchten mit Ihnen über Konstanze Kaufmann-Röder sprechen.«


  Voigt zog die Augenbrauen zusammen.


  »Über Konstanze?« Er war sichtlich irritiert. »Ich dachte, Sie bearbeiten den Mord an Oliver.«


  »Wir«, Beck machte eine Geste, die Nick Harder und ihn selbst einschloss, »ermitteln im Mordfall Oliver Kaufmann.« Er neigte den Kopf in Lottas Richtung. »Unsere dänischen Kolleginnen sind aus einem anderen Grund hier.«


  »So?« Voigt wirkte nicht besonders interessiert.


  »Wie stehen Sie zu Frau Kaufmann-Röder?«, erkundigte sich Lotta.


  Voigts Miene verschloss sich. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  Lotta warf Beck einen schnellen Blick zu. Er signalisierte ihr, dass er es für richtig hielt, Voigt einzuweihen.


  »Konstanze Kaufmann-Röder wurde entführt«, erklärte Lotta daraufhin. »Irgendwann zwischen letztem Montag und letztem Donnerstag.«


  »Was?« Voigts Gesichtszüge entgleisten. »Nein.« Er fuhr sich mit einer Hand über Mund und Nase. »Bitte. Sagen Sie, dass das nicht wahr ist.«


  Lotta hob entschuldigend die Hände. »Es tut mir leid.«


  Voigt legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Blick offen.


  »Konstanze und ich haben seit knapp zwei Jahren eine Affäre«, erklärte er. »Oder besser gesagt: eine Liebesbeziehung.« Er verknotete seine schmalen Finger. »Konstanze und Tillmann waren früher ein Herz und eine Seele. Sie hat ihn bewundert, und er hat sie angehimmelt. Sie sind zusammen berühmt geworden. Er ein Starschauspieler mit internationalen Erfolgen, sie eine gefeierte Primaballerina. Als sie zu alt fürs Tanzen wurde, hat sie ins Choreografiefach gewechselt, und wieder hat es nur kurze Zeit gedauert, bis sie anerkannt und gefragt war. Trotzdem ist sie immer bescheiden geblieben. Eine freundliche, zurückhaltende Frau mit einem großen Herzen. Voller Wärme. Tillmann dagegen…«


  »Ja?«


  »Tillmann ist sein Ruhm zunehmend zu Kopf gestiegen. Er kreist nur noch um sich selbst. Konstanze war für ihn plötzlich nur noch eine Bewunderin. Er hat sie nicht mehr als eigenständige Persönlichkeit wahrgenommen. Als Künstlerin. Das Einzige, was zählte, war seine Arbeit.«


  »Also hat sie Trost gesucht«, warf Nick Harder mit schlecht verborgener Häme ein. »Bei Ihnen.«


  »Ja«, erwiderte Voigt und machte eine abwehrende Geste, als er sah, dass Harder etwas einwenden wollte. »Ich weiß. Ich bin ein Choleriker. Doch ich habe auch eine andere Seite. Und Konstanze hat sie ans Licht geholt.« Er lächelte sentimental. »Wir haben uns ineinander verliebt. Wir wollten zusammen noch einmal neu anfangen.«


  »Aber?«


  »Tillmann ist fürchterlich eifersüchtig. Nach außen hin gibt er sich tolerant und verständnisvoll. Doch wenn er glaubt, dass man ihn betrügt, rastet er aus. Deshalb haben wir unsere Beziehung geheim gehalten.«


  »Und dann sind Sie auf die Idee gekommen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, schloss Nick Harder. »Sie täuschen eine Entführung vor. Konstanze kann ihren Mann unbemerkt verlassen. Und mit dem Lösegeld haben Sie ein hübsches Startkapital für den Neuanfang.«


  Voigt sprang auf und beugte sich über den Tisch zu Harder.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte er. Ein paar Speicheltropfen trafen Nick Harder im Gesicht.


  Er wischte sie ungerührt ab.


  »Es passt alles zusammen. Ihr Handy hat sich am Montagabend beim Haus der Röders eingeloggt. Sie haben zugegeben, dass Sie mit Konstanze ein neues Leben anfangen wollten, sich aber vor Röders Reaktion fürchteten. Und wir wissen, dass Sie zurzeit in finanziellen Schwierigkeiten stecken.«


  Voigt sank zurück auf seinen Stuhl.


  »Entschuldigung«, sagte er und deutete auf Harders Gesicht. »Sie haben recht. Mit den Fakten, meine ich. Aber ich habe Konstanze nicht entführt, weder mit ihrem Einverständnis noch gegen ihren Willen. Ich war am Montagabend bei ihr, weil wir besprechen wollten, wie es weitergeht. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich den ›Bullen‹ zu Ende bringe. Danach bin ich finanziell wieder halbwegs im Lot. Und Tillmann hat im Anschluss ein Engagement für einen Film in Schottland. Konstanze wollte seine Abwesenheit nutzen, um ihre Sachen zu packen. Und dann wollten wir weg. Nach Kanada. Konstanze hat eine Stelle als Choreografin in Quebec in Aussicht. Sie wird dort gut verdienen. Und ich werde auch irgendetwas finden.« Er hob hilflos die Arme. »Wir wollten einfach nur in Frieden einen neuen Anfang wagen. Tillmanns Geld wollten wir nicht. Und Konstanze…«, er lächelte traurig, »…Konstanze würde nie etwas tun, das gegen das Gesetz ist.«


  Beck schaute von Voigt zu Nick Harder, danach zu Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard. Alle drei gaben ihm mit knappen Gesten zu verstehen, dass sie Voigts Ausführungen glaubten. Beck ging es genauso.


  Natürlich konnte Voigt trotzdem der Täter sein, den sie suchten. Doch besonders plausibel fand Beck diese Möglichkeit nicht.


  »Gut, Herr Voigt«, setzte er an, wurde aber unterbrochen, weil jemand lautstark gegen die Tür des Trauzimmers hämmerte. Im nächsten Moment flog sie auf, und Arndt Pfeiffer torkelte herein. Er trug die blaue Uniform des Filmpolizisten Jens Radtke. Unter seiner Schirmmütze lugte ein eindrucksvoller Kopfverband hervor.


  »Herr Pfeiffer!« Lotta schnellte hoch. »Sollten Sie nicht im Krankenhaus sein?«


  Pfeiffer winkte ab und schwankte auf den Tisch zu. Beck, Harder und Theresa erhoben sich ebenfalls, bereit, den Taumelnden nötigenfalls aufzufangen. Nur Dominik Voigt behielt seinen Platz bei.


  Pfeiffer blieb direkt vor Beck stehen, und Beck bemerkte plötzlich den durchdringenden Geruch nach Alkohol, der von dem Schauspieler ausging.


  »Herr Pfeiffer«, sagte er, aber der Fernsehpolizist unterbrach ihn ungeduldig.


  »Ich habe nachgedacht«, verkündete er und fuchtelte vor Becks Nase herum. »Wenn man alle Indizien berücksichtigt, gibt es nur zwei Personen, die für den Mord an Oliver Kaufmann in Frage kommen.«


  »Ach so?«, fragte Nick Harder spöttisch. »Und wer ist das?«


  »Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier.«


  Beck spürte, wie sich etwas in seinem Kopf verhakte. Tatsächlich stand zumindest Cornelius Christensen ebenfalls auf der Liste der Verdächtigen. Ein plausibles Motiv für die Entführung und den Mord an Kaufmann hatte sich allerdings bisher nicht abgezeichnet.


  »Verraten Sie uns, wie Sie auf die beiden kommen?«, erkundigte er sich.


  »Weil sie einen Haufen Geld an Olli verloren haben«, erläuterte Pfeiffer. »Letzte Woche Samstag. Beim Pokern. In der ›Kaschemme‹ unten am Museumshafen.«


  Was tatsächlich eine neue Information war.


  Beck hob die Augenbrauen. Hatte nun ausgerechnet der schnapstrinkende Schlei-Bulle aus der gleichnamigen Serie die heiße Spur gefunden, nach der sie seit Tagen suchten?


  »Danke, Kollege«, sagte er und meinte es nur ein klein wenig ironisch. Er legte Pfeiffer eine Hand auf den Rücken, um ihn nach draußen zu geleiten. »Sie haben uns sehr geholfen. Aber ab hier übernehmen wir.«


  Pfeiffer legte diensteifrig die Hand an den Mützenschirm und protestierte nicht, als Beck die Tür hinter ihm schloss.


  Beck drehte sich zu seinen Kollegen um. Er sah, dass sich seine eigene Erregung in ihren Augen spiegelte.


  »Spielschulden?«, sagte Nick. »Das wäre ein Motiv. Sowohl für den Mord an Kaufmann als auch für die Entführung von Konstanze Kaufmann-Röder.«


  Lotta und Theresa nickten. Dominik Voigt, der hinter ihnen auf dem Stuhl des Standesbeamten saß, schnaubte verächtlich.


  »Schwachsinn«, verkündete er.


  Harder musterte ihn ärgerlich. »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


  Der Regisseur breitete die Arme aus.


  »Weil Arndt alles durcheinanderwirft. Nicht Christensen und Tegtmeier haben beim Pokern Geld an Oliver verloren, sondern der Gastwirt Heinemann und der Pfarrer Pape an den Dorfapotheker Winkler, dargestellt von Gerhard Tegtmeier, Cornelius Christensen und Oliver Kaufmann. In der Serie. Die drei waren am Samstag vor einer Woche in der ›Kaschemme‹, um die Szene zu proben. Gedreht haben wir sie dann am Freitag in Sønderborg.«


  Beck tastete nach der Pfeife in seiner Manteltasche. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde. Vor den Fenstern des Trauzimmers war es längst dunkel geworden. Ein Blick auf die Uhr belehrte ihn, dass es bereits nach neun war.


  »Wir machen Feierabend«, verkündete er. »Und morgen rollen wir alles, was wir haben, noch einmal neu auf.«


  Lotta und Theresa murmelten ihre Zustimmung. Sie waren offenbar genauso frustriert wie Beck. Deshalb lehnten sie auch Nicks Vorschlag, noch ein gemeinsames Feierabendbier zu trinken, rundheraus ab. Danach war Nick ebenfalls bedient.
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  Das Wasser lief in Ringen auf das Ufer zu und schwappte gegen den Steg. Paul Beck kniff verwundert die Augen zusammen.


  Im Zentrum der Kreise tauchte ein Kopf auf. Er näherte sich dem Schilfgürtel, durchquerte das dicht stehende Rohr und hob sich schließlich aus der Schlei.


  Dem Kopf folgte ein Körper, beides mit einer schwarz glänzenden Haut überzogen. Im fahlen Mondlicht verschmolz die Gestalt fast mit der dunklen Nacht über dem Fluss. Hinter ihr schimmerten die letzten Lichtpunkte der schlafenden Stadt.


  Das Wesen, das den Fluten entstiegen war, tappte mit ungelenken Bewegungen durch Becks Garten. Was vermutlich an den schwarzen Flossen an seinen Füßen lag. Es schlurfte an der Terrasse vorbei, und Beck konnte für einen Moment die Reflexion der Straßenlaterne auf der Taucherbrille sehen.


  Während der Schwimmer das Haus umrundete, ging Beck die wenigen Schritte von der Terrassentür zum Fenster auf der Vorderseite. Er stützte seine Hände auf die Fensterbank, links und rechts von Watson, der sich zu einer dicken rötlich braunen Kugel zusammengerollt hatte.


  Der Flossenmann öffnete die Tür des VW-Busses mit dem Rallyestreifen und verschwand darin. Beck schnaubte leise.


  Nick Harder war wirklich verrückt. Wer ging denn mitten in der Nacht in der Schlei tauchen?


  Watson teilte offenbar Becks Ansicht. Er verdrehte seine Augen und nieste.


  Beck kraulte den Kater hinter den Ohren. Nick öffnete die Schiebetür des Busses und hängte seinen nassen Neoprenanzug zum Trocknen an den Dachgepäckträger.


  Vielleicht sollte er ihm anbieten, hereinzukommen und eine heiße Dusche zu nehmen. Aber er hatte keine Lust dazu, und Nick würde ihn vermutlich auslachen. Er war hart im Nehmen.


  Beck zog seine Hand zurück, was Watson mit einem vorwurfsvollen Schnaufen quittierte. Beck ignorierte es. Er lümmelte sich in seinen Sessel und zündete sich eine Pfeife an. Watson sprang von der Fensterbank, nahm Anlauf und landete auf Becks Schoß.


  »Puh!«, sagte Beck. »Hast du schon wieder zugenommen? Es wird wirklich Zeit, dass wir eine Diät machen.«


  Der Kater tat so, als ginge ihn das nichts an. Er richtete sich auf, trampelte mit seinen Pfoten auf Becks Oberschenkeln herum und suchte nach der optimalen Position. Schließlich ließ er sich wieder nieder und rollte sich zusammen, die grünen Augen erwartungsvoll auf Beck gerichtet.


  »Ja, schon gut.« Beck nahm die Pfeife in die linke Hand und strich mit der rechten über Watsons Kopf, während er Rauchwolken mit Rumaroma in den Raum paffte.


  Der Anschlag auf Pfeiffer blieb genauso rätselhaft wie der Mord an Oliver Kaufmann. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten keine Fingerabdrücke auf den Scherben der Trois-Rivières-Flasche gefunden. Der Täter hatte also Handschuhe getragen oder die Rumflasche mit einem Tuch oder Ähnlichem ergriffen. Was für Vorsatz sprach. Aber das war ja ohnehin klar gewesen. Weshalb sonst hätte er die Flasche überhaupt aus dem Hotel mitnehmen sollen? Sicher nicht, weil es ihm um den hübschen Kunstblumenstrauß gegangen war, den man bisher nicht wiedergefunden hatte.


  Beck stupste den Kater in die Seite, damit er ihm den Kopf zuwandte.


  »Pass auf«, sagte er. »Ich habe ein Problem: Irgendjemand hat Arndt Pfeiffer letzte Nacht niedergeschlagen und an einen Flügel der Windmühle ›Amanda‹ gefesselt. Pfeiffer ist mit dem Leben davongekommen, aber es war verdammt knapp.«


  Watson spitzte die Ohren, als würde er aufmerksam zuhören.


  »Pfeiffers erster Gedanke war, dass es Tillmann Röder war. Röder hat Pfeiffer letzte Nacht erwischt, als der einen Streit zwischen Röder und Beatrice Asmussen belauscht hat. Angeblich hat Röder ein Geheimnis. Röder selbst behauptet, es ginge dabei lediglich um einen gestohlenen Kuss mit einer Kollegin. Pfeiffer dagegen meint, Röder hätte herausgefunden, dass seine Frau ihn verlassen will. Und er sagt, dass Röder krankhaft eifersüchtig ist.«


  Der Kater legte den Kopf schief.


  »Tatsache ist, dass Konstanze Kaufmann-Röder eine Affäre mit dem Regisseur hat«, fuhr Beck fort. »Angeblich will sie mit Dominik Voigt in Kanada ein neues Leben anfangen.«


  Beck nahm einen Pfeifenreiniger und wischte die Pfeife aus.


  »Was meinst du? Haben Voigt und Konstanze die Entführung inszeniert, um Röders Zorn zu entgehen und sich ein Startkapital für den Neuanfang zu besorgen? Musste Oliver Kaufmann sterben, weil er genau das herausgefunden hat? Und hat Voigt versucht, Arndt Pfeiffer zu töten, weil der ihm ebenfalls auf die Schliche gekommen ist?«


  Der Kater warf seinen Kopf zur Seite und legte seinen rechten Vorderlauf quer über die Augen. Er rieb sich ein paarmal über die Schnauze und schaute Beck dann erwartungsvoll an.


  »Du meinst, ich denke zu kompliziert?« Beck faltete den benutzten Reiniger zusammen und warf ihn auf den Tisch. »Du hast recht. Oliver Kaufmann hatte ein gutes Verhältnis zu seiner Schwester. Und ein schlechtes zu Röder. Er hätte sich nicht gegen Voigt und Konstanze gestellt, selbst wenn die beiden die Entführung tatsächlich bloß vorgetäuscht hätten. Vermutlich hätten sie ihn sogar ins Vertrauen gezogen, damit er ihnen hilft. Und Voigt hätte nicht den Bruder der Frau getötet, die er liebt.«


  Watson hob die Mundwinkel. Es sah aus, als würde er grinsen.


  »Ja, mein Bester.« Beck schob einen sauberen Pfeifenreiniger durch das Mundstück in den Holm und legte die Pfeife zum Auskühlen neben den Aschenbecher. »Also nicht Voigt. Und was ist mit Röder? Wusste er, dass seine Frau ihn betrügt? Hat er uns das Märchen von der glücklichen Ehe nur vorgespielt, oder glaubt er wirklich daran?«


  Watson richtete sich ruckartig auf. Er sprang von Becks Schoß und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden. Seine Krallen klackten auf den alten Holzdielen. Er richtete seinen Schwanz auf und marschierte zu seinem Futternapf. Dort angekommen drehte er sich einmal um die eigene Achse und sah erwartungsvoll zu Beck.


  »Du meinst, für weitere Auskünfte muss ich bezahlen?«, erkundigte sich Beck. Der Kater kniff die Augen zusammen. Beck hob die Hände.


  »Schon gut«, sagte er und stand auf. »Aber es gibt nur eine kleine Portion. Du musst wirklich abnehmen.«


  Er füllte den Napf zur Hälfte, argwöhnisch beäugt von Watson. Als er die Schale mit dem Nassfutter zurück in den Kühlschrank stellte, schniefte der Kater empört. Doch Beck ließ sich davon nicht beeindrucken. Er stellte einen Topf auf den Herd und goss Milch hinein. Vielleicht würde eine Tote Tante beim Nachdenken helfen.


  Watson verspeiste sein frugales Mahl und machte es sich danach in Becks Sessel gemütlich. Beck rührte seinen Kakao an und goss einen ordentlichen Schuss Rum dazu. Schließlich krönte er das Ganze mit einer Haube aus Sprühsahne.


  Watson leckte sich die Lippen.


  »Nichts da«, kommentierte Beck. »Kein Alkohol. Sonst kriegst du noch einen Kater.«


  Watson zog verächtlich die Oberlippe hoch. Nicht einmal er konnte über Becks Scherze lachen.


  Beck lehnte sich an die Spüle und schlürfte seinen heißen Kakao.


  »Es macht keinen Sinn«, stellte er fest. »Röder mag rasend eifersüchtig sein, aber warum hätte er Oliver Kaufmann töten sollen? Selbst wenn Kaufmann an der Entführung von Röders Frau beteiligt sein sollte, mit dem Mord hätte sich Röder ins eigene Fleisch geschnitten.«


  Watsons Kopf ruckte nach oben.


  »Nein, mein Lieber«, sagte Beck. »Du hattest dein Futter.«


  Der Kater ließ sich wieder auf dem Sessel zusammensinken.


  »Bleiben Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier. Pfeiffer meint, sie hätten ein Motiv für den Mord an Kaufmann, weil sie Spielschulden bei ihm hatten.« Becks Blick wanderte zu dem Regal mit den Rumflaschen, in denen er seine Windjammerflotte errichtet hatte. »Aber das war ein Witz. Die drei haben nur eine Szene aus der Serie geprobt. Und Pfeiffer mit seinem alkoholumnebelten Hirn hat es nicht mehr geschafft, Fiktion und Realität auseinanderzuhalten.«


  Beck stellte seinen Kakaobecher beiseite und schaute den Kater ernst an.


  »Da siehst du, wohin es führt, wenn man zu viel säuft.«


  ***


  An der Zimmerdecke wanderten kleine blaue Sterne von links nach rechts, drehten sich im Kreis und liefen wieder zu ihrem Ursprung zurück. Anscheinend hatte im Haus gegenüber jemand eine Lichtorgel in Betrieb genommen.


  Lotta Lundkvist starrte auf die leuchtenden Punkte und befahl sich zum wiederholten Male, die Augen zu schließen. Sie war todmüde, konnte aber nicht einschlafen. Die Bilder des toten Oliver Kaufmann und der entführten Konstanze Kaufmann-Röder schienen auf ihrer Netzhaut auf, sobald sie die Lider schloss. Erneut presste sie sie zusammen und gab dann auf. Es hatte keinen Sinn.


  Lotta schlug die Decke zurück und schwang die Füße aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Kleider, die sie über den Stuhl geworfen hatte, und nahm sich ein Mentholkaugummi, um den schalen Geschmack in ihrem Mund zu vertreiben. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch einen letzten Blick auf das kuschelige Bett, das sie verschmähte. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer blauen Segeljacke hoch und verriegelte die Tür. Mit raschen Schritten ging sie durch den Flur des Hotels »Stadt Kappeln«, lief die Treppe hinunter ins Foyer und trat hinaus auf die Schmiedestraße.


  Eine leichte Brise wehte ihr durch die Haare, doch die Luft schien milder und wärmer als während des Tages. Lotta freute sich plötzlich, dass sie nach draußen gegangen war.


  Sie durchquerte die Fußgängerzone, in der nur noch wenige Spaziergänger unterwegs waren, und lenkte ihre Schritte zur Schlei. Sie lief am Hafen vorbei zur Klappbrücke, passierte die Straße und warf einen Blick auf die »Pippilotta«, die verlassen an der Mole dümpelte.


  Sie schaute zu der Rahe am Schonermast, an der Oliver Kaufmann gehangen hatte. Gleich darauf steckte sie schnell die Hände in die Jackentaschen und ging weiter am Fluss entlang. Sie sah die Stege mit den Booten, doch erst als sie die historischen Segelschiffe entdeckte, begriff sie, wohin ihr Unterbewusstsein sie geführt hatte.


  Sie zögerte nur kurz. Dann stieß sie die Tür der Gaststätte auf, die irgendein Komiker direkt vor dem Museumshafen in einer alten Bretterbude eröffnet hatte, wenige Meter entfernt vom »Landgang«, dem hübschen Restaurant des ASC-Segelclubs. Der Inhaber setzte anscheinend darauf, dass die Liebhaber alter Schiffe auch in gastronomischer Hinsicht das Antiquierte vorzogen.


  Eine Wolke aus Bierdunst, Zigarettenrauch und Bratfett schlug ihr entgegen, und Lotta rümpfte unwillkürlich die Nase. Die »Kaschemme« machte ihrem Namen alle Ehre.


  Lotta ließ den Blick durch das Lokal schweifen. Das dunkle Mobiliar schien samt und sonders vom Sperrmüll zu stammen. Die Tische hatten Brandlöcher und Ringe von tropfenden Biergläsern. Hinter der Theke drängten sich unzählige Flaschen in einem schief hängenden Regal. Trotzdem war die Gaststätte nicht leer. Die Kundschaft schätzte offenbar, dass man hier rauchen durfte.


  Hinter einem Vorhang trat ein spindeldürrer Mann mit einer fleckigen grünen Schürze hervor, wahrscheinlich der Eigentümer. Er hatte buschige Augenbrauen, dafür jedoch kaum noch Haare auf dem Kopf.


  Neben dem Durchgang, hinter dem vermutlich die Küche lag, entdeckte Lotta eine weitere Tür. Womöglich führte sie zu einem Hinterzimmer, in dem man Dinge tun konnte, die besser vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen blieben.


  Der Wirt stützte sich mit beiden Händen auf die Theke und musterte Lotta mit unverhohlener Neugier.


  »Moin, schöne Frau«, grüßte er, als sie auf ihn zutrat. »Was darf’s denn sein?«


  Lotta schwang sich auf einen der Barhocker.


  »Ein stilles Wasser, bitte.«


  Der Wirt verzog keine Miene.


  »Groß oder klein?«


  »Groß.«


  Der Wirt angelte eine Flasche unter der Theke hervor und goss den Inhalt in ein Halbliterglas.


  »Bitte sehr.«


  »Danke.« Lotta trank einen Schluck und stellte das Glas zurück. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Der Wirt breitete die Hände aus, was wohl eine Aufforderung sein sollte. Lotta zog ihr Smartphone aus der Tasche und öffnete den Ordner mit den Fotos. Dann hielt sie dem Wirt das Gerät hin.


  »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  Der Wirt beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Er schüttelte den Kopf. »Moment.«


  Er verschwand hinter dem Vorhang und kehrte kurz darauf mit einer randlosen Brille in der Hand zurück. Als er sie sich auf die Nase schob, wirkte er plötzlich wie ein Intellektueller. Aber vielleicht war er das ja auch.


  »So.« Der Wirt lächelte. »Jetzt sehe ich was.« Er betrachtete das Bild auf dem Display eingehend. Schließlich schaute er auf. »Ja.«


  »Was ja?«, erkundigte sich Lotta irritiert.


  »Sie haben gefragt, ob ich diesen Mann schon mal gesehen habe.«


  »Richtig. Und?«


  »Ja«, wiederholte der Wirt. »Das war die Antwort.«


  Lotta musste schmunzeln. »Ach so. Und wo haben Sie ihn gesehen?«


  »Hier.«


  »M-hm«, machte Lotta, die sich an seinen sparsamen Kommunikationsstil zu gewöhnen begann. »Und wann war das?«


  »Letzte Woche Sonnabend?«


  »War das jetzt eine Antwort? Oder eine Frage?«


  Der Wirt zwinkerte ihr zu. »Sie gefallen mir. Haben Sie heute Nacht schon etwas vor?«


  »Ja«, gab Lotta zurück.


  Der Wirt lachte. »Ah. Ich sehe, wir verstehen uns.« Er legte den Kopf schief. »Der Mann war am vorletzten Samstag hier. Aber er war nicht allein.«


  Lotta präsentierte ihm in langsamer Folge weitere Fotos. »Sind seine Begleiter hier auf den Bildern?«


  »Ja.« Der Wirt nahm ihr das Smartphone aus der Hand und drehte es so, dass sie beide auf das Display sehen konnten. »Der hier war dabei.« Er fuhr mit dem Finger über den Bildschirm. »Und der. Die drei waren zusammen im Hinterzimmer.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu der Tür, die Lotta bereits entdeckt hatte. Noch einmal blätterte er durch Lottas Fotos. »Dieser hier war an dem Abend auch unter den Gästen«, erklärte er. »Aber nicht hinten bei den anderen. Er saß da drüben in der Ecke.« Er wies auf eine Nische, die der Tür zum Hinterzimmer schräg gegenüberlag. »Hat Cognac getrunken, bis ich den Laden dichtgemacht habe. Er hat die drei beobachtet. Beiläufig, als sie gekommen sind. Und sehr interessiert, als sie wieder gegangen sind. Das war allerdings auch spannend.« Der Wirt grinste. »Weil sie sich da heftig in der Wolle hatten.«


  Lotta trank von ihrem Wasser.


  »Haben Sie mitbekommen, was die drei im Hinterzimmer getan haben?«


  Der Wirt lachte.


  »Sie haben gepokert. Und hinterher haben sie gestritten, weil der hier«, er blätterte zurück zum ersten Foto, »die anderen beiden sauber abgezogen hat.«


  Lotta schob ihr Glas beiseite.


  »Das waren Schauspieler«, erklärte sie. »Die haben eine Szene einstudiert.«


  Der Wirt hob seine buschigen Augenbrauen.


  »Nee, mien Deern«, sagte er. »Keine Ahnung, was das für Leute waren. Aber geprobt haben die nicht. Das dürfen Sie mir glauben.«


  ***


  Paul Beck erwachte, weil das Telefon klingelte. Für einen Moment war er verwirrt. Er lag nicht in seinem Bett, sondern auf dem rot-braun gemusterten Sofa. Die Beine hatte er angezogen, die Hände zwischen die Knie geklemmt. In dem Nest, das dadurch entstanden war, hatte sich Watson zusammengerollt und schnarchte.


  Beck löste sich vorsichtig von ihm, um den Kater nicht aufzuwecken. Dann griff er zum Telefon.


  »Beck?«, krächzte er und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare. Ein Blick auf die Uhr an der Wand belehrte ihn, dass es erst halb zwölf war. Eigentlich keine Zeit, zu der er für gewöhnlich schon schlief. Aber die letzten Tage waren anstrengend gewesen, und er spürte, dass sein Geist und seine Glieder bleischwer vor Müdigkeit waren. Das änderte sich allerdings binnen einer Sekunde.


  »Hej, Paul«, meldete sich eine fröhliche Stimme am anderen Ende. »Hier ist Lotta.«


  Becks Herz begann zu hämmern.


  »Lotta. Hallo«, sagte er steif und hoffte, dass sie nicht merkte, wie allein der Klang ihrer Stimme ihn aus der Fassung brachte.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«


  »Nein«, log Beck. »Ich gehe nicht so früh ins Bett.«


  Lotta lachte leise. »Das ist gut.« Einen Augenblick lang schwieg sie und schien einem Gedanken nachzuhängen, den sie nicht artikulieren wollte.


  »Weshalb ich anrufe«, sagte sie dann. »Ich habe etwas herausbekommen.«


  »Ach so?« Beck spürte die Enttäuschung wie einen Faustschlag in den Magen. Aber was hatte er denn erwartet? Dass sie ihn fragen würde, ob sie noch auf einen Kaffee vorbeischauen dürfe? In dem Fall hätte sie wohl eher Nick Harder angerufen.


  »Ich konnte nicht schlafen«, erläuterte Lotta. »Deshalb bin ich ein wenig spazieren gegangen. Ich war am Museumshafen, in dieser Kneipe, von der Pfeiffer erzählt hat. In der Christensen und Tegtmeier mit Oliver Kaufmann gepokert haben.«


  »Hm«, sagte Beck. »Die Probe.«


  »Nein«, entgegnete Lotta. »Eben nicht. Sie haben nicht ihre Filmszene geübt. Sie haben wirklich gespielt. Um echtes Geld.«


  »Aha?« Beck spürte, wie sich seine Ernüchterung in Neugier verwandelte.


  »Tegtmeier hat einen ordentlichen Batzen Bares verloren und Christensen seinen neuen Ferrari.«


  Beck pfiff durch die Zähne. Das waren keine Peanuts.


  »Aber das Beste kommt noch: Sie haben beide behauptet, dass Kaufmann betrogen hat. Das sagt jedenfalls der Wirt.«


  Beck schnalzte mit der Zunge.


  »Darüber sollten wir mit den beiden sprechen«, erklärte er.


  »Jetzt gleich?«, erkundigte sich Lotta.


  Beck dachte kurz nach.


  »Ja. Warum nicht?«, sagte er dann.
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  Die beiden einander gegenüberliegenden Türen wurden exakt im selben Moment geöffnet, als hätten Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier diese Szene eigens für sie einstudiert. Auch der verblüffte Ausdruck auf ihren Gesichtern war nahezu identisch, als sie Paul Beck und Lotta Lundkvist erblickten, die bei ihnen geklopft hatten. Darüber hinaus gab es allerdings keine Gemeinsamkeiten.


  Christensen trug einen Morgenmantel aus hellgrauer Seide und eine halbrunde Lesebrille. Sein nach hinten gekämmtes dunkles Haar war feucht und offenbar gerade gewaschen, sein schmales Gesicht frisch rasiert. Er wirkte, als bereite er sich auf eine Lesung oder einen Theaterbesuch vor.


  Tegtmeier dagegen trug einen verblichenen blau-weiß gestreiften Pyjama, an dessen Oberteil ein Knopf fehlte. Seine schütteren Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Er hatte wohl bereits geschlafen.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Beck, der vor Christensen stand. »Aber wir haben einige dringende Fragen an Sie.«


  Lotta indessen hatte es die Sprache verschlagen. Sie starrte auf Tegtmeiers Bauch, der unter seiner aufklaffenden Pyjamajacke hervorschaute. Den Schauspieler schien das nicht zu stören.


  Christensen runzelte missbilligend die Stirn. »Um diese Zeit?«


  »Wir machen es kurz«, versprach Beck und fügte nach einem Seitenblick auf Lotta hinzu: »Und wir würden gern mit Ihnen gemeinsam sprechen.« Lotta war es sicherlich nicht angenehm, sich allein mit einem der beiden Männer in dessen Hotelzimmer aufzuhalten.


  Christensen seufzte.


  »Kommen Sie herein«, sagte er und gab die Tür frei. »Bei ihm«, er zeigte auf Tegtmeier, »sieht es immer aus, als wäre gerade ein Tornado durchs Zimmer gefegt.«


  Tegtmeier grinste.


  »Stimmt«, gab er zu und schaute an sich herunter. »Darf ich mir schnell etwas anziehen?«


  »Ich bitte darum«, sagte Lotta und folgte Beck in Christensens Zimmer.


  Der Schauspieler bot ihnen die beiden Sessel an und wies einladend auf die Minibar. »Wenn Sie etwas trinken wollen?«


  »Danke«, lehnte Beck ab, und auch Lotta machte eine entsprechende Geste. Es klopfte, und Christensen öffnete die Tür. Tegtmeier kam herein, jetzt mit verwaschenen Jeans, einem abgewetzten karierten Hemd und alten Adidas-Turnschuhen bekleidet. An seiner Sturmfrisur hatte er nichts geändert.


  Die beiden Schauspieler setzten sich nebeneinander auf Christensens Bett und musterten Beck und Lotta abschätzend. Beck musste plötzlich an die alten Männer aus der »Muppet Show« denken, die oben in ihrer Loge hockten und alles kommentierten.


  »Sie waren am Samstagabend vor einer Woche in der ›Kaschemme‹?«, steuerte Beck sofort sein Ziel an.


  Christensen und Tegtmeier nickten.


  »Wir haben geprobt. Eine Szene, die wir dann am folgenden Freitag in Sønderborg gedreht haben.«


  »Da pokert der Dorfapotheker mit dem Gastwirt, dem Grafen und dem Pfarrer«, erläuterte Christensen. »Alle vier brauchen dringend Geld. Der Apotheker, weil er sich mit Pharma-Aktien verspekuliert hat. Der Gastwirt, weil er dringend renovieren muss. Der Landgraf, um sein marodes Anwesen zu sanieren. Und der Pfarrer, weil er spielsüchtig ist und die Kollekte geplündert hat.« Christensen lächelte freudlos. »Aber an diesem Abend gewinnt nur einer.«


  »Der Apotheker«, riet Beck. »Weil er ein falsches Spiel spielt. Und deshalb bringt ihn einer der anderen um. Der erste Versuch geht schief, denn wider Erwarten überlebt er die Karussellfahrt am Windmühlenflügel. Doch dann hängt er wenig später in der Henkerschlinge am Schonermast der ›Pippilotta‹.«


  Tegtmeier sah Beck verblüfft an. »Woher wissen Sie das? Haben Sie das Drehbuch gelesen?«


  Beck schob seinen Bowler in den Nacken.


  »Ich bin Kriminalbeamter«, erklärte er mit so viel nasalem Pathos, dass Lotta neben ihm unwillkürlich kichern musste. Christensen und Tegtmeier hätten wohl gern eingestimmt, trauten sich aber nicht.


  Beck nutzte die aufgelockerte Stimmung.


  »Das Dumme ist, dass Sie an jenem Samstag nicht geprobt haben«, sagte er. »Sie haben um echtes Geld gespielt. Und verloren.«


  Christensen setzte eine empörte Miene auf. »Ich weiß nicht, wie Sie auf diese absurde Idee kommen.«


  Tegtmeier winkte müde ab. »Lass es. Der Wirt hat uns beobachtet. Und sicher auch einige der anderen Gäste.«


  »Unter anderem Arndt Pfeiffer«, bemerkte Lotta.


  Christensen verdrehte die Augen. »Auch das noch.«


  »Wie viel haben Sie verloren?«, fragte Beck.


  »Knapp dreißigtausend Euro«, bekannte Tegtmeier.


  »Du Glücklicher«, kommentierte Christensen.


  »Bei Ihnen war es mehr?«, fragte Beck.


  »Mein Ferrari«, knirschte Christensen. »Nagelneu. Ich hatte gerade erst die dritte Rate überwiesen. Jetzt darf ich fünf Jahre lang zahlen und zu Fuß gehen.«


  »Oder auch nicht.« Beck legte den Kopf schief. »Oliver Kaufmann kann seine Schulden ja nicht mehr eintreiben.«


  »Stimmt.« Auf Christensens Gesicht entfaltete sich ein Lächeln, als habe er daran noch gar nicht gedacht. »Wir haben nichts unterschrieben. Das war nur eine Handschlagvereinbarung. Nichts, was Beatrice gerichtlich einklagen könnte.«


  Tegtmeier schaute seinen Kollegen scheel von der Seite an.


  »Ja. Toll«, bemerkte er. »Wenn das kein Mordmotiv ist.«


  Christensens Lächeln verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war.


  »Moment. Sie glauben doch nicht, dass wir… dass einer von uns Olli umgebracht hat, damit wir unsere Spielschulden nicht zurückzahlen müssen?«


  »Finden Sie den Gedanken so abwegig? Zumal Sie Herrn Kaufmann unterstellt haben, dass er ebenfalls betrogen hat. Genau wie der von ihm verkörperte Apotheker in der Serie.«


  »Ja. Nein.« Christensen rang die Hände. »Es stimmt. Olli hat uns über den Tisch gezogen, auch wenn er es geleugnet hat. Aber er hatte den ganzen Abend über immer die besseren Karten. Das kann einfach kein Zufall gewesen sein.« Er starrte auf seine langen Finger. »Beweisen konnten wir das natürlich nicht. Das Geld war weg. Und an diesem Samstagabend hätten wir ihm deshalb verdammt gern den Hals umgedreht. Doch wir haben es nicht getan. Ebenso wenig, wie wir ihn am darauffolgenden Samstag aufgehängt haben.«


  »Schade, dass Sie dafür kein Alibi haben«, warf Lotta ein.


  Tegtmeier schaute auf seine durchgetretenen Turnschuhe. Christensen zupfte an seinem Morgenmantel herum. Dann hob er ruckartig den Kopf.


  »Dafür nicht«, sagte er. »Aber für letzte Nacht. Als Pfeiffer an die Mühle gebunden wurde. Sie gehen doch davon aus, dass das derselbe Täter war, der auch Olli ermordet hat?«


  Beck machte eine vage Handbewegung.


  »Da waren wir hier«, verkündete Christensen triumphierend. »Wir haben zusammen Text gelernt. Dominik hat das Finale vorgezogen. Wir haben bis nachts um drei Dialoge geprobt.«


  »Schön«, sagte Lotta. »Sie geben sich also gegenseitig ein Alibi?«


  Christensen und Tegtmeier nickten. Lotta sprang auf.


  »Wollen Sie uns für dumm verkaufen?«, rief sie. »Wenn Sie gestern tatsächlich zusammen waren, dann lässt das ja wohl nur einen Schluss zu.«


  Christensen und Tegtmeier sahen sie verblüfft an.


  »Nämlich welchen?«, fragte Christensen eingeschnappt. Lotta richtete ihren Zeigefinger auf ihn.


  »Dass Sie es gemeinsam getan haben. Sie haben Konstanze Kaufmann-Röder entführt. Sie haben Oliver Kaufmann getötet. Und Sie haben Arndt Pfeiffer an die Windmühle geknüpft, um einen unliebsamen Zeugen aus dem Weg zu räumen.«


  Gerhard Tegtmeier klappte der Mund auf. Cornelius Christensen starrte Lotta ungläubig an.


  »Konstanze Kaufmann-Röder? Entführt?«


  »Das war doch Ihr Plan!« Lotta fuchtelte erregt vor Christensens Nase herum. »Sie wollten Tillmann Röder das Geld abpressen, das Sie brauchten, um Ihre Spielschulden zu bezahlen. Und Konstanze Kaufmann-Röder sollte für ihren Bruder büßen, der Ihnen das Geld abgenommen hat. Aber es hat nicht funktioniert.«


  Lotta funkelte die beiden Schauspieler an.


  »Die Geldübergabe ist gescheitert, und auf dem Schiff ist der Kontakt zu Röder abgebrochen, weil Sie kein Satellitentelefon hatten. Stattdessen ist Ihnen Oliver Kaufmann auf die Schliche gekommen, und Sie wussten sich nicht anders zu helfen, als ihn zu ermorden. Doch kaum war er tot, hatten Sie mit Arndt Pfeiffer schon den nächsten Erpresser am Hals.«


  Lottas Stimme überschlug sich.


  »Warum haben Sie ihn nicht einfach erschlagen? Weil Sie wollten, dass er vor seinem Tod leidet? Und was haben Sie mit Konstanze Kaufmann-Röder gemacht? Glauben Sie immer noch, dass Sie von der Entführung profitieren können?«


  Sie ballte die Fäuste und fixierte die beiden Schauspieler, als wollte sie die Wahrheit notfalls aus ihnen herausprügeln.


  Tegtmeier zog erschrocken den Kopf ein. Christensen hob abwehrend die Hände. Beck holte tief Luft.


  »Lotta«, sagte er sanft.


  Lotta Lundkvist sank zurück auf ihren Sessel. »Entschuldigung«, murmelte sie. »Aber der Gedanke, dass die arme Frau noch immer irgendwo gefangen gehalten wird und womöglich stirbt, wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, macht mich verrückt.«


  Cornelius Christensen räusperte sich.


  »Ich kann Ihre Überlegungen nachvollziehen«, erklärte er. »Aber wir waren das nicht. Wir haben Tillmanns Frau nicht entführt.« Er gestikulierte hilflos. »Um Gottes willen. Das ist doch nur Geld. Zugegebenermaßen: viel Geld. Aber deshalb begeht man doch keinen Mord oder eine Entführung.«


  »Eine Menge Leute tun das«, warf Beck ein. »Für weitaus geringere Beträge als den Kaufpreis eines Ferraris.«


  »Mag sein«, gab Christensen zu. »Aber ich habe einen Beruf, den ich liebe. Im Gefängnis kann ich ihn nicht ausüben. Und sobald ich das nächste gute Engagement habe, verdiene ich wieder Geld. Dann kann ich die Raten für den verdammten Ferrari abstottern.« Er warf die Arme in die Luft. »Ich brauche überhaupt kein Auto. Ich sitze Tag und Nacht an irgendeinem Filmset fest. Das Auto ist nur ein Statussymbol. Eines, auf das man verzichten kann.«


  Beck konnte sich nicht vorstellen, dass Christensen den Verlust des Ferraris so leichtnahm, wie er vorgab. Doch er glaubte ihm, dass er deshalb kein Kapitalverbrechen verüben würde.


  »Und ich«, sagte Tegtmeier, »habe Familie. Eine Frau und Kinder, die ich liebe. Meine Frau wird mir ordentlich den Kopf waschen, wenn ich ihr beichte, dass ich fast unsere gesamten Ersparnisse verspielt habe. Aber sie wird mir verzeihen. Das wird sie mir nachsehen. Eine Entführung oder einen Mord würde sie mir nie vergeben.«


  Beck erhob sich.


  »Danke«, sagte er. »Von meiner Seite aus haben wir fürs Erste alles geklärt.«


  Lotta blieb in ihrem Sessel sitzen und runzelte die Stirn. Sie war offenbar noch nicht zufrieden.


  »Komm«, sagte Beck und hielt ihr die Tür auf. Als sie hinter ihnen ins Schloss fiel, meinte er zu hören, wie Christensen und Tegtmeier erleichtert aufatmeten.


  ***


  Lotta marschierte über den Flur zu ihrem Zimmer. Beck hatte Mühe, ihr zu folgen. Vor der Tür blieb sie stehen und durchforstete ihre Handtasche nach der Schlüsselkarte.


  »Lotta.«


  Lotta drehte sich zu ihm um.


  »Warum hast du sie von der Angel gelassen?«, fragte sie erregt. »Sie sind unsere einzigen Verdächtigen. Und sie haben ein Motiv.«


  Beck nahm seinen Bowler vom Kopf und knetete ihn.


  »Du hast recht«, gab er zu. »Aber kommen sie auch für die Entführung in Frage? Soweit wir wissen, waren nur Tillmann Röder, Dominik Voigt, Arndt Pfeiffer und Oliver Kaufmann in der Villa der Röders in Sønderborg.«


  »Ihre Handys waren dort«, korrigierte Lotta bissig, wirkte aber ein wenig ernüchtert. »Christensen und Tegtmeier könnten ihre auf dem Schiff gelassen haben, wenn sie vorhatten, Konstanze Kaufmann-Röder zu entführen. Schließlich weiß heutzutage jedes Kind, dass man Mobiltelefone orten kann.«


  »Möglich«, gab Beck zu. »Aber ehe wir solche Anschuldigungen erheben, sollten wir prüfen, ob sie überhaupt die Gelegenheit zur Tat hatten.«


  »Unsere Kollegen in Dänemark haben mit den Leuten vom Film gesprochen«, sagte Lotta, jetzt deutlich defensiver. »Ich glaube, Theresa hat eine Aufstellung gemacht, wer wann an den Dreharbeiten beteiligt war.« Sie zog statt der Schlüsselkarte ihr Smartphone hervor und blätterte darin.


  »Das Filmteam war letzte Woche von Sonntag bis Dienstag in Sønderborg«, berichtete sie. »Danach sind sie erst am Donnerstagabend zurückgekehrt und gemeinsam mit Röder zu seinem Ferienhaus gefahren, wo er den Erpresserbrief gefunden hat.«


  »Am Montagmorgen war Arndt Pfeiffer bei Konstanze Kaufmann-Röder«, fügte Beck hinzu, was sie mittlerweile wussten. »Und am Montagabend hat sie sich mit Voigt getroffen.«


  »Das heißt, wenn der Entführer jemand aus dem Filmteam war, muss er sie zwischen Montagabend und Dienstagmorgen verschleppt haben.« Lotta konsultierte wieder die Liste auf ihrem Smartphone.


  »Christensen und Tegtmeier haben auf der ›Pippilotta‹ geschlafen, weil mit den Hotelbuchungen irgendwas schiefgelaufen war. Die hatten zwei Zimmer zu wenig, und Voigt hat Christensen und Tegtmeier dazu verdonnert, an Bord zu bleiben.« Sie sah Beck aus ihren meerblauen Augen an, die im gelblichen Licht der Flurbeleuchtung türkisfarben schimmerten. »Die ›Pippilotta‹ lag in der Nacht von Montag auf Dienstag vor Sønderborg auf Reede. Das heißt,…«


  »…Christensen und Tegtmeier hätten schon schwimmen müssen, wenn sie nachts heimlich an Land hätten gelangen wollen, um Konstanze Kaufmann-Röder zu entführen.«


  Lotta steckte ihr Smartphone zurück.


  »So ein Mist«, sagte sie frustriert. »Ich bin einfach zu emotional.«


  Beck streckte die Hand aus, um sie ihr auf den Arm zu legen, und traute sich dann doch nicht. Stattdessen vollführte er eine nichtssagende Geste.


  »Das passiert jedem mal.«


  »Dir nicht«, entgegnete Lotta. »Du bist immer kühl und kontrolliert. Du machst alles streng nach Vorschrift.«


  Beck spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


  Nein, wollte er einwenden. So bin nicht. Aber sie hatte ja recht. Er war genau so.


  »Gute Nacht«, sagte er und setzte seinen Bowler auf. Im Gehen knöpfte er seinen Mantel zu.


  Den traurigen Blick, den Lotta ihm nachwarf, sah er nicht mehr.


  ***


  Er fuhr durch die leeren Straßen hinunter an die Schlei. Über dem Wasser lag feuchter Nebel. Die Klappbrücke schälte sich erst daraus hervor, als er sie schon beinahe erreicht hatte.


  Beck überquerte den Fluss und bog gleich dahinter wieder nach links ab. Er lenkte den Wagen in den Fischergang und parkte ihn neben Nicks VW-Bus, der vollkommen dunkel war. Vermutlich war Nick längst zu Bett gegangen. Im Gegensatz zu Beck pflegte er den soliden Lebensstil eines Sportlers.


  Beck drückte leise die Wagentür ins Schloss, um seinen Partner nicht zu wecken. Anschließend ging er am Haus vorbei zu dem verfallenen Steg, der hinter seinem Garten in die Schlei hineinragte.


  Er sah die Lichter der Brücke, die nur knappe hundert Meter Luftlinie entfernt war. Dann wandte er den Blick zur anderen Seite. Dort, wo am ehemaligen Marinehafen Olpenitz ein neues Ferienresort entstand, warf der Leuchtturm Schleimünde sein Feuer über die Ostsee.


  Und irgendwo da draußen auf dem Meer befand sich die Antwort. Die Lösung dieses Falls, der mit jedem Tag, den sie ihn bearbeiteten, verworrener zu werden schien.


  Vielleicht war es an der Zeit, an den Anfang zurückzukehren.
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  Der Spalt zwischen Schiffswand und Kai vergrößerte sich rasch, als die Besatzung der »Pippilotta« die Leinen loswarf. Zwei der jungen Frauen von der Crew holten die Fender ein. Theresa Vestergaard stand am Ufer und winkte.


  Paul Beck, der mit einer Hand seinen Lodenmantel vor der Brust zusammenhielt, hob mit der anderen den Bowler. Vermutlich sah er aus wie ein Auswanderer vor hundert Jahren, der in die Neue Welt aufbrach.


  Der Dieselmotor wummerte, und der Gaffelschoner nahm langsam Fahrt auf. Vor ihnen öffnete sich die Klappbrücke.


  »Und Sie versprechen sich wirklich etwas davon?«, fragte Tillmann Röder, der neben Beck an der Reling stand. Beck schaute ihn an.


  »Wir wissen nicht, was wir sonst noch tun sollen«, antwortete er ehrlich. »Irgendwo da draußen ist der Kontakt zum Entführer abgerissen. Wir können nur hoffen, dass wir ihn wiederfinden.«


  Röder stieß die Luft aus.


  »Wenn ich gläubig wäre, würde ich jetzt anfangen zu beten«, sagte er. »Aber das bin ich nicht.« Sein Gesicht verhärtete sich.


  Beck wünschte sich Lotta an seine Seite. Sie hätte vielleicht die richtigen Worte gefunden, um Röder Mut zu machen. Aber Lotta stand mit Nick Harder am Bug. Nick deutete auf die Schlei, und die beiden lachten über irgendetwas. Beck wandte sich eilig ab.


  Selbst bei konservativer Schätzung war Konstanze Kaufmann-Röder seit mehr als vier Tagen verschwunden. Die geplante Geldübergabe war gescheitert. Und der Entführer hatte sich nicht wieder gemeldet.


  Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Ehefrau des Stargasts der neuen Serie noch lebte? Bestand überhaupt die Möglichkeit, sie zu finden? Immerhin hatten die dänischen Kollegen mittlerweile einen Umkreis von knapp hundert Kilometern um Sønderborg herum abgesucht und nicht einmal den kleinsten Hinweis entdeckt. Das Einzige, was sie hatten, waren die zerknautschten Kissen im Wohnzimmer der Röders in Sønderborg, die auf einen Kampf hindeuteten, und die Furchen im Gras, die zur Garage führten und vermutlich von den Absätzen von Konstanze Kaufmann-Röders Schuhen stammten.


  Die dänischen Kriminaltechniker hatten ein plausibles Szenario entworfen. Die Choreografin war offenbar auf dem Sofa angegriffen und überwältigt worden. Anschließend hatte man die wahrscheinlich bewusstlose oder betäubte Frau durch den Garten geschleift und mit einem Auto in ein Versteck gebracht. Allerdings gab es keine Einbruchsspuren. Konstanze Kaufmann-Röder musste ihren Entführer selbst ins Haus gelassen haben. Was dafür sprach, dass sie ihn kannte. Womit sie wieder beim Filmteam waren, da sich von Konstanzes anderen Freunden und Bekannten zum Zeitpunkt der Entführung keiner in Dänemark aufgehalten hatte. Doch bisher hatten sie gegen keine der in Frage kommenden Personen stichhaltige Beweise gefunden.


  Beck seufzte. Es war, als würde man versuchen, mit einem Paar Essstäbchen das»I« aus einer Buchstabensuppe zu angeln.


  »Sie glauben auch nicht, dass wir sie finden«, bemerkte Tillmann Röder, und Beck beeilte sich, die Schatten von seinem Gesicht zu vertreiben.


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen«, erwiderte er steif. »Ich kann Ihnen nur versichern, dass wir unser Bestes tun.«


  Röder legte ihm kurz die Hand auf den Arm und rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es ist ja nicht Ihre Schuld.«


  Röder ging zu der mit einer grünen Plane bespannten Plattform in der Schiffsmitte, die als Sitz- und Liegefläche diente, und ließ sich mit gekreuzten Beinen darauf nieder. Er legte die Hände wie zum Gebet aneinander und presste sie an die Lippen. Regungslos starrte er auf die vorbeiziehenden Häuser am Ufer. Womöglich richtete er stumme Wünsche an das Universum. Vielleicht versuchte er auch nur, seiner Angst Herr zu werden. Es war das Einzige, was er momentan tun konnte. Die Fürbitte des Ungläubigen.


  Die »Pippilotta« hielt auf die Schleimündung zu, und die jungen Frauen von der Crew setzten die Segel. Die Gaffeln mit Besan, Haupt- und Schonersegel wurden nach oben gezogen. Dann enterten die beiden Frauen die Wanten rechts und links vom Schonermast und öffneten die Breitfock. Sofort tauchte vor Becks innerem Auge das Bild des tot von der Rahe baumelnden Oliver Kaufmann auf.


  Beck fühlte sich unangenehm berührt. Aber was sollte die Besatzung tun?


  Die Tatortreiniger hatten alles beseitigt, was an den Mord und die Arbeit der Spurensicherung erinnerte. Jetzt ging es darum, das Trauma aus den Köpfen zu bekommen.


  Ein Reiter, der gestürzt war, stieg so schnell wie möglich wieder aufs Pferd. Ein Schiff, das zum Grab geworden war, musste wieder in See stechen.


  ***


  Das Bild veränderte sich rasch.


  Der Fluss verbreiterte sich. Die Bebauung an den Ufern wurde dünner und verschwand schließlich ganz. Der Wasserlauf machte eine Neunzig-Grad-Biegung nach rechts, und die beiden Landzungen rückten auseinander. Links tauchte Maasholm auf, rechts Olpenitz. Kurz darauf verengte sich die Flussmündung wieder, und die »Pippilotta« fuhr zwischen der Lotseninsel Schleimünde, die nur mit dem Schiff zu erreichen war, und dem alten Marinehafen Olpenitz mit seinem neuen Ferienresort hindurch.


  Für einen Moment dachte Paul Beck darüber nach, wie es wäre, sich dort eine Wohnung leisten zu können. Direkt an der Einmündung der Schlei in die Ostsee. Mit dem weiten Blick, der salzigen Seeluft in der Nase und dem Geschrei der Möwen in den Ohren. Das könnte ihm gefallen. Oder ein kleines Haus auf dem Land zwischen Kappeln und Lindaunis. Dort, wo im Frühling die Rapsfelder in leuchtendem Gelb standen und so herrlich dufteten.


  Dann schob er den Gedanken beiseite. Weder das eine noch das andere war mit dem schmalen Einkommen eines Oberkommissars einzurichten. Und außerdem liebte er seine heruntergekommene Kate. Sie war zwar klein, lag aber immerhin direkt an der Schlei. Und er konnte jeden Abend im Garten sitzen und aufs Wasser sehen. Wer konnte das schon?


  Kapitän Büttner stellte den Motor ab. Die Gaffelsegel schwenkten nach steuerbord. Die Schoten, die sie hielten, wurden an den Klampen belegt. Der Wind blähte das weiße Segeltuch, und die »Pippilotta« glitt wie ein stolzer Schwan auf die Ostsee hinaus.


  Paul Beck wanderte zum Bug und legte die Hand über die Augen. Nick Harder schnallte sich ein Klettergeschirr um und turnte über die Reling in das Netz aus Seilen, das unter dem Bugspriet aufgespannt war. Er streckte sich auf dem Rücken aus wie in einer Hängematte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Kommt her!«, rief er Beck und Lotta zu. »Das ist der beste Platz auf dem ganzen Schiff.«


  Aber weder Beck noch Lotta hatten Interesse daran. Beck, weil ihm die Angelegenheit viel zu wackelig war. Er liebte Schiffe, aber er war kein Abenteurer, eher ein Entdecker. Er legte eine Hand auf die Reling, hielt mit der anderen seinen Bowler fest und schaute nach Norden. Sein schwarzer Lodenmantel flatterte im Wind.


  Lotta dagegen hatte etwas anderes vor. Sie öffnete den Rucksack, den sie mitgebracht hatte, und zog ein großes Fernglas hervor. Sie sah sich kurz um und wählte dann den Platz in der Schiffsmitte, ein Stück von Tillmann Röder entfernt, der noch immer reglos die gefalteten Hände an die Lippen presste.


  Lotta setzte ihr Fernglas an die Augen und richtete es in den Himmel. Beck fiel wieder ein, dass sie Vögel beobachtete. Offenbar half es ihr, abzuschalten. Auf ihrem Gesicht lag ein leichtes Lächeln, und ihr schlanker Körper wirkte entspannt und locker, obwohl sie aufrecht und kerzengerade saß.


  Als Beck merkte, dass er sie anstarrte, wandte er sich eilig ab und griff nach der Pfeife in seiner Manteltasche. Er erwog, sie anzuzünden, begnügte sich dann aber damit, über den glatten Pfeifenkopf zu streichen und die herrliche Seeluft einzuatmen.


  Vielleicht hatte Ole von der Museumshafenflotte recht. Er sollte sich wirklich ein eigenes Boot kaufen. Einen Steg hatte er ja bereits.


  Von achtern war die Stimme des Kapitäns zu hören, und die drei Frauen von der Crew korrigierten die Stellung der Segel. Die »Pippilotta« änderte ihren Kurs um ein paar Grad nach Osten.


  Eigentlich hätten Beck und seine Kollegen mit anpacken müssen. Die »Pippilotta« war ein Schiff zum Mitsegeln, kein Servicedienstleister für faule Urlauber. Doch Kapitän Hartmut Büttner hatte darauf bestanden, eine Ausnahme zu machen. Zum einen, weil sie dienstlich und in einer ernsten Mission unterwegs waren. Zum anderen, weil Beck und Harder am Samstag im aufziehenden Sturm gegen den Widerstand des Schleswiger Kollegen entschieden hatten, noch während der Spurensicherung die Breitfock zu bergen und das Schiff damit vor Schaden zu bewahren. So, wie Beck seinen Freund Nick kannte, würde es allerdings trotzdem kaum eine Viertelstunde dauern, bis er aus seiner Hängematte unter dem Bugspriet hervorkroch und den Frauen beim Stellen der Segel half.


  ***


  Nick Harder rollte sich auf die Seite und blickte auf das Wasser, das unter ihm gurgelte. Wenn Paul glaubte, er würde diesen Platz auch nur eine Minute, bevor sie Sønderborg erreicht hatten, verlassen, dann hatte er sich getäuscht. Ausnahmsweise.


  Er wusste nicht, ob es Sinn machte, was sie hier taten. »Den Weg des Lösegelds zurückverfolgen«– auf so eine Idee konnte auch nur Paul kommen. Aber vielleicht entdeckten sie auf der Schiffsreise ja tatsächlich einen Hinweis, der sie der Lösung des Falls näherbrachte. Oder Tillmann Röder erinnerte sich an irgendetwas, wenn er wieder auf offener See war.


  Harder legte sich erneut auf den Rücken und reckte die Arme. Das Auf und Ab des Schiffs, das einen an Deck jedes Auftreffen des Rumpfs auf dem Wasser wie einen Schlag spüren ließ, war hier im Netz unter dem Bugspriet ein sanftes Schweben. Alles Harte und Ruckartige wurde durch die nachgiebigen Taue abgefedert, aus denen das Netz geknüpft war. Auch die Geräusche verblassten, weil das Knattern der Segel vom Fahrtwind davongetragen wurde.


  Harder blinzelte mit halb geschlossenen Augen in den blassblauen Himmel, auf dem ein paar weiße Wolken vorbeizogen. Um ihn herum dehnte sich die Ostsee aus, eine gewaltige blau glitzernde Wasserfläche. In der Ferne war schemenhaft der Umriss einer großen Brücke zu sehen, irgendwo dahinter konnte man Land erahnen. Zu allen anderen Seiten entfaltete sich die endlos erscheinende Weite.


  Harder grunzte zufrieden. Die sogenannte Dänische Südsee war wirklich ein Paradies. Und vielleicht hatte Lotta recht. Man musste nicht immer über das Wasser rasen, bis in die Haarspitzen vollgepumpt mit Adrenalin. Man konnte sich auch einfach entspannt dahintreiben lassen. Wenn man dann noch so träge in einer Hängematte über dem Wasser schaukelte…


  Harder spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Sein Kopf wurde leicht, und seine Gedanken schienen zu fliegen. Gedanken an die hübschen Augen einer Frau, die ihm seit ein paar Tagen so nah war– und doch so fern.


  ***


  Lotta Lundkvist richtete ihr Fernglas auf einen Möwenschwarm, der in vielleicht einem Kilometer Entfernung über einem Kardinalzeichen kreiste. Es war eine gelb-schwarz-gelb gestreifte Tonne mit zwei übereinander angeordneten kegelförmigen Toppzeichen, von denen das obere nach unten und das untere nach oben wies. Als Seglerin wusste Lotta, dass eine solche Tonne den Westquadranten einer Gefahrenstelle kennzeichnete.


  Sie hatte in den knapp drei Stunden, die sie mittlerweile bei gutem Wind über die Ostsee in Richtung Sønderborg segelten, eine Menge Vögel entdeckt. Doch diese hier benahmen sich sonderbar.


  Immer wieder legte eine der Möwen die Flügel an und ließ sich wie ein Stein in Richtung Meeresoberfläche fallen, bloß um gleich darauf mit heftigem Flügelschlagen wieder aufzusteigen, ohne das Wasser auch nur berührt zu haben.


  Das Interesse der Vögel galt einem Objekt, das knapp zwei Meter lang und hellblau war. An einer Gefahrentonne hatte es eindeutig nichts verloren.


  Lotta betätigte den Regler am Fernglas und fixierte den unförmigen Gegenstand. Es schien sich um einen aufgeblähten Müllsack zu handeln, der an einer Seite einen Riss hatte. Daraus ragte etwas Längliches, Weißes hervor. Lotta konnte es nicht richtig erkennen, weil es immer wieder von Wellen überspült wurde. Erneut verstellte sie die Schärfe am Fernglas, und im selben Moment tauchte das Gebilde wieder auf.


  Eine weiße Wurst mit fünf dicken Ausstülpungen am Ende. Oder… ein fürchterlich aufgedunsener Arm und eine Hand, von der sich bereits die Haut ablöste. An einem der Finger steckte ein goldener Ring.


  »Paul!«, krächzte Lotta und deutete nach Osten. »Da drüben. An der Tonne.«


  Beck war mit ein paar Schritten bei ihr. Als leidenschaftlicher Modellbauer kannte er die Seezeichen so gut wie sie. Und er erfasste sofort, dass mit diesem etwas nicht stimmte.


  Lotta gab ihm das Fernglas, und Beck schaute hindurch. Er drehte am Regler, als könne er nicht glauben, was er sah. Schließlich ließ er den Feldstecher sinken und winkte dem Kapitän.


  »Wahrschau!«, rief er. »Da hängt etwas am Kardinalzeichen.«


  Lotta sah, dass sich auch der Kapitän von einer der Crewfrauen ein Fernglas reichen ließ. Bei ihm genügte ein kurzer Blick. Dann gab er das Signal zum Beidrehen.


  ***


  Die »Pippilotta« glitt langsam auf die Gefahrentonne zu. Mittlerweile konnte man das blaue Objekt mit bloßem Auge erkennen. Tillmann Röder beugte sich über die Reling und schaute mit verkniffener Miene auf den Müllsack.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Beck zog es vor, ihm nicht zu sagen, was er durch das Fernglas gesehen hatte.


  »Wir wissen es nicht«, behauptete er. »Womöglich hängt es schon länger dort.«


  Eine der jungen Frau von der Crew warf den Anker. Die beiden anderen bargen die Segel. Hartmut Büttner, der Kapitän, kam zu Beck.


  »Näher kommen wir nicht ran«, erläuterte er. »Das Wasser ist nicht tief genug. Wir könnten den Rumpf beschädigen. Und unsere Rettungsboote lassen sich nur schwer manövrieren. Ich will nicht riskieren, dass wir mit der Tonne kollidieren.«


  Beck fluchte leise.


  »Wir müssen das Objekt bergen«, drängte er und versuchte, Büttner von Tillmann Röder wegzudirigieren. Doch der Kapitän schien unter Schock zu stehen. Er rührte sich nicht von der Stelle und sah unverwandt zu dem gelb-schwarz-gelben Kardinalzeichen.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Wir sind gezwungen, Ihre Kollegen von der Wasserschutzpolizei zu informieren. Die haben ein Schlauchboot, mit dem sie da hinkönnen.«


  Beck hätte am liebsten seinen Bowler ins Wasser geworfen.


  »Tun Sie das«, sagte er stattdessen.


  So, wie es aussah, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten.


  ***


  Nick Harder schnappte sich seine Sporttasche und verschwand über den Niedergang ins Innere des Gaffelschoners. Drei Minuten später war er wieder an Deck, bekleidet mit einem Neoprenshorty, Handschuhen und Schwimmsocken aus demselben Material. Er hatte nicht die Absicht, tatenlos zuzusehen, wie andere den spannenden Teil erledigten.


  »Allzeit bereit!«, verkündete er, stülpte sich eine Neoprenkappe über den Kopf und kletterte auf die Reling.


  Beck griff nach seinem Arm.


  »Nick! Lass das die Kollegen vom Wasserschutz machen.«


  Nick Harder schüttelte ihn lächelnd ab. Paul wusste genau, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Warum stundenlang warten, wenn sich die Sache sofort in Angriff nehmen ließ? Er richtete sich auf und vollführte einen perfekten Kopfsprung.


  Seine Hände trafen zuerst auf dem Wasser auf. In der nächsten Sekunde berührte sein Kopf die Oberfläche, und Harder tauchte in die Wellen ein. Kalte Rinnsale krochen durch den Halsausschnitt seines Schwimmanzugs und liefen ihm über Bauch und Rücken. Auch die Socken und Handschuhe wurden von innen nass. Für einen Moment war es unangenehm, doch gleich darauf erwärmte sich das eingedrungene Wasser. Als Harder mit zwei, drei kräftigen Schwimmzügen wieder auftauchte, fühlte er sich bereits wohl. Konzentriert kraulte er auf die gelb-schwarz-gelbe Gefahrentonne zu.


  Er schwamm einmal um das Kardinalzeichen herum und besah sich den blauen Müllsack. Er war hängen geblieben, weil sich das Material an dem scharfkantigen Muschelbewuchs auf der Unterseite der Tonne verhakt hatte. Der weiße Arm, der aus dem Sack herausragte, sah kaum noch menschlich aus. Er erinnerte eher an einen halbtransparenten Polypen.


  Harder betastete den Müllsack und stellte fest, dass er an der Rückseite ein Loch hatte. Wahrscheinlich hatte derjenige, der ihn ins Meer geworfen hatte, ihn mit Steinen oder etwas Ähnlichem beschwert, damit er unterging, dann aber schon beim Transport das Material beschädigt, sodass die Steine herausgerutscht waren. Deshalb war das Objekt auch nicht versunken, sondern abgetrieben und hatte sich schließlich an der Tonne festgesetzt.


  Harder löste den Müllsack vorsichtig, um ihn nicht zusätzlich zu beschädigen. Es dauerte eine Zeit lang, weil die Wellen selbst bei ruhiger See hoch waren und das Seezeichen abwechselnd auf ihn zu- und von ihm wegtrieb. Harder bewegte sich wie ein Aal, um nicht von der gewaltigen Tonne getroffen zu werden. Geduldig zupfte er an dem hellblauen Plastik, bis das unförmige Objekt endlich frei war.


  Dann drehte er sich auf den Rücken, legte die Arme sacht um den Sack und paddelte mit kräftigen Beinbewegungen zurück zum Schiff.


  Büttner und seine Crew hatten die Zeit genutzt und aus Tauen ein Netz geknüpft, das sie mit zwei dicken Enden zu einer provisorischen Hebevorrichtung verbunden hatten. Jetzt ließen sie es an der Seitenwand der »Pippilotta« nach unten, bis es knapp unterhalb der Wasseroberfläche hing.


  Harder platzierte das Netz sorgfältig unter dem Objekt im Müllsack. Anschließend gab er der Crew das Zeichen, es hinaufzuziehen.


  Der blaue Sack schwebte an der grünen Bordwand des Gaffelschoners vorbei nach oben. Der weiße Arm hing schlaff herunter.


  ***


  Kapitän Büttner und seine Crew bugsierten das blau verpackte Objekt über die Reling an Deck und legten es auf der grünen Plane der Plattform in der Schiffsmitte ab. Dann zog sich die Besatzung zurück.


  Paul Beck kniete sich neben den Müllsack und schnitt mit seinem Taschenmesser ein Loch, um das Gesicht der Leiche, die sich zweifelsohne darin befand, betrachten zu können. Bevor er den Spalt weiter öffnete, drehte er sich zu Tillmann Röder um, der mit verkrampften Händen hinter ihm stand.


  »Sie sollten sich das nicht antun«, riet Beck. »Es wird kein schöner Anblick sein.«


  Röders Kiefer mahlten.


  »Ich muss es wissen«, presste er hervor. »Bitte.«


  Beck wechselte einen Blick mit Lotta, die ihre Arme zu einer knappen, hilflosen Geste hob. Wenn Röder es so wollte, konnte man es ihm kaum verwehren.


  Nick Harder kletterte mit seinem nassen Neoprenanzug über die Badeleiter an Bord.


  »Und?«, fragte er, als er sich zu Beck und den anderen gesellte.


  Beck schaute ihn an und war für einen Moment abgelenkt, weil Harder aussah, als hätte man ihn für einen bluttriefenden Horrorfilm geschminkt. Tatsächlich war es aber nur die Bräunungscreme, die in Rinnsalen über Harders Gesicht gelaufen war, das noch immer einen rosigen Schimmer von der Markierungsfarbe aus Röders Geldkoffer hatte.


  »Wir haben auf dich gewartet«, entgegnete Beck mit einem Anflug von Galgenhumor.


  »Gut«, sagte Harder ernst. »Also. Bringen wir es hinter uns.«


  Paul Beck holte tief Luft. Dann öffnete er den Müllsack.


  Das Gesicht, das unter dem Plastik zum Vorschein kam, war ebenso weiß und aufgedunsen wie der Arm, der an der Seite heraushing. Es erinnerte eher an eine Porzellanpuppe als an ein menschliches Antlitz. Trotzdem war sich Beck sofort sicher.


  Die Tote, die ihn aus weit aufgerissenen braunen Augen anblickte, war Konstanze Kaufmann-Röder.


  32


  Dr.Marten Reimers vom Institut für Rechtsmedizin am Universitätsklinikum Schleswig-Holstein, Campus Kiel, wartete bereits am Kai, als die »Pippilotta« einlief. Rechts neben ihm standen Jan Böttcher und zwei seiner Kollegen von der Kriminaltechnik, dem K6 der BKI Flensburg, links Dr.Margarete Döscher, Oberstaatsanwältin am Landgericht Flensburg und die zuständige Kapitaldezernentin im Mordfall Kaufmann. Beck hatte die Kollegen gebeten, mit kleinem Aufgebot und möglichst ohne Aufsehen anzurücken. Wenn es irgendwie ging, wollte er verhindern, dass die Presse zu früh Wind von der Leiche im Müllsack bekam. Und er wollte es Tillmann Röder ersparen, zwischen einem Spalier aus Reportern und Schaulustigen Spießruten laufen zu müssen.


  Der Stargast der neuen Serie war beim Anblick seiner toten Frau zusammengebrochen. Nick Harder hatte ihn gerade noch auffangen und zu einer der Sitzbänke unter dem Dach des Ruderhauses der »Pippilotta« geleiten können. Dort saß er nun seit fast drei Stunden, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen, die Augen auf das Wasser gerichtet, das ruhig und glatt vor ihnen lag und in jenem unwirklichen Türkisblau leuchtete, das nur eine tief stehende Herbstsonne zustande brachte. Tränen liefen über Röders Gesicht, aber er machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.


  Paul Beck stand am Bug des Schiffes, die Pfeife im Mundwinkel, die Arme vor der Brust verschränkt. Hinter ihm blähten sich die weißen Segel der »Pippilotta«, die mit einem leichten Wind von achtern durch die Schlei glitt. Beck war froh, dass die Rückreise eine gewisse Zeit in Anspruch genommen hatte und sie für eine Weile zum Nichtstun verdammt waren. Der Blick auf das Wasser gab ihm den Halt, den er nach dem Betrachten der schrecklich zugerichteten Frau des Stargasts dringend brauchte. Und das Schiff, das schon Unwettern und Stürmen getrotzt hatte, vermittelte Geborgenheit.


  Tillmann Röder allerdings schien nicht viel davon zu spüren. Der Schauspieler, vor ein paar Tagen noch ein selbstbewusster Mann mit einer imponierenden Ausstrahlung, wirkte vollkommen gebrochen. Beck hatte keine Ahnung, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Er war ohnehin nicht gut in Gefühlsdingen, und Röders ungezähmte Trauer bereitete ihm mindestens genauso viel Unbehagen wie die Grausamkeit, die Konstanze Kaufmann-Röder widerfahren war.


  Beck war erleichtert, dass sich Nick und Lotta um den Schauspieler kümmerten. Sie hatten ihm eine Wolldecke um die Schultern gelegt und Tee gekocht. Doch auch sie hatten keinen Zugang zu Röder gefunden. Schließlich hatten sie sich ebenfalls zurückgezogen und ihm Zeit gegeben, das Schreckliche zu realisieren.


  Beck rückte energisch seinen Bowler zurecht. Er konnte Röder nicht helfen, mit seinem Verlust zurechtzukommen. Aber er konnte herausfinden, wer ihm das angetan hatte.


  ***


  Paul Beck stand auf der vom Kai abgewandten Seite der »Pippilotta« und hielt seinen Blick angestrengt auf die Schlei gerichtet, während Jan Böttcher und seine beiden Kollegen von der Kriminaltechnik den blauen Müllsack öffneten und den Leichnam nach Spuren absuchten. Er sah auch nicht zu, als Dr.Marten Reimers von der Kieler Rechtsmedizin übernahm und die tote Konstanze Kaufmann-Röder einer ersten Leichenschau unterzog. Stattdessen zündete er seine Pfeife neu an und sog das würzige Rumaroma ein.


  Erst als er aus dem Augenwinkel den Leichenwagen bemerkte, der auf der Mole vorfuhr, drehte er sich um. Dr.Marten Reimers schloss gerade den Reißverschluss des Leichensacks, den er aus der Rechtsmedizin mitgebracht hatte, und Beck war froh, der Toten nicht noch einmal ins Gesicht sehen zu müssen. Der traurige Anblick hatte sich auch so schon tief genug eingegraben.


  Der Rechtsmediziner trat zu Beck an die Reling und deutete auf dessen Pfeife.


  »Ich habe es ein paarmal versucht«, sagte er. »Aber ich schaffe es nicht.«


  »Mit dem Rauchen aufzuhören?«


  Reimers lächelte ironisch. »Nein. Damit anzufangen.«


  Er machte eine knappe Geste zu den beiden Bestattern, die den Leichensack in einen Zinksarg hoben und von Bord trugen.


  »Ich mag meinen Job«, erläuterte er. »Das Einzige, was mich stört, ist dieser ständige Geruch nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln. Dieses Aroma«, er fächelte sich den Duft zu, den die Pfeife ausströmte, »Rum, nicht wahr? Das hätte ich lieber in der Nase. Aber, wie gesagt: Es schmeckt mir nicht.«


  »Seien Sie froh«, erwiderte Beck. »Ich habe gehört, es soll nicht gesund sein.«


  »Ach so?« Reimers zwinkerte ihm zu. »Das ist mir neu.«


  Beck lachte leise. Er mochte den feinen Humor des Rechtsmediziners. Er machte die Begegnung mit dem Tod nicht leichter. Aber er half, sich selbst dabei nicht zu verlieren.


  »Die Tote…«, begann Reimers und wurde wieder ernst.


  »Konstanze Kaufmann-Röder«, sagte Beck.


  »Ach.« Reimers schwieg einen Moment betroffen. »Das war sie?« Sein Blick wanderte zu den beiden Männern vom Bestattungsinstitut, die den Zinksarg in den Leichenwagen verluden, um ihn nach Kiel ins Institut für Rechtsmedizin zu bringen.


  Beck erinnerte sich, dass Marten Reimers ein großer Kulturliebhaber war.


  »Ich habe sie einmal auf der Bühne gesehen«, erklärte der Rechtsmediziner. »Irgendwann während meines Studiums, bei einem Gastspiel in Berlin. Sie war großartig.« Er seufzte leise. »Ich hätte sie nicht wiedererkannt.«


  Beck fürchtete schon, Reimers würde weitere sentimentale Gefühle offenbaren, mit denen er nicht umgehen konnte. Doch der Rechtsmediziner kam mit einem leisen Seufzen zurück zum Thema.


  »Bei Toten, die im Wasser gelegen haben, ist das nicht ungewöhnlich«, sagte er. »Nach ein paar Tagen sind sie so aufgedunsen, dass sie selbst für nahe Angehörige fremd aussehen. Aber das wissen Sie ja selbst.«


  Beck nickte. Konstanze Kaufmann-Röder war –leider– nicht seine erste Wasserleiche.


  »Es ist auch schwer, Aussagen über Todeszeit und Todesursache zu treffen.« Wieder stahl sich ein trauriger Ausdruck in Reimers’ Augen. »Wobei ich mir in diesem Fall relativ sicher bin.« Er wies auf den Leichenwagen, der über die Klappbrücke in Richtung Eckernförde fuhr. »Die Frau wurde geschlagen, aber daran ist sie nicht gestorben. Die Blutergüsse sind nur gering ausgeprägt, was darauf hindeutet, dass ihr die Verletzungen erst relativ kurz vor ihrem Tod zugefügt wurden.« Er schaute auf seine Notizen. »Außerdem hat sie Druckstellen am Hals und Einblutungen –Petechien– in den Augenbindehäuten.«


  »Also ist sie erstickt.«


  Der Rechtsmediziner machte eine zustimmende Handbewegung. »Sie wurde erwürgt.«


  »Und wann?«


  »Genau kann ich es vor der Obduktion nicht sagen«, erwiderte Reimers. »Grob überschlagen würde ich meinen, sie ist seit ungefähr sechs bis acht Tagen tot.«


  Paul Beck rechnete nach. Heute war Dienstag. Wenn die Schätzung des Rechtsmediziners stimmte, war Konstanze Kaufmann-Röder zwischen Montag und Mittwoch der vergangenen Woche ermordet worden. Was zu den Aussagen von Arndt Pfeiffer und Dominik Voigt passte, Konstanze Kaufmann-Röder am Montag in ihrem Haus in Sønderborg angetroffen zu haben– Pfeiffer am Morgen, der Regisseur am Abend. Tillmann Röder hatte, soweit sich Beck erinnerte, den Montagnachmittag mit seiner Frau verbracht. Darüber hinaus war er mit den Vorbereitungen für die Dreharbeiten am Hafen beschäftigt gewesen.


  Am Montagabend war Röder zu spät nach Hause gekommen und am Dienstag zu früh aus dem Haus gegangen, um seiner Frau zu begegnen. Er hatte im Gästezimmer geschlafen, um sie nicht zu wecken. Es hatte ihn nicht gestört, weil er davon ausgegangen war, sie zwei Tage später –am Donnerstag– wiederzusehen.


  Voigts kompliziertem Drehplan folgend, der einen ständigen Ortswechsel vorsah –weil der Regisseur irgendwelche Eindrücke sammeln und verarbeiten musste, wenn Beck sich richtig erinnerte–, waren die Filmleute am Dienstagmorgen mit der »Pippilotta« nach Kappeln gesegelt. Am Donnerstag waren sie nach Sønderborg zurückgekehrt, und Röder hatte den Erpresserbrief auf seinem Ehebett entdeckt.


  Konstanze Kaufmann-Röder hatte zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr gelebt.
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  Zwischen den Bäumen führte ein Weg aus altem, buckeligem Kopfsteinpflaster zum Torhaus. Es war ein roter Backsteinbau mit schwarzem Fachwerk und einem dunklen Reetdach. In der Mitte befand sich das Tor, ein weißes Viereck unter einem spitzen Giebeldach mit einem hohen, zweigeteilten Sprossenfenster. Auch die in der obersten Mauerreihe eingelassenen Fenster waren weiß umrahmt.


  Tillmann Röder lenkte das Pferd durch das Tor in den Innenhof von Gut Roest, das ein Stück westlich von Kappeln lag. Es war, wie ihm Dominik Voigt enthusiastisch erklärt hatte, eines der ältesten Güter Angelns. Röder hatte ihn belächelt, doch das Herrenhaus mit dem altertümlichen Rittersaal war in der Tat beeindruckend. Es gefiel ihm, dass es in der Serie sein Zuhause war. Das Gut des Landgrafen Olaf Leonhardt.


  Die Stute, die er ritt, war ausgesprochen gutmütig, schnaubte aber nervös, als Röder sie auf die Stallgebäude zu dirigierte. Der Himmel hatte sich bezogen, und Voigt hatte starke Scheinwerfer aufstellen lassen, um das verminderte Tageslicht auszugleichen. Der Stute war das ganz offensichtlich nicht geheuer. Sie fing an zu tänzeln, und Röder hatte Mühe, sie am Ausbrechen zu hindern.


  Ohnehin war es ihm ein Rätsel, wie er sich überhaupt noch im Sattel halten konnte. Der Anblick von Konstanzes schrecklich zugerichtetem Leichnam war mehr, als ein Mann ertragen konnte. Hätte er gewusst, was ihn da draußen auf der Ostsee erwartete, er hätte die Fahrt auf der »Pippilotta« verweigert. Aber das hatte ja niemand ahnen können.


  Ein Streifenwagen rollte durch den Torbogen in den Hof und hielt vor den Stallgebäuden. Ein uniformierter Beamter sprang heraus und knallte die Tür zu.


  Die Stute, ohnehin schon bis in die Haarspitzen gespannt, wieherte und stieg hoch.


  Tillmann Röder rutschte aus dem Sattel und glitt ohne jede Eleganz über das Hinterteil des Pferdes zu Boden. Die Stute galoppierte davon.


  »Aus!«, brüllte Dominik Voigt und kam hinter Kameramann Lars Unger hervorgeschossen. Mit ein paar Schritten war er bei dem Polizisten und funkelte ihn wütend an.


  »Arndt, verdammt!«, fauchte er. »Kannst du die Wagentür vielleicht ein wenig vorsichtiger schließen?«


  Arndt Pfeiffer blinzelte zu Tillmann Röder hinüber. Er machte ein zerknirschtes Gesicht, doch Röder wurde den Eindruck nicht los, dass er sich heimlich amüsierte. Wahrscheinlich hatte er das Pferd absichtlich erschreckt.


  Emily Fritsch eilte zu Röder und streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen.


  »Danke«, sagte Röder und klopfte sich den Staub von der Hose. Dann ging er langsam auf Pfeiffer zu.


  »Mach das noch mal«, sagte er ruhig, »und ich poliere dir die Fresse so gründlich, dass dich keiner deiner Fans mehr wiedererkennt.«


  Pfeiffer hob in gespielter Unschuld die Hände.


  »Aber, Tillmann«, spottete er, »ich dachte, du bist Pazifist.«


  Im nächsten Moment saß er auf der Erde und hielt sich die Nase, aus der ein feiner Blutsfaden rann. Röder schüttelte seine Hand aus. Die Knöchel taten ihm weh, aber es war ein guter Schmerz. Weil er den anderen in seinem Herzen verdrängte.


  Pfeiffer, Voigt und Emily Fritsch starrten ihn mit offenen Mündern an.


  »Tillmann!«, grollte Dominik Voigt. »Bist du verrückt geworden? Jetzt muss er wieder stundenlang in die Maske. Das ist verschwendete Drehzeit. Weißt du, was uns das kostet?«


  Röder warf seine braunen Locken zurück.


  »Sag den Leuten von der Produktion, sie können mein Honorar behalten, das sollte es ausgleichen«, schlug er vor. »Ich brauche es nicht mehr. Ich brauche überhaupt nichts mehr.«


  Damit wandte er sich ab und schritt über den Hof zurück zum Torhaus.


  Voigt raufte sich die Haare.


  »Tillmann, verdammt. Was ist denn los mit dir? Du kannst doch hier nicht einfach alles hinschmeißen.«


  Röder drehte sich zu ihm um.


  »Doch, das kann ich«, erklärte er. »Weil ich schon alles verloren habe.« Er blickte Voigt in die Augen. »Konstanze ist tot.«
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  »Wie muss ich mir das vorstellen?«


  Oberstaatsanwältin Dr.Margarete Döscher nippte an ihrer Kaffeetasse.


  »Ein Unfall? Der Entführer hat es nicht geschafft, Konstanze Kaufmann-Röder zu überwältigen, und sie gewürgt, damit sie Ruhe gibt? So lange, bis sie nicht nur still, sondern tot war? Oder hat der Täter sie bewusst ermordet, weil er nie vorhatte, sie wieder laufen zu lassen? Egal ob er das Lösegeld bekommt oder nicht? Immerhin geht jede Freilassung mit dem Risiko einher, dass das Opfer die Polizei zum Täter führt. Oder wollte sich der Entführer an Röder rächen? War vielleicht die Rache noch wichtiger als das Geld?«


  Nick Harder, Lotta Lundkvist und Theresa Vestergaard blickten auf die große Weißwandtafel, an der Paul Beck die Eckdaten des neuen Falls notiert hatte.


  Beck erhob sich von seinem Stuhl und zerrte an der Krawatte, die ihm plötzlich zu eng schien.


  »Wir haben zwei Morde«, fasste er zusammen. »Den an Konstanze Kaufmann-Röder, die irgendwann zwischen Montag und Mittwoch letzter Woche erwürgt wurde. Und den an ihrem Bruder Oliver Kaufmann, den man am darauffolgenden Samstag erhängt hat. Wir wissen nicht, ob Konstanze Kaufmann-Röder beim Versuch, sie zu entführen, ums Leben gekommen ist, oder ob der Täter sie später in seinem Versteck getötet hat. Was aber feststeht, ist, dass sie bereits tot war, als Tillmann Röder am Donnerstag das Erpresserschreiben gefunden hat.«


  »Das sind die Fakten«, konstatierte Margarete Döscher.


  Beck schob seinen Teleskopzeigestock zusammen und zog ihn wieder auseinander.


  Seit sie die tote Balletttänzerin aus der Ostsee geborgen hatten, dachte er darüber nach, wie die Puzzleteile zusammenpassten. Und egal, wie er es auch drehte und wendete– er kam immer wieder zu demselben Resultat. Einem, das ihm nicht gefiel. Aber Emotionen durften bei logischen Schlussfolgerungen keine Rolle spielen.


  »Natürlich wäre es denkbar, dass der Entführer jemand ist, den wir noch gar nicht kennen«, begann er. »Ein Außenstehender, der die Schwachstellen in der Überwachung des Röder’schen Anwesens in Sønderborg ausgekundschaftet und die Balletttänzerin entführt hat, um den großen Coup zu landen. Dabei ist irgendetwas schiefgegangen, und nachdem die Geldübergabe zweimal gescheitert ist, ist der Täter untergetaucht, weil ihm die Sache zu heiß wurde. Schließlich geht es nicht nur um Entführung, sondern um Mord.«


  Beck deutete mit dem Stock auf die Weißwandtafel.


  »Es gibt aber einige Indizien, die gegen den großen Unbekannten als Täter sprechen«, fuhr er fort. »Die fehlenden Einbruchsspuren am Haus der Röders, die den Schluss nahelegen, dass Konstanze Kaufmann-Röder den Entführer selbst hereingelassen hat, weil sie ihn kannte. Die sehr spezielle Art der geplanten Geldübergabe, die den Aufenthalt von zumindest einem der Erpresser in der Nähe oder an Bord der ›Pippilotta‹ fast zwingend notwendig macht. Und natürlich der Tod von Oliver Kaufmann, der mit großer Wahrscheinlichkeit mit der Entführung und dem Mord an seiner Schwester, Konstanze Kaufmann-Röder, zusammenhängt.«


  Beck warf einen Blick aus dem Fenster der Polizei-Zentralstation, wo sich dunkle Wolken am Himmel formierten.


  »Nach allem, was wir wissen, sehe ich drei Möglichkeiten«, erklärte er. »Erstens: Konstanze Kaufmann-Röder ist von ihrem eigenen Bruder entführt worden. Von Oliver Kaufmann. Vielleicht hat sie ihn erkannt, und er hat sie deshalb getötet. Oder er hatte es ohnehin vor, weil er ihr das Glück und den Erfolg nicht gegönnt hat.«


  »Dafür haben wir aber keine Beweise«, widersprach Lotta. »Alle Zeugen, die wir befragt haben, haben ausgesagt, dass Kaufmann und seine Schwester ein gutes Verhältnis hatten. Er hat sie bewundert, nicht beneidet.«


  Beck strich seine Krawatte glatt.


  »Kaufmann war Schauspieler«, gab er zu bedenken. »Möglicherweise hat er den Leuten etwas vorgemacht.«


  »Über Jahre?«, fragte Lotta skeptisch.


  »Wohl kaum«, schlug sich Nick Harder auf ihre Seite. »Er war ja nicht mal sonderlich talentiert. Es hat immer nur für Nebenrollen gereicht.«


  Beck hob die Hände. Das war nicht der Punkt, auf den es ihm ankam.


  »Gut«, lenkte er ein. »Er hat sie nicht vorsätzlich getötet. Er hat sie entführt, weil er von Tillmann Röder –seinem verhassten Schwager– Geld wollte. Seine Schwester hat ihn erkannt und gedroht, ihn anzuzeigen. Und Kaufmann ist in Panik geraten und hat sie erwürgt.«


  Lotta kräuselte die Nase. »Hätte sie das getan? Seine eigene Schwester? Hätte sie ihren Bruder angezeigt? Hätte sie ihm nicht eher ins Gewissen geredet und versucht, die ganze Sache unter den Teppich zu kehren?«


  Beck machte eine vage Handbewegung. Das war zugegebenermaßen eine Schwachstelle seiner Theorie.


  Unerwartet kam ihm Margarete Döscher zu Hilfe.


  »Sie wäre sicher wütend gewesen«, bemerkte sie. »Darüber, dass er ihr Vertrauen derart missbraucht. Eventuell hat sie angekündigt, zur Polizei zu gehen, obwohl sie es nicht wirklich vorhatte. Und Kaufmann hat die Kontrolle verloren.«


  Beck fand die Begründung schlüssig. Lotta und Nick indessen wirkten immer noch skeptisch. Da sie im Gegensatz zu ihm selbst einen guten Zugang zu ihren Gefühlen hatten, lagen sie möglicherweise richtig.


  »Vielleicht war es ja auch anders«, präsentierte Beck seine zweite Idee. »Oliver Kaufmann und seine Schwester haben die Entführung nur vorgetäuscht. Kaufmann wollte Konstanze helfen, ihren Mann heimlich zu verlassen. Und für ihn selbst winkte das große Geld. Aber dann hat Konstanze kalte Füße bekommen. Sie wollte die ganze Sache abblasen. Und Kaufmann ist ausgerastet und hat sie im Streit getötet. Unabsichtlich.«


  Dr.Margarete Döscher machte sich Notizen. Sie benutzte weiße DIN-A4-Bogen, auf denen sie in winziger, gestochen scharfer Schrift Tabellen anlegte.


  »Nehmen wir an, Kaufmann hat seine Schwester im Affekt erwürgt«, sagte sie. »Was geschah danach?«


  »Er hat die Leiche in der Ostsee versenkt. Und er hat versucht, trotzdem das Lösegeld von Röder zu bekommen«, legte Beck seine Theorie dar. »Doch die Sache ist schiefgelaufen. Tillmann Röder hat herausgefunden, dass sein Schwager der Erpresser ist. Und dass Konstanze nicht mehr lebt.«


  »Und dann hat er Kaufmann aufgehängt, um den Mord an seiner Frau zu rächen?« Nick Harder angelte die Tüte mit den Pistazien aus seiner Jackentasche. Beck konnte ihm ansehen, dass er die Theorie nicht für besonders plausibel hielt.


  »Es ist ein mögliches Szenario. Aber es gibt noch ein weiteres.«


  »Her damit«, forderte Harder und knackte eine Nuss.


  Beck grinste schief. Die dritte Erklärung würde Nick und den Kolleginnen noch weniger gefallen als die ersten beiden. Dabei war es die einfachste und naheliegendste. Und das, was schnörkellos und schlicht war, war meistens auch die Wahrheit.


  »Röder selbst könnte seine Frau entführt haben«, sagte er.


  Nick Harder schnaubte, und ein paar Splitter der Pistazienschale flogen über den Tisch. »Wozu denn das?«


  Beck setzte sich und legte die Hände um seinen Bowler, den er mitten auf dem Tisch platziert hatte. Für einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er vermutlich aussah wie ein Wahrsager, der eine Kugel aus schwarzem Filz konsultierte. Dann verscheuchte er das Bild und konzentrierte sich wieder.


  »Röder könnte die Entführung vorgetäuscht haben«, präzisierte er. »Weil er selbst seine Frau ermordet hat. Aus Eifersucht. Und Oliver Kaufmann hat das herausgefunden. Deshalb musste er auch sterben.«


  Für ein paar Sekunden herrschte verblüfftes Schweigen. Dann sprang Lotta Lundkvist auf. Ihre meerblauen Augen funkelten.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, fuhr sie ihn an und fuchtelte mit ihrem Bleistift in seine Richtung. »Hast du nicht gesehen, wie Röder reagiert hat, als wir seine tote Frau gefunden haben? Der Mann ist vor unseren Augen zusammengebrochen. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.«


  Beck hob abwehrend die Hände.


  »Es ist einfach nur das Ergebnis einer logischen Analyse. Und für Röder gilt dasselbe wie für Kaufmann. Er ist Schauspieler.«


  Lotta schüttelte den Kopf.


  »Röder ist für dich also so oder so ein Mörder? Und seine ganze Betroffenheit, seine Wut, seine Trauer, das ist alles nur Theater?«


  Beck lächelte unbehaglich. »Tut mir leid. Ich habe keine andere Erklärung.«


  »Weil du total verkopft bist!«, fauchte Lotta ihn an. »So etwas kann doch kein Mensch spielen. Röder hat seine Frau geliebt.«


  »Das bestreitet ja auch niemand«, konterte Beck. »Aber sie hat ihn betrogen.«


  »Wusste er das?«, mischte sich Margarete Döscher ein, ehe Lotta erneut in die Luft gehen konnte.


  Nick Harder kaute eine weitere Pistazie.


  »Vermutlich nicht«, sagte er. »Konstanze Kaufmann-Röder wollte ihren Mann verlassen, hatte aber Angst vor seiner Reaktion. Sie hat sich Arndt Pfeiffer anvertraut und ihn um Rat gefragt. Mit ihrem Liebhaber, dem Regisseur Dominik Voigt, hat sie vereinbart, sich heimlich davonzustehlen, wenn die Dreharbeiten zum ›Bullen‹ abgeschlossen sind und ihr Mann bei einer neuen Produktion ist. Die beiden wollten nach Quebec auswandern.«


  »Trotzdem kann Röder davon gewusst haben«, beharrte Beck.


  »Sprechen Sie mit ihm«, schlug die Oberstaatsanwältin vor, »und versuchen Sie, es herauszufinden.« Sie trank den restlichen Kaffee aus ihrer Tasse und legte den Kopf schief. »Und einen anderen möglichen Täter sehen Sie nicht?«


  Theresa Vestergaard, die bisher schweigend auf das Display ihres iPads gestarrt hatte, hob den Kopf.


  »Es gibt fünf Personen, die den Mord an Oliver Kaufmann hätten begehen können«, berichtete sie. »Tillmann Röder, Dominik Voigt, Cornelius Christensen, Gerhard Tegtmeier und Arndt Pfeiffer. Das sind diejenigen, die für die Tatzeit kein Alibi haben.«


  »Mittel und Gelegenheit«, sagte die Staatsanwältin. »Und das Motiv?«


  »Christensen und Tegtmeier hatten Spielschulden bei Kaufmann. Sie könnten ihn getötet haben, um nicht zahlen zu müssen. Für die Entführung und den Mord an Konstanze Kaufmann-Röder kommen die beiden allerdings nicht in Frage.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass die Taten zusammenhängen, scheiden sie also aus«, sagte Margarete Döscher.


  »Bleiben Röder, Voigt und Pfeiffer«, fasste Beck zusammen.


  »Pfeiffer hasst Röder, weil der ihm alles weggenommen hat, wovon er einmal geträumt hat«, erläuterte Lotta. »Die große Liebe, die besten Rollen, den grandiosen Erfolg. Röders Frau zu entführen und Röder zu erpressen wäre ein probates Mittel, sich an Röder zu rächen. Aber«, Lotta schaute auf ihre Notizen, »Pfeiffer kann es nicht gewesen sein. Er war zuletzt am Montagvormittag bei Konstanze Kaufmann-Röder. Danach hat sie sich nachweislich noch mit Tillmann Röder und mit Dominik Voigt getroffen.«


  »Wenn Pfeiffer nichts mit dem Verschwinden der Balletttänzerin zu tun hatte, gab es für ihn auch keinen Grund, Oliver Kaufmann zu ermorden«, fügte Theresa schüchtern hinzu. »Ich meine, wenn wir davon ausgehen, dass Kaufmann getötet wurde, weil er herausgefunden hat, wer seine Schwester entführt hat. Und der Anschlag auf Pfeiffer legt nahe, dass er nicht Täter, sondern Opfer ist. Wahrscheinlich ist er –genau wie Oliver Kaufmann– dem Erpresser zu nahe gekommen.«


  »Dann wäre da noch der Regisseur«, setzte Nick Harder den Bericht fort. »Dominik Voigt. Er ist, soweit wir wissen, der Letzte, der Konstanze lebend gesehen hat. Aber Voigt hatte kein Motiv, die Primaballerina zu töten. Er hat sie geliebt. Er wollte mit ihr in Kanada neu anfangen.« Harder lächelte Theresa an. »Und das bedeutet, dass er ebenfalls keinen Grund hatte, Oliver Kaufmann zu ermorden.«


  Die Oberstaatsanwältin schaute auf ihre Tabelle. »Bleibt also nur: Tillmann Röder.«


  Beck breitete die Hände aus.


  Nun war zumindest die Kapitaldezernentin Dr.Margarete Döscher an demselben Punkt angelangt, an dem er selbst schon vor geraumer Zeit gewesen war.


  Leider.
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  Paul Beck räusperte sich.


  »Herr Röder«, sagte er. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir Sie nicht länger als Zeugen befragen, sondern als Tatverdächtigen vernehmen. Das heißt, Sie haben das Recht zu schweigen, wenn Sie sich selbst belasten würden. Und Sie können selbstverständlich einen Anwalt hinzuziehen. Wir würden es Ihnen sogar empfehlen.«


  Die Atmosphäre im Raum war zum Schneiden. Tillmann Röder wirkte wie zur Salzsäule erstarrt. Nick Harder und Lotta Lundkvist schauten Beck missbilligend an. Nur Theresa Vestergaard vermied den Blickkontakt. Sie beugte sich tief über ihr iPad und versteckte ihr Gesicht hinter dem Vorhang aus dunklen Haaren.


  Die Tür des Besprechungszimmers öffnete sich, und Polizeiobermeisterin Franziska Schmidt brachte Kaffee und Wasser.


  »Ups«, murmelte sie, während sie das Tablett auf dem Tisch abstellte. »Dicke Luft.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, die mitgebrachten Gläser und Tassen zu verteilen, sondern wandte sich eilig wieder zur Tür und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken, das nur Lotta erwiderte.


  Tillmann Röder erwachte aus seiner Starre und schenkte sich ein Wasser ein. Er trank und schluckte, als müsse er einen dicken Kloß in seiner Kehle herunterwürgen, ehe er sprechen konnte. Schließlich stellte er sein Glas beiseite. Beck erkannte den Schmerz in Röders Augen.


  »Sie glauben also, dass ich ein Mörder bin?«, fragte der Schauspieler rau.


  Nick Harder deutete nachlässig mit dem Daumen auf Beck.


  »Er meint das«, korrigierte er. »Wir« –er spreizte seine Finger, sodass sie auf Lotta und ihn selbst zeigten– »nicht.«


  Beck presste die Lippen zusammen. Nick war nicht nur ein Kollege, er war ein Freund. Dass er ihm so in den Rücken fiel, tat weh. Er sah, dass Lotta Nick einen tadelnden Blick zuwarf. Offensichtlich war sie der Meinung, dass man diese Dinge nicht in Gegenwart eines Verdächtigen diskutieren sollte. Allerdings war auch nicht zu übersehen, dass sie Mühe hatte, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Aber was hatte er auch erwartet? Nick bot ihr wie immer eine gute Show. Er selbst dagegen klammerte sich an Paragrafen und an eine Theorie, deren Folgerichtigkeit ihm alle bestätigt hatten und die ihm trotzdem niemand glauben wollte. Ehe sie Röder hierhergeholt hatten, hatten sie noch einmal heftig debattiert, doch Beck hatte sich nicht von seiner Entscheidung abbringen lassen.


  »Wir finden keine andere Erklärung«, sagte er und korrigierte sich sofort: »Das heißt: Ich habe keine. Es gibt nur fünf Personen, die den Mord an Oliver Kaufmann verübt haben können. Sie sind eine davon. Und für die Entführung Ihrer Frau kommen sogar nur zwei Personen in Frage. Sie. Und Ihr Schwager Oliver Kaufmann.«


  Tillmann Röder starrte auf die Weißwandtafel, die sie mit der beschrifteten Seite zur Wand gedreht hatten.


  »Sie meinen, Oliver hat Konstanze entführt?« Röder fuhr sich mit einer Hand durch die langen braunen Locken. »Ich habe das zuerst auch geglaubt, das habe ich Ihnen ja gesagt. Weil es ihm Spaß gemacht hätte, mich leiden zu sehen. Er hat mir den Triumph nicht gegönnt, der ihm selbst verwehrt geblieben ist. Aber ich habe darüber nachgedacht. Oliver hat Konstanze geliebt. Er hätte ihr das nicht angetan.«


  »Er war nicht eifersüchtig auf seine Schwester?«, erkundigte sich Beck. »Auf ihren Erfolg? Ihren Reichtum? Ihr Glück?«


  Röder lachte traurig. »Doch, natürlich. Oliver war verbittert. Er hat die ganze Welt für sein Scheitern verantwortlich gemacht, nur nicht sich selbst. Und nicht Konstanze.« Röder trank von seinem Wasser. »Mich hat er gehasst. Wir hatten oft Streit. Nur Konstanze zuliebe haben wir versucht, miteinander auszukommen.«


  »Vielleicht hat er den Neid auf Sie nicht mehr ertragen«, schlug Beck vor. »Er wollte Sie verletzen. Sie bestrafen. Und dafür hat er den Schmerz seiner Schwester in Kauf genommen.«


  Röder schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Hören Sie mir nicht zu? Oliver hätte Konstanze niemals ein Haar gekrümmt.«


  »Womöglich brauchte er Geld«, warf Nick Harder ein. Anscheinend hatte er nun doch beschlossen, seine persönlichen Ansichten zugunsten einer gründlichen Vernehmung zurückzustellen.


  Röder wischte seinen Einwand mit einer knappen Handbewegung beiseite.


  »Er hätte von Konstanze so viel Geld bekommen, wie er wollte. Sie hat es ihm angeboten. Ich war dagegen, doch sie meinte immer, ihren großen Bruder beschützen zu müssen.« Röder breitete die Hände aus. »Aber er hat es nicht angenommen. Er wollte es allein schaffen.«


  Beck betrachtete den Schauspieler aufmerksam. Die wachen braunen Augen waren offen auf ihn gerichtet. Sie schimmerten feucht, und auf Röders Gesicht lag ein Ausdruck, in dem sich Trauer und Betroffenheit mischten. Er saß ein wenig verkrampft, wie jemand, der Schmerzen litt, aber nicht angespannt wie einer, der log.


  Beck tastete nach der Pfeife in der Tasche seines Mantels, den er über die Stuhllehne gehängt hatte. Er wäre gern vor die Tür gegangen und hätte ein paar Züge geraucht, um die Gedanken in seinem Kopf zu klären. Doch dafür war jetzt nicht der richtige Moment. Tillmann Röder wartete auf eine Erklärung. Und Lotta und Nick fixierten Beck wie einen bissigen Hund, den man nicht aus den Augen lassen durfte. Nur Theresa hing weiterhin über ihrem iPad und verbarg ihr Gesicht vor den Blicken der anderen.


  Beck stand auf und trat ans Fenster. Die Wolkendecke war aufgerissen, und die untergehende Sonne entfaltete ein Farbenspiel aus allen erdenklichen Orange- und Rottönen am Himmel. Es war einer dieser kostbaren Spätsommerabende, an denen die Luft noch erstaunlich mild war. Beck hätte ihn überall lieber verbracht als in diesem Raum, in dem Eiseskälte zu herrschen schien.


  »Wenn Sie Ihren Schwager so kategorisch als Entführer ausschließen«, sagte er und drehte sich zu Röder um, »bleibt nur eine Möglichkeit offen.«


  Tilmann Röder verschränkte die Arme vor der Brust. »So? Und welche ist das?«, fragte er beißend, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Beck setzte sich wieder an seinen Platz.


  »Sie selbst haben Ihre Frau getötet«, sagte er leise.


  Er sah, wie Röder die Fäuste ballte. Die Kiefer des Schauspielers mahlten, und seine Augen sprühten Funken. Hätte er sich nicht mit vier Polizisten im Besprechungsraum der Polizei-Zentralstation Kappeln befunden, er wäre vermutlich auf Beck losgegangen.


  »Warum?«, presste Röder zwischen den Zähnen hervor. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Weil Ihre Frau Sie betrogen hat.«


  Die Muskeln in Röders Gesicht und Händen erschlafften. »Was? Nein.« Sein Blick irrte durch den Raum, von Beck zu Nick Harder, zu Lotta und zu Theresa und schließlich wieder zurück zu Beck. »Das ist nicht wahr.«


  »Ihre Frau hatte eine Affäre«, erklärte Beck. »Sie wollte Sie verlassen.«


  »Nein.« Röder fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das kann nicht sein.« Er starrte eine Weile auf seine leeren Hände. Dann bohrten sich seine Augen in Becks.


  »Wer?«, fragte er. »Wer ist das verdammte Schwein?«


  Beck überlegte, ob es klug war, den Namen des Liebhabers an diesem Punkt der Vernehmung preiszugeben, doch Nick Harder kam ihm zuvor.


  »Das Enfant terrible«, sagte er. »Der Regisseur des ›Bullen von der Schlei‹.«


  »Dominik?« Röder spuckte den Namen beinahe aus. »Dominik Voigt?«


  »Ja«, entgegnete Beck schlicht.


  Röder nickte. »Und nun glauben Sie, ich hätte das herausgefunden. Dass Konstanze mich mit diesem… Schleimbeutel… betrügt. Deshalb habe ich sie erwürgt. Ich habe ihre Leiche entsorgt und die Entführung inszeniert. Und weil Oliver dahintergekommen ist, habe ich ihn auch gleich noch um die Ecke gebracht.«


  »Das ist die Theorie«, bestätigte Beck.


  Röder lachte bitter.


  »Sie sollten zum Film gehen«, bemerkte er. »Drehbuchautoren mit einer derart blühenden Phantasie sind Mangelware.« Er beugte sich über den Tisch zu Beck. »Wie in Gottes Namen hätte ich das alles denn tun sollen? Wir sind am letzten Dienstag in aller Herrgottsfrühe ausgelaufen und nach Kappeln gesegelt. Wenn ich meine Frau getötet hätte, wie hätte ich sie denn in diesen Müllsack kriegen und in die Ostsee werfen sollen? Und wie hätte ich diese angebliche Erpressung einfädeln sollen? Ganz abgesehen davon« –er richtete seinen Zeigefinger auf Beck–, »dass ich nicht meine Frau getötet hätte, wenn ich es gewusst hätte, sondern diesen Widerling Voigt.«


  Röder sank zurück auf seinen Stuhl und stieß die Luft aus. Er wirkte plötzlich wie ein Luftballon, von dem nur die zerknitterte Hülle übrig geblieben war.


  Nick Harder und Lotta Lundkvist blickten Beck auffordernd an. Röder hatte eine Menge berechtigter Einwände vorgebracht. Sie entsprachen in etwa denen, die auch Nick und Lotta erhoben hatten, ehe sie Tillmann Röder zur Vernehmung abgeholt hatten. Und Beck konnte keinen davon entkräften.
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  Hunderttausende von Lichtpunkten. Ein Sternenhimmel wie aus einem Bilderbuch. Und ein dicker, runder Mond mit einem ausgedehnten Hof.


  Paul Beck, der mit Bowler und Mantel in seinem Gartenstuhl auf der Terrasse saß, hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er zog an seiner Pfeife und sah zu, wie die Rauchwölkchen in die Nacht entschwebten.


  Auf seinem wackligen Beistelltisch stand ein Becher Kakao. Die Sahne hatte sich aufgelöst und bildete eine weiße, von fettigen Schlieren durchzogene Schicht. Außerdem roch es durchdringend nach Rum. Beck hatte die hochprozentige Zutat großzügig bemessen. Angerührt hatte er die Tote Tante bisher allerdings nicht.


  Er löste den Blick von den Sternen und sah sich suchend im Garten um. Der Rasen reichte hinunter bis zur Schlei, und Beck konnte den Steg und das Wasser erkennen, das mit leisem Platschen gegen das Holz schlug. Silbrige Lichtreflexe blitzten vom Fluss herüber. Den Kater, nach dem er Ausschau hielt, entdeckte er jedoch nicht.


  »Watson?«, rief er. »Wo bist du?«


  Er lauschte in die Dunkelheit, konnte aber nichts hören. Mit einem Seufzen begann er, seine Pfeife mit dem Pfeifenreiniger zu bearbeiten.


  So war das eben. Alle großen Denker waren früher oder später einsam gewesen. Wenn man sich strikt an Ratio und Logik hielt und alle störenden emotionalen Einflüsse ausblendete, machte man sich keine Freunde. Die Menschen waren einfach gefühlsduselig. Sie mochten es nicht, wenn man Illusionen zerstörte. Und für Katzen galt offenbar dasselbe.


  Beck legte die Pfeife beiseite und griff nach seinem Kakaobecher. Während er daran nippte, ließ er noch einmal alle Fakten im Fall Kaufmann/Kaufmann-Röder Revue passieren. Schließlich stellte er die Tote Tante zurück auf den Tisch. Er hatte sich von der größeren Menge Rum eine entspannende Wirkung erhofft. Aber der Geschmack hatte deutlich gelitten.


  In den Büschen am Fluss raschelte es, und dann schoss ein unförmiger dunkler Schatten über den Rasen auf Beck zu. Erst als der Eindringling die Terrasse erreichte, erkannte Beck, dass es kein Waschbär war, wie er befürchtet hatte, sondern sein Kater. Er musste ihn wirklich dringend auf Diät setzen.


  Watson platzierte sich unmittelbar vor Becks Füßen und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Nein«, sagte Beck. »Du hattest heute schon dein Futter. Mehr gibt es nicht. Du wirst zu fett.«


  Der Kater rümpfte die Nase, und seine Schnurrhaare bebten empört. Die smaragdgrünen Augen funkelten.


  »Okay.« Beck hob die Hände. »Vorschlag: Ich befrage das Katzen-Orakel. Und wenn du gut bist, kriegst du eine Belohnung.«


  Der Kater setzte sich auf die Hinterläufe, stellte die Vorderpfoten nebeneinander und hob den Kopf. Eine goldene Sphinx hätte nicht prophetischer aussehen können.


  »Die Primaballerina ist tot«, berichtete Beck. »Erwürgt und in einem Müllsack in der Ostsee versenkt. Allerdings hat der Täter Pech gehabt. Sie ist wieder aufgetaucht, weil sich das Plastik an einer Gefahrentonne verhakt hat.«


  Der Kater sog ein paarmal hörbar die Luft ein.


  »Ja, schon gut.« Beck winkte ab. »Du magst kein Wasser. Aber das macht nichts. Die Frage ist: Hat Tillmann Röder seine Frau ermordet?«


  Der Kater legte den Kopf schief.


  »Sie hat ihn betrogen«, erläuterte Beck. »Mit dem Regisseur, Dominik Voigt. Und ich fürchte, Röder hat sie aus Eifersucht erwürgt.«


  Er klopfte die verbrannte Asche aus dem Pfeifenkopf, öffnete das Tabakpäckchen und stopfte die Pfeife neu.


  »Lotta und Nick sind sauer auf mich«, vertraute er dem Kater an. »Sie können sich nicht vorstellen, dass es Röder war. Er ist furchtbar verzweifelt über den Tod seiner Frau. Aber das könnte auch Show sein. Röder ist ein erfolgreicher Schauspieler. Er weiß, dass er ständig beobachtet wird. Die Imagepflege ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Ich denke, er wäre in der Lage, uns allen etwas vorzumachen.«


  Er beugte sich zu Watson.


  »Ganz ehrlich?«, sagte er. »Ich will es auch nicht glauben. Ich mag Röder. Er ist ein sympathischer Typ.« Er lehnte sich wieder zurück. »Aber manchmal blitzt da etwas in seinen Augen auf. So eine wilde, ursprüngliche Aggression, die er hinter der strahlenden Fassade versteckt. Wie eine gefährliche Bulldogge im Zwinger.«


  Watson versteifte sich. Er stellte den Schwanz auf und machte einen Buckel. Die Haare auf seinem Rücken sträubten sich, seine Schnauze vibrierte, und seine Augen zuckten wild.


  »Entschuldige!« Beck hob die Hände. »Ich hab’s vergessen. Keine Hunde-Wörter.«


  Der Kater tippelte auf seinen Pfoten herum. Schließlich beruhigte er sich und nahm seine Sphinxhaltung wieder ein, doch sein Blick blieb misstrauisch auf Beck gerichtet.


  »Ehrlich«, versicherte der. »Ich gebe mir Mühe.« Er zündete die Pfeife an, verdichtete den Tabak und stopfte noch ein paar Krümel nach.


  »Die Frage ist, ob Röder es tatsächlich getan haben kann. Am Montagabend hat Konstanze Kaufmann-Röder noch gelebt, das wissen wir von Voigt, der sich mit ihr getroffen hat. Und am Dienstag ist Röder in aller Frühe mit dem Filmteam nach Kappeln gesegelt und erst am Donnerstagabend zurückgekommen. Wenn er es war, dann müsste er seine Frau in der Nacht von Montag auf Dienstag oder am Dienstagmorgen getötet haben. Er hätte die Leiche mit seinem Wagen zum Hafen und mit seinem Motorboot auf die Ostsee bringen können. Und er hätte vermutlich auch noch genügend Zeit gehabt, den Erpresserbrief zu basteln, den er angeblich erst am Donnerstag entdeckt hat.« Beck richtete den Stiel seiner Pfeife auf Watson.


  »Das Problem ist, dass wir nichts davon beweisen können. Die Leiche hat zu lange im Wasser gelegen. Die Rechtsmedizin kann unmöglich feststellen, ob Konstanze Kaufmann-Röder am Dienstagmorgen, als Röder in See gestochen ist, noch gelebt hat oder nicht.«


  Der Kater erhob sich und schlüpfte durch die halb offene Terrassentür ins Innere des Hauses. Beck hörte Papier rascheln und reißen.


  »Watson, verdammt. Was tust du da?«


  Der Kater kam zurück mit einer Kugel aus Zeitungspapier, die er mit der Schnauze vor sich hertrieb. Zu Becks Füßen stieß er seine Krallen hinein und zerrupfte das Papier zu kleinen Fetzen.


  »Warum musst du immer alles zerstören?«, beklagte sich Beck. Er legte seine Pfeife auf den Beistelltisch und beugte sich vor, um Watson die Kugel abzunehmen. Er erwischte nur ein kleines Stück, auf dem sich die Buchstaben »OH« befanden, zwei fette rote Lettern aus einer Schlagzeile. Beck starrte darauf und merkte, wie etwas in seinem Kopf in Bewegung geriet.


  »Oh«, sagte er. »Du meinst, wir sollten herausfinden, aus welcher Zeitung die Buchstaben stammen? Damit wir wissen, an welchem Wochentag der Erpresserbrief gebastelt wurde?«


  Der Kater stieß die verbliebene Halbkugel mit einer lässigen Bewegung seines Vorderlaufs beiseite. Offenbar hatte der Ball seinen Zweck erfüllt.


  »Nicht schlecht«, kommentierte Beck. Manchmal war ihm dieser Kater wirklich unheimlich. Schließlich war kaum anzunehmen, dass er tatsächlich begriff, was Beck ihm erzählte. Oder doch?


  »Ich wette, Theresa kann das herausfinden«, sagte Beck. »Wenn die Buchstaben tatsächlich aus einer Zeitung stammen, die bereits am Montag oder früher erschienen ist, wäre das ein Indiz gegen Röder.«


  Er griff wieder nach seiner Pfeife und zündete sie an.


  »Bleibt die Frage, wie die Tote ins Meer gekommen ist. Röder hat ein Boot, aber er hätte den Leichnam irgendwie zum Yachthafen befördern müssen. Die dänischen Kollegen haben die Anwohner im Strandvej befragt. Keiner hat in der Zeit von Montag bis Donnerstag einen Wagen beobachtet, der das Grundstück der Röders verlassen hat. Die haben sogar die Kameras der Verkehrsüberwachung ausgewertet. Aber Röders Wagen ist darauf nicht zu sehen.«


  Beck legte den Kopf schief.


  »Was meinst du? Hat sich Röder den Müllsack mit der Leiche einfach über die Schulter geworfen und durch den Park zum Hafen getragen?«


  Der Kater hob den Blick und schnupperte. Dann wandte er sich um, ging ein paar Schritte zum Rand der Terrasse und platzierte ein paar Köttel deutlich sichtbar auf der letzten Fliese vor der Rasenkante.


  »Watson!« Beck legte die Pfeife mit einem Knall auf den Beistelltisch. »Jetzt reicht’s aber.« Er stand auf, um den Kater am Schlafittchen zu packen, hielt dann jedoch inne.


  »Ach so«, sagte er. »Du meinst, meine Theorie ist Scheiße?«


  Der Kater drehte sich um, und Beck hätte schwören können, dass er grinste. Auch wenn Katzen das selbstverständlich nicht konnten.


  Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und schob seine Pfeife in den Mundwinkel. Paffend betrachtete er den Kater.


  »Du hast recht. Röder wäre nicht einfach mit einer Toten auf den Schultern herumgelaufen. Er muss einen anderen Weg gefunden haben, die Leiche zum Yachthafen zu transportieren. Aber welchen?«


  Beck kaute nachdenklich auf dem Pfeifenstiel. Die dänischen Kollegen hatten nicht nur die direkten Nachbarn, sondern sämtliche Anwohner im weiteren Umkreis von Röders Anwesen und dem Hafen in Sønderborg befragt. Das wusste er aus den Unterlagen, die er zusammen mit Nick studiert hatte. Niemand hatte in den Tagen vor dem Auftauchen des Erpresserbriefs etwas Verdächtiges bemerkt.


  Weil Röder sein Verbrechen so geschickt eingefädelt hatte, dass er einfach nicht dahinterkam? Oder weil Nick und Lotta doch recht hatten und Röder unschuldig war, auch wenn alles gegen ihn sprach?


  »Was ist es, was ich nicht sehe, Watson?«, erkundigte er sich. »Wer könnte es gewesen sein, wenn Röder es nicht war?«


  Der Kater nahm Anlauf und landete mit einem Satz auf Becks Schoß. Er rollte sich zusammen, legte seinen Kopf an Becks Bauch und schnurrte zufrieden.


  Beck kraulte ihn hinter den Ohren. »Du hast keine Lust mehr?«


  Watson entspannte alle Muskeln und machte sich so schwer, dass er beinahe zwischen Becks Beinen zu Boden geglitten wäre. Beck presste die Knie zusammen.


  »Schon gut.« Er griff nach den Vorderläufen des Katers. »Du willst mir etwas sagen.«


  Watson schmiegte sich wieder an ihn.


  »Es war der Liebhaber. Dominik Voigt«, riet Beck.


  Der Kater schnurrte.


  »Aber warum?«, fragte Beck. »Voigt hat Konstanze Kaufmann-Röder geliebt. Er wollte mit ihr neu anfangen.«


  Der Kater schoss in die Luft. Er schlug nach Beck und verhakte seine Krallen in Becks Krawatte. Der dünne Stoff riss und teilte sich in zwei Hälften, als Watson seine Pfote zurückzog.


  »He!« Beck schubste den Kater von seinem Schoß. »Spinnst du? Das war meine Lieblingskrawatte.«


  Der Kater landete lautlos auf allen vier Pfoten und verdrehte die Augen. Womit er vermutlich zum Ausdruck bringen wollte, dass es in Becks Schrank nur eine einzige Sorte von Krawatten gab. Schwarze Baumwollschlipse von der Stange, die sich durch nichts voneinander unterschieden, außer vielleicht durch das Kaufdatum. Aber dieser hier war trotzdem etwas Besonderes gewesen. Ein Geschenk von einer Frau, die er auf einer Feier an der Kieler Universität kennengelernt hatte, zu der ihn sein Vater mitgeschleppt hatte. Sein Hercule-Poirot-Styling hatte ihr gefallen, und die Krawatte, die sie ihm bei ihrer ersten Verabredung mitgebracht hatte, war als Ersatz für jene gedacht gewesen, die sie auf der Party versehentlich mit Sahnemeerrettich bekleckst hatte. Beck hatte sich einiges von diesem Treffen versprochen, doch seine Hoffnung hatte sich schnell in Luft aufgelöst. Genau genommen in dem Moment, als seine Verabredung das Lokal betreten und entsetzt auf seinen Lodenmantel und den Bowler gestarrt hatte.


  »Du läufst immer so herum?«, hatte sie gefragt, und Beck war das Herz in die Hose gerutscht. Weil ihm plötzlich aufgegangen war, dass er einem Missverständnis Vorschub geleistet hatte.


  Die Party, auf die ihn sein Vater mitgenommen hatte, war eine Faschingsparty gewesen. Beck, der Verkleidungen hasste, war in seinem üblichen Outfit erschienen. Doch das hatte die Frau natürlich nicht wissen können. Sie hatte geglaubt, einen attraktiven Mann mit einem phantasievollen Kostüm kennenzulernen. Als sie erkannt hatte, dass sie stattdessen einem steifen Karnevalsmuffel aufgesessen war, hatte sie nur einen Espresso getrunken und sich danach eilig aus dem Staub gemacht. Vielleicht hätte er sie sogar halten können, wenn er die Zeit, die sie gebraucht hatte, um die winzige Tasse zu leeren, für ein paar witzige Bemerkungen genutzt hätte. Aber das lag ihm genauso wenig wie das Verkleiden.


  Beck sah auf die Krawatte, deren unteres Ende nun aus zwei ungleichmäßigen schwarzen Streifen bestand. Dann schaute er Watson an.


  »Du meinst, sie könnte es sich anders überlegt haben?«, fragte er und spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Das war tatsächlich eine Variante, an die er nicht gedacht hatte.


  »Konstanze Kaufmann-Röder hat ihre Pläne geändert«, überlegte er laut. »Sie wollte nicht mehr mit Voigt weggehen. Sie hat ihn zurückgewiesen. Voigt ist ein Choleriker. Er hat die Nerven verloren und sie getötet. Und anschließend hat er diese Erpressungsgeschichte eingefädelt, um von sich abzulenken.«


  Watson grinste und rieb sich an Becks Hosenbein. Dann marschierte er wieder ins Haus und maunzte.


  Paul Beck folgte ihm und entdeckte ihn neben dem Fressnapf.


  Beck seufzte und öffnete den Kühlschrank. Diät hin oder her– diese Extraportion hatte sich der Kater verdient.
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  Theresa Vestergaard stand etwas verloren neben dem Bauzaun, den das Filmteam um die Mühle »Amanda« und das historische Sägewerk herum errichtet hatte. Sie zupfte nervös am Bündchen ihres dicken Wollpullovers, in dem sie beinahe verschwand. Die beiden Wachleute, die am Eingang postiert waren, beäugten die zierliche kleine Frau neugierig.


  Trotz des warmen Kleidungsstücks schien sie zu frieren. Das Wetter an diesem frühen Septembermorgen war allerdings auch alles andere als angenehm. Paul Beck beschleunigte seine Schritte.


  »Hallo, Theresa«, begrüßte er die dänische Kollegin und schaute sich suchend um. »Wo sind Lotta und Nick?«


  Theresa hob die Schultern und blickte haarscharf an Becks Kopf vorbei. Offenbar fühlte sie sich in seiner Gegenwart ebenso befangen wie er.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Lotta war vorhin nicht in ihrem Zimmer. Und Nick? Ich dachte, er wohnt bei dir.«


  Beck presste seinen Bowler fester auf den Kopf. In der Nacht hatte eine kalte Strömung die schleswig-holsteinische Ostküste erreicht, und die Temperaturen waren deutlich gefallen. Zudem hatte der Wind in den frühen Morgenstunden wieder aufgefrischt und pfiff jetzt in Sturmböen durch die Schleimündung.


  »Nick schläft in seinem VW-Bus«, erläuterte Beck. »Wenn er nicht gerade das Licht anhat, kann ich nicht sehen, ob er da ist.« Er blinzelte. »Waren die beiden denn gestern Abend noch weg? Zusammen, meine ich?«


  Theresa lächelte schmal.


  »Sie wollten etwas trinken gehen. In der ›Kaschemme‹. Dieser schrecklich verräucherten Kneipe am Museumshafen.« Ihr Blick fiel auf Becks Hand, mit der er gerade seine Pfeife aus der Manteltasche zog.


  »Verzeihung«, sagte sie und wurde rot. »Das sollte nicht…«


  »Schon gut.« Beck steckte die Pfeife zurück und versuchte zugleich, seinen aufkommenden Ärger zu unterdrücken. Was ging es ihn an, wenn Nick und Lotta den Abend gemeinsam verbracht hatten? Oder vielleicht auch die Nacht? Die beiden waren erwachsen. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten. Dass es ihm nicht gefiel, spielte bei ihrer Entscheidung wohl kaum eine Rolle.


  Beck schob die unwillkommenen Bilder, die vor seinem geistigen Augen erschienen, eilig beiseite.


  »Ich habe nachgedacht«, erklärte er und knöpfte seinen Lodenmantel zu. Nach den milden letzten Tagen fühlte sich der scharfe Wind eisig an. »Man müsste herausfinden, aus welcher Zeitung die Buchstaben stammen, aus denen der Erpresserbrief zusammengesetzt war, den Röder am Donnerstag in seinem Schlafzimmer gefunden hat.«


  Theresa Vestergaard kramte in ihrer Handtasche und zog ihr iPad hervor. Sie wischte ein paarmal über das Display.


  »Die Buchstaben sind alle aus der Jyllands-Posten vom Montag. Genauer gesagt aus Beiträgen auf den Seiten drei, acht, elf und vierzehn. Willst du die Artikel lesen? Ich habe das geprüft und glaube nicht, dass die Inhalte etwas mit der Entführung zu tun haben.«


  Beck blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Theresa Vestergaard konnte mit Watson und ihm mühelos mithalten. Offensichtlich waren sie nicht die einzigen klugen Denker in diesem Spiel.


  »Wir haben das recherchiert, um den möglichen Zeitraum der Entführung einzugrenzen«, erläuterte Theresa.


  »Hm.« Beck zündete nun doch seine Pfeife an. Theresa schnupperte.


  »Rum, nicht wahr?«


  »Ja.« Beck wedelte den Rauch vor ihrer Nase weg.


  »Das riecht gut«, sagte Theresa.


  »Ach so? Ich dachte, du hast was gegen Raucher.«


  Theresa senkte den Kopf und versteckte ihr Lächeln hinter ihrem dunklen Pony.


  »Du meinst, wegen meiner Bemerkung über die Kneipe?« Ihr Gesicht tauchte wieder auf. »Nein. Ich mag nur keine Räume, in denen kalter Rauch steht. Aber so eine frische Pfeife… Das erinnert mich an meinen Vater.«


  Was ein durchaus zweifelhaftes Kompliment war. Beck benahm sich vielleicht wie ein Fünfzigjähriger, war jedoch mit seinen zweiunddreißig Jahren sogar noch jünger als die beiden dänischen Kommissarinnen, die beide bereits Mitte dreißig waren.


  »Das heißt, den Erpresserbrief könnte ebenso gut Dominik Voigt gebastelt haben«, sagte er rasch, um das Thema zu wechseln.


  Theresa neigte den Kopf und sah ihn neugierig an.


  »Du hast deine Meinung bezüglich Tillmann Röder geändert?«


  Beck machte eine Handbewegung, die vermutlich nicht halb so lässig wirkte, wie er es sich wünschte.


  »Ich habe in Erwägung gezogen, dass es noch eine andere Möglichkeit geben könnte«, behauptete er. Er konnte ihr ja schlecht sagen, dass sein Kater ihn auf diese Idee gebracht hatte. »Schließlich seid ihr alle davon überzeugt, dass Röder unschuldig ist.«


  »Und jetzt glaubst du, Voigt hat Konstanze Kaufmann-Röder entführt und ermordet?«


  »Ich halte es zumindest für denkbar«, gab Beck zu. »Angenommen, sie hat es sich anders überlegt? Er wollte mit ihr ein neues Leben in Quebec anfangen, aber sie hat sich entschieden, bei ihrem Mann zu bleiben?«


  Theresa kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Die Röders sind seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet«, dachte sie laut nach. »Das wirft man nicht einfach so weg. Und Dominik Voigt ist ein aufbrausender Mann. Wenn sie ihn gekränkt hat…«


  »…hat er vielleicht die Kontrolle verloren«, ergänzte Beck. »Er hat sie im Affekt erwürgt. Und dann hat er sich die Geschichte mit der Erpressung ausgedacht.«


  »Und als Tillmann Röder die Nacht in seinem Haus verbracht hat, trieb seine Frau bereits in diesem Müllsack in der Ostsee?« Theresa schauderte. »Mein Gott. Wie schrecklich.« Sie schaltete ihr iPad aus und steckte es zurück in die Handtasche. »Und was tun wir jetzt?«


  Beck deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf den Zugang zum Mühlen- und Sägewerksgelände.


  »Wir reden mit Voigt. Bei den Problemen, die er mit seiner Impulskontrolle hat, werden wir schnell wissen, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen.«


  Theresa zupfte an ihrem langen Wollpullover. Anscheinend behagte ihr der Plan nicht. Doch auf der anderen Seite war sie auch neugierig.


  »Okay«, sagte sie. »Aber nur, wenn du das Reden übernimmst.«


  »Klar. Kein Problem«, erwiderte Beck, was nicht einmal gelogen war. Im Gegensatz zu Gesprächen mit Frauen machte ihm die Kommunikation mit Männern überhaupt keine Schwierigkeiten.


  ***


  »Nein«, sagte der Wachmann energisch. »Wir haben strikte Anweisung, niemanden hereinzulassen.«


  Beck zog seinen Ausweis aus der Tasche.


  »Kriminaloberkommissar Paul Beck, BKI Flensburg. Und meine Kollegin Theresa Vestergaard von der Reichspolizei Dänemark.«


  »Schön«, entgegnete der Ordner. »Und?«


  »Wir wollen mit Dominik Voigt sprechen.«


  Der muskelbepackte Mann blinzelte. »Welchen Teil von ›niemand‹ verstehen Sie nicht? Hier wird gefilmt. Sie können sich mit Voigt unterhalten, wenn der Dreh beendet ist.«


  »Wir müssen jetzt mit Voigt reden.«


  Der Sicherheitsmann hob in gespielter Verzweiflung die Arme. »Wenn Sie müssen, gehen Sie aufs Klo.«


  Sein Kollege lachte. Beck knirschte mit den Zähnen.


  »Das ist nicht witzig. Und Sie riskieren eine Anzeige wegen der Behinderung von Polizeiarbeit.«


  »Besser, als wenn mir Voigt den Kopf abreißt«, erwiderte der Ordner.


  »Ihnen?« Beck betrachtete demonstrativ die ausgeprägten Bizepse des Mannes. Sie kamen gut zur Geltung, weil er trotz des kalten Wetters nur ein enges T-Shirt trug. »Ich bezweifle, dass er das schaffen würde.«


  Der Wachmann schnaubte verächtlich.


  »Schon mal was von Ironie gehört?«, fragte er. »Das war eine Metapher. Wenn ich nicht mache, was Voigt will, bin ich meinen Job los.«


  Beck lachte auf. Anscheinend konnte man sich heutzutage nicht einmal mehr auf seine Vorurteile über Wachleute verlassen. Zumindest nicht, was deren Bildungsstand betraf.


  »Fein«, sagte er. »Wenn wir auf so gehobenem Niveau kommunizieren können, dann habe ich hier auch ein Sinnbild für Sie: Lassen Sie uns mit Voigt sprechen. Oder wir reißen Ihnen den Arsch auf.«


  »Tja, Vic«, warf der zweite Ordner ein. »Jetzt muss du dich entscheiden. Was ist dir wichtiger? Dein Kopf? Oder dein Arsch?«


  Vic rümpfte die Nase. »Glaub bloß nicht, dass du ungeschoren davonkommst.«


  Sein Kollege grinste und deutete ein paar Boxschläge an. »Ich freu mich schon«, verkündete er.


  Vic ignorierte ihn und wandte sich wieder Beck zu. »Voigt ist nicht da.«


  Beck griff nach seinem Bowler, den ihm ein Windstoß vom Kopf zu fegen drohte.


  »Warum sagen Sie das nicht gleich?«


  Der Wachmann pfiff eine Folge von Tönen, die Beck sofort erkannte: »Ein bisschen Spaß muss sein…«


  »Schön«, sagte Beck. »Aber wir würden uns gern selbst überzeugen. Und ein paar Takte mit den anderen Leuten vom Filmteam reden. Wenn Voigt noch nicht da ist, wird ja vermutlich auch nicht gedreht.«


  Der Ordner machte eine einladende Geste.


  »Aber sobald Voigt hier auftaucht, verschwinden Sie.«


  Beck lächelte ihn an.


  »Selbstverständlich«, entgegnete er.


  Allerdings würden sie Voigt dann mitnehmen. Doch das musste er diesem Testosteronprotz ja nicht auf die Nase binden.


  ***


  Auf dem Hof hinter der alten Mühle herrschte Aufruhr. Das Filmteam des »Bullen von der Schlei« stand vor dem Eingang des historischen Sägewerks und diskutierte lautstark. Als man Paul Beck und Theresa Vestergaard entdeckte, löste sich eine Person aus der Gruppe.


  Tatjana Evers, die korpulente sächsische Schauspielerin mit den kleinen grauen Locken, stürzte auf die Beamten zu.


  »Sie sind doch die Polizei?«, rief sie und warf Arndt Pfeiffer, der wieder die Uniform des Polizeiobermeisters trug, einen vernichtenden Blick zu. »Die richtige Polizei, meine ich?«


  »Ja«, erwiderte Beck und trat einen Schritt zurück, weil ihm die aufgedrehte Frau zu dicht auf die Pelle rückte.


  »Sie müssen Dominik finden!«, rief sie.


  Was genau der Grund war, weshalb sie hergekommen waren.


  »Er ist verschwunden!«, erklärte Tatjana Evers.


  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Beck. »Verschwunden?«


  Die beiden offenbar unzertrennlichen Schauspieler Cornelius Christensen und Gerhard Tegtmeier kamen zu ihnen herüber, gefolgt von der Regieassistentin Emily Fritsch. Sie trug mehrere Mappen unter dem Arm, aus denen einige Blätter unordentlich heraushingen. Die schwarze Hornbrille auf ihrer Nase –dasselbe Modell, das auch Voigt trug, erinnerte sich Beck– saß schief.


  »Er hat uns für heute Morgen hierherbestellt«, berichtete Christensen. »Nur er selbst ist nicht aufgetaucht.«


  »Herr Voigt kommt nie zu spät«, erklärte Emily Fritsch. »Nicht zu einem Dreh.«


  Tegtmeier nickte.


  »Dominik hat einige charakterliche Mängel«, bestätigte er. »Aber er ist absolut zuverlässig.«


  »Haben Sie versucht, ihn zu erreichen?«, erkundigte sich Beck.


  »Natürlich!«, rief Emily Fritsch und riss die Arme hoch. Die Mappen, die sie darunter eingeklemmt hatte, segelten herab, und zahllose bedruckte Seiten verteilten sich auf dem morgenfeuchten Kopfsteinpflaster.


  »Ach du liebe Güte.« Die Regieassistentin kniete sich auf den Boden, um ihre Unterlagen wieder einzusammeln. Christensen und Tegtmeier kamen ihr zu Hilfe. Emily Fritsch schaute entsetzt auf das Durcheinander in ihren Händen.


  »Oje. Bis ich das wieder sortiert habe…«


  »Frau Fritsch!« Beck fasste nach dem Arm der Regieassistentin. »Was haben Sie unternommen, um Herrn Voigt ausfindig zu machen?«


  Emily Fritsch ließ ihre Mappen sinken.


  »Ich habe an seine Zimmertür geklopft«, erzählte sie. »Als er nicht geöffnet hat, habe ich versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Da ist aber nur die Mailbox rangegangen. Ich dachte, er hat vielleicht verschlafen. Ich bin zurück in mein Zimmer und habe das Telefon in seinem Zimmer angerufen. Ohne Erfolg.« Sie lächelte schief. »Ich habe dann eines von den Dienstmädchen gebeten, mir die Tür zu öffnen.« Die Regieassistentin hüstelte und lief rot an. »Ich habe gesagt, ich sei seine Freundin und würde mit ihm in dem Zimmer wohnen.«


  »Ja, das hättest du gern«, warf Arndt Pfeiffer ein, der sich mittlerweile dazugesellt hatte. Auch der Rest des Filmteams versammelte sich um Beck und Theresa.


  Emily Fritsch warf Pfeiffer einen giftigen Blick zu. »Das geht dich gar nichts an. Du bist doch nur neidisch.«


  »Auf Voigt? Warum sollte ich?«


  Die Regieassistentin schnitt eine Grimasse. »Weil er Konstanze Kaufmann-Röder rumgekriegt hat und du nicht.«


  »Voigt?« Pfeiffer zerrte an der Krawatte seiner Uniform. »Voigt war der Kerl, mit dem Konstanze ein neues Leben anfangen wollte? Mein Gott. Wenn ich das gewusst hätte…«


  »Dann?«, erkundigte sich Beck.


  »Hätte ich ihr sicher nicht zugeraten, mit ihm nach Quebec auszuwandern. Voigt! Da kommt sie doch vom Regen in die Traufe.«


  Beck wandte sich der Regieassistentin zu. »Woher wussten Sie davon?«


  Emily Fritsch leckte sich nervös die Lippen.


  »Ich… habe vor einigen Wochen zufällig ein paar Mails entdeckt, die sie sich geschickt hatten.«


  »Sie kontrollieren Voigts Post?«


  »Nein. Eigentlich nicht.« Die Regieassistentin atmete tief durch. »Aber ich führe den Terminkalender von Herrn Voigt. Das ist dasselbe Programm, mit dem er auch seine Mails verwaltet. Und an diesem Tag gab es im Kalender einen Verweis auf eine Terminvereinbarung per E-Mail. Da wollte ich schnell nachsehen. Und dabei bin ich über eine Nachricht von Konstanze Kaufmann-Röder gestolpert. Es war eine Mail, die schon ein paarmal hin- und hergegangen war. Ich war neugierig. Ich habe den ganzen Schriftwechsel gelesen.« Emily Fritsch hob die Schultern. »Ich hätte das nicht tun sollen. Es ist nur so, dass ich… na ja. Ich bin ein bisschen verliebt in Herrn Voigt.«


  »Ein bisschen!«, höhnte Arndt Pfeiffer. Beck brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich wollte einfach wissen, wie meine Chancen stehen«, schloss die junge Frau. Beck sah sie eindringlich an.


  »Haben Sie mit irgendjemanden darüber gesprochen?«


  »Nein.« Die Regieassistentin förderte ein Taschentuch zutage und tupfte damit vorsichtig unter ihren Augen herum. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Zum Beispiel, um Tillmann Röder von dem Betrug in Kenntnis zu setzen. Das hätte der Affäre zwischen seiner Frau und Voigt möglicherweise schnell ein Ende gesetzt. Und Voigt wäre wieder frei gewesen.«


  »Aber ich würde Herrn Voigt doch nicht in den Rücken fallen!«, empörte sich Emily Fritsch.


  Beck betrachtete sie verständnislos. Verliebte agierten einfach nicht logisch. Doch wer war er, darüber zu urteilen?


  »Wo ist eigentlich Röder?«, fragte er, weil ihm in diesem Moment auffiel, dass der Stargast nicht unter den Anwesenden war.


  »Der hat Voigt den Kram vor die Füße geworfen«, berichtete Gerhard Tegtmeier. »Er hätte die Schnauze voll davon, sich wie ein Laiendarsteller herumkommandieren zu lassen. Das habe er nicht nötig.«


  »Er braucht einfach eine Auszeit«, fügte Christensen hinzu. »Der Tod seiner Frau hat ihn schwer getroffen.«


  Beck spürte, wie sich das schlechte Gewissen meldete. Wie war er bloß auf die Idee gekommen, Röder, der seine Frau offenbar abgöttisch geliebt hatte, könnte sie ermordet haben? Aber bei sorgfältiger Analyse der Fakten war es die logische Schlussfolgerung gewesen. Scheinbar.


  Beck bedankte sich mit einer knappen Kopfbewegung bei Tegtmeier und Christensen für die Auskunft und wandte sich wieder Emily Fritsch zu.


  »Sie haben sich also heute Morgen Zutritt zu Dominik Voigts Zimmer verschafft«, knüpfte er an den Punkt an, an dem Pfeiffer das Gespräch torpediert hatte.


  Die Regieassistentin nickte. »Aber er war nicht da.«


  »Und was haben Sie dann getan?«


  »Ich bin runter zum Parkplatz. Und da habe ich gesehen, dass sein Porsche weg ist.« Sie holte tief Luft. »Ich dachte, er wäre vielleicht zur Mühle gefahren. Deswegen bin ich mit dem Team hergekommen. Dabei hätte ich mir denken können, dass er das nicht getan hat. Es lohnt ja nicht, für die paar Meter den Wagen zu nehmen. Er muss irgendwo anders hingefahren sein.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Mittlerweile ist er seit mehr als einer Stunde überfällig.«


  Beck kniff die Augen zusammen. Für Voigts Verschwinden konnte es eigentlich nur einen Grund geben. Er hatte seine Geliebte erwürgt. Und jetzt, wo sie ihre Leiche gefunden hatten, hatte er sich abgesetzt.


  »Versuchen Sie noch einmal, ihn anzurufen«, forderte er die Regieassistentin auf.


  »Das tue ich doch schon die ganze Zeit.«


  »Tun Sie es noch mal«, bat Beck.


  Emily Fritsch zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und tippte auf eine Kurzwahltaste. Beck hörte den Klingelton, dann eine Stimme.


  »Sprachbox«, verkündete Emily Fritsch und drückte das Gespräch weg.


  Beck schaute zu Theresa Vestergaard. Sie sah ihn nicht an, aber er war sich trotzdem sicher, dass sie dasselbe dachte wie er.


  »Bleiben Sie bitte hier vor Ort«, sagte er zu den Filmleuten. »Damit ich weiß, wo ich Sie erreichen kann. Wir kümmern uns um Herrn Voigt.«


  ***


  Theresa Vestergaard glitt auf den Beifahrerplatz von Paul Becks altem Mercedes Coupé. Es hatte Ledersitze und Armaturen aus glänzend poliertem Holz. Beck sah, wie Theresa lächelnd mit den Fingerspitzen darüber strich. Offenbar gefiel ihr der Wagen.


  »Also war es tatsächlich Dominik Voigt«, sagte sie, als Beck hinters Steuer rutschte. »Er hat Konstanze Kaufmann-Röder getötet und ihren Bruder ermordet. Und jetzt ist er auf der Flucht.«


  Sie zog ihr iPad aus der Handtasche und begann, darauf herumzutippen.


  Beck suchte in seinen Manteltaschen nach seinem Mobiltelefon.


  »Ich lasse Voigt zur Fahndung ausschreiben«, verkündete er.


  »Warte noch einen Moment«, bat Theresa. Ihre Schüchternheit schien plötzlich wie weggeblasen. Beck versuchte, einen Blick auf ihr iPad zu erhaschen.


  »Was tust du da?«, erkundigte er sich.


  Theresa hob den Kopf und lächelte ihn an. »Ich orte Voigts Handy.«


  Beck registrierte verblüfft, wie hübsch sie war. Ihr blasses Gesicht war vollkommen ebenmäßig, und das Lächeln brachte ihre braunen Augen zum Leuchten. Es war ein Jammer, dass sie sich ständig hinter ihren Haaren versteckte.


  »Das kannst du?«, fragte er.


  Theresa zwinkerte ihm zu.


  »Das ist leicht«, erwiderte sie, und Beck erinnerte sich, dass sie dieselbe Formulierung schon einmal Nick gegenüber gebraucht hatte, als es um irgendwelche Recherchen ging. Offenbar war die Technik ihr Spezialgebiet.


  »Hier!« Theresa tippte auf eine Karte, die sie auf dem iPad geöffnet hatte.


  Beck musste nur einen kurzen Blick daraufwerfen. Schließlich wohnte er in Kappeln. Und der Ort, an dem sich Voigts Handy befand, war nur wenige Kilometer entfernt.
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  Lotta Lundkvist betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es war erhitzt. Die Haut glühte rosig, und ihre Augen hatten einen glasigen Schimmer.


  Lotta kuschelte sich enger in den flauschigen weißen Bademantel und fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen blonden Haare. Sie waren noch feucht.


  Aus dem Bad hörte sie das Prasseln der Dusche, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Die vergangene Nacht würde sie so schnell nicht vergessen.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Nick Harder trat heraus. Er hatte sich ein Handtuch um die nackten Hüften geschlungen und lachte sie an.


  »Das war toll«, verkündete er und drehte ihr den Rücken zu, um in seine Hose zu steigen.


  Lotta betrachtete ihn im Spiegel.


  Nick Harder sah einfach unverschämt gut aus, selbst von hinten. Schmale Hüften, breite, muskulöse Schultern und braun gebrannte Haut. Zusammen mit seinem hübschen Gesicht mit dem lässigen Dreitagebart, der modischen Haarfrisur und seinem jungenhaften Lachen war er der Typ, auf den die Frauen flogen.


  »Was meinst du?«, erkundigte sie sich, während sie ein leichtes Make-up auftrug. »Die heiße Dusche? Oder die Nacht?«


  Harder streifte ein dunkelblaues Poloshirt mit weißen Applikationen über. Es war wieder eines aus der Camp-David-Kollektion mit sehr kurzen Ärmeln, die Harders durchtrainierte Arme gut zur Geltung brachten.


  »Beides«, entgegnete er und zwinkerte ihr im Spiegel zu. Er schlüpfte in seine schwarzen Sneakers und ließ sich aufs Bett fallen.


  »Ich dachte ja, Segeln sei langweilig«, setzte er hinzu. »Aber unser Törn letzte Nacht war aufregender als so manche Downhill-Fahrt.«


  Lotta konnte ihm da nur zustimmen. Auch wenn sie auf dieses Abenteuer gut hätte verzichten können.


  Es war ihre Idee gewesen, sich ein Boot auszuleihen und in die stille Nacht auf der Ostsee hinauszusegeln. Tatsächlich hatte ein günstiger Wind das kleine Schiff schnell vorangetrieben, und Nick Harder hatte sich anerkennend über das Tempo geäußert. Lotta, die eigentlich nur sanft dahingleiten und sich entspannen hatte wollen, hatte sich an seiner Begeisterung erfreut und war noch härter an den Wind gegangen. Harder hatte den Sekt geöffnet, den sie vor dem Ablegen noch schnell an einer Tankstelle gekauft hatten. Und dann war fast zeitgleich mit dem Knallen des Korkens der Wind abgeflaut. Von einer Sekunde auf die andere, als hätte jemand einen Generator ausgeschaltet.


  Nick Harder hatte gelacht. Für ungefähr fünf Sekunden. Bis er die Leuchtsignale bemerkt hatte, die sich rasch näherten. Es war ein Fahrzeug mit zwei weißen Topplichtern und roten und grünen Positionsleuchten an den Seiten. Zusätzlich schwebte an Steuerbord ein weißes zwischen zwei roten Lichtern.


  Lotta hatte sofort gewusst, was diese Signalführung bedeutete: Es handelte sich um ein großes Schiff. Es war mehr als hundert Meter lang und wegen seines Tiefgangs manövrierbehindert. Und sie selbst befanden sich mit ihrem Segelboot mitten in der Fahrrinne. Sie waren verpflichtet, auszuweichen. Aber ohne Wind waren sie dazu genauso wenig in der Lage wie der manövrierbehinderte Riese.


  Lotta hatte eilig den kleinen Außenborder angeworfen. Sie mussten nicht nur eine Kollision vermeiden, auch durch Sog und Wellenschlag konnte ihr kleines Boot kentern und unter das große Schiff geraten.


  Zum Glück hatte der Motor seinen Dienst getan, und Lotta hatte Vollgas gegeben, während Nick die Segel barg, die sich gegen den Fahrtwind stemmten und sie abbremsten.


  Hinter ihnen war der schwimmende Koloss aufgetaucht, und das kleine Segelboot hatte heftig zu schaukeln begonnen. Für einen Moment hatte Lotta befürchtet, dass sie nicht genügend Abstand gewonnen hatten, doch dann war das große Schiff vorbeigezogen, und ihre Jolle hatte sich wieder beruhigt.


  Lotta hatte Kurs auf die Schleimündung genommen. Die Lust an der Nachtfahrt war ihr gründlich vergangen. Sie wollte nur noch in ihr warmes Bett im Hotel. Doch das Schicksal hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der Motor hatte zu stottern angefangen und war dann ganz erstorben. Offenbar war der Treibstofftank leer.


  Lotta hatte geflucht, aber das hatte natürlich nichts genützt. Ein Paddel hatten sie an Bord nicht gefunden, und ohne Motor und Wind war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als dort, wo sie sich befanden –in unmittelbarer Nähe der Fahrrinne–, den Anker zu werfen und zu warten. Sie hatten sich mit ihren Jacken zugedeckt, aber die Nacht war frisch geworden, und sie hatten furchtbar gefroren.


  Als sie am frühen Morgen erwacht war, hatte Lotta ihre Finger kaum noch spüren können. Zumindest aber war der Wind wieder aufgefrischt, und sie hatten zurück in die Schlei und zum Kappelner Hafen segeln können. Nachdem sie den aufgebrachten Eigentümer davon überzeugt hatten, dass sein Boot zwar verspätet, aber unversehrt heimgekehrt war, hatte Lotta Nick eingeladen, mit ins Hotel zu kommen. Sie hatten beide dringend eine heiße Dusche gebraucht, und die gab es in Nicks VW-Bus nicht.


  Nick, der ihr offenbar ansah, dass sie mit gemischten Gefühlen an ihre nächtliche Bootsfahrt zurückdachte, grinste sie im Spiegel an.


  »Komm schon«, sagte er. »Ein bisschen Gefahr gehört dazu, sonst ist es kein Abenteuer. Ohne Risiko kein Adrenalin. Und das braucht man ab und zu, um sich lebendig zu fühlen.«


  Lotta verzog den Mund, doch ein Blick auf ihr Spiegelbild mit den glühenden Wangen und den leuchtenden Augen sagte ihr, dass er nicht ganz unrecht hatte.


  Ein bisschen mehr Verrücktheit konnte auch ihrem Leben nicht schaden.
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  Paul Beck ließ den Wagen langsam durch das Torhaus von Gut Roest rollen und schaute sich um.


  Auf dem alten Kopfsteinpflaster im Innenhof stand ein zitronengelber Porsche mit Hamburger Kennzeichen und den Buchstaben »DV«. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um das Fahrzeug des Regisseurs. Von Dominik Voigt selbst war allerdings nichts zu sehen.


  Beck stellte seinen Mercedes unter einer ausladenden Kastanie ab und stieg aus.


  Theresa tat es ihm gleich, und gemeinsam spähten sie durch die Scheiben des Porsches ins Wageninnere. Beck entdeckte ein silbernes Zigarettenetui im Fußraum und einen Reisekoffer und einen schwarzen Mantel auf den hinteren Notsitzen. Indizien dafür, dass Voigt auf der Flucht war. Aber was wollte er hier auf Gut Roest?


  Theresa neben ihm griff plötzlich nach seinem Arm.


  »Da!«, keuchte sie und deutete auf den Pferdestall. Beck folgte ihrem Blick und sah eine Rauchwolke, die aus einem der Fenster quoll.


  »Ruf die Feuerwehr!«, schrie er und rannte los. Gleich darauf blieb er wieder stehen und schleuderte Theresa seinen Bowler zu. »Pass darauf auf, bitte.«


  Theresa schaute verblüfft auf den Hut. Dann warf sie ihn auf die Rückbank von Becks Mercedes, holte ihr Telefon aus der Tasche und wählte den Notruf.


  Paul Beck riss die Stalltür auf und orientierte sich schnell. Hinter dem Vorraum, in dem zahllose Gerätschaften an den Wänden aufgereiht oder auf Wandhaken aufgehängt waren, begann der Boxengang mit geräumigen Abteilen zu beiden Seiten. Über einer der hinteren Türen stieg dichter Qualm auf.


  Beck hastete durch den Gang, vorbei an den massiven Pforten, die mit schweren Balken gesichert waren. Eilig hob er den Riegel der Box an. Er zog die Tür ein Stück weit auf und warf einen Blick durch den Spalt.


  Für einen Moment stockte ihm der Atem.


  ***


  Theresa Vestergaard dankte dem Beamten der Leitstelle, der ihren Notruf entgegengenommen hatte, und drückte das Gespräch weg. Anschließend wählte sie Lottas Nummer. Es klingelte einige Male, ehe sich die Mailbox einschaltete. Theresa wollte die Verbindung schon kappen, als sie Lottas keuchende Stimme hörte.


  »Hej, hier ist Lotta. Wer spricht?«


  »Lotta!«, rief Theresa. »Na endlich! Wo warst du denn?«


  »Ach. Das ist eine längere Geschichte«, entgegnete Lotta. »Wir hatten ein kleines Malheur.«


  »Wir?«


  »Ich war mit Nick segeln.«


  »In der Nacht?« Theresa runzelte die Stirn.


  »War eine blöde Idee«, sagte Lotta. »Beim nächsten Mal probieren wir es tagsüber.«


  »Hm.« Theresa hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, konnte es aber nicht einordnen. Warum sollte Lotta nicht mit Nick segeln? Schließlich war sie ungebunden, und Nick Harder war ganz offensichtlich an ihr interessiert. Trotzdem störte sie irgendetwas. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.


  »Wir sind auf Gut Roest«, berichtete sie eilig. »Paul und ich, meine ich. Wir glauben, dass Voigt der Mörder ist. Ich habe sein Handy hier geortet. Aber wir haben ein Problem. Der Pferdestall brennt. Ich habe die Leitstelle informiert. Und Paul schaut nach, was da los ist.«


  »Was?« Lotta brüllte so laut, dass Theresa ihr Telefon schnell ein Stück vom Ohr weghielt. »Rühr dich nicht vom Fleck. Wir sind schon unterwegs.«


  Die Verbindung brach ab, und Theresa schaute unschlüssig auf ihr Handy. Sie vermied Außeneinsätze, wenn es irgend ging. Am liebsten saß sie in ihrem Büro und löste ihre Fälle mit Hilfe von Datenbanken, Internetrecherchen und diversen technischen Spielereien. Doch momentan nützte ihr die Technik nichts.


  Sie schaute zu dem Gebäude, aus dessen Fenster noch immer dichter Rauch quoll.


  Einen Augenblick lang zauderte sie. Dann steckte sie ihr Smartphone in die Handtasche und lief über den Hof zum Pferdestall.


  ***


  Dominik Voigt stand mit dem Rücken zur Wand unter dem Fenster. An der Seitenwand der Box lag ein Strohballen, aus dem knisternd Flammen emporschossen. Und in der Mitte der Box tänzelte ein gewaltiger Hengst. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er zerrte verzweifelt an der Trense um seinen Kopf. In seiner Panik schlug er immer wieder nach hinten aus, und seine Hufe knallten dicht neben Voigt gegen die Wand. Der Regisseur versuchte, den Tritten auszuweichen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er getroffen werden würde.


  »Voigt! Kommen Sie da raus!«, rief Beck und versuchte, nach der Trense des Hengstes zu greifen, die an einer Öse an der Wand verknotet war. Abgesehen von seinem Kater Watson hatte er keinen Bezug zu Tieren, und Pferde waren ihm einfach zu groß.


  Voigt entdeckte den Kommissar, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.


  »Ich kann nicht!«, schrie er. »Sie müssen mich losbinden.«


  Was bedeutete, dass nicht nur der Hengst, sondern auch Voigt gefesselt war.


  Beck rannte zurück in den Vorraum und ließ den Blick eilig über die Gerätschaften wandern. Endlich entdeckte er eine Handsichel, die man wahrscheinlich nutzte, um den Pferden schnell ein paar Gräser abzuschneiden.


  Beck eilte wieder zu der brennenden Box. Er durchtrennte die Trense des Hengstes mit einem Sichelhieb und sprang hinter die Tür, die er so weit aufzog, wie es nur ging.


  Das Pferd preschte aus der Box. Es drehte sich einmal um die eigene Achse und galoppierte dann durch den Gang ins Freie. Theresa Vestergaard, die gerade den Stall betreten wollte, konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen. Während sie sich wieder aufrappelte, stürzte Beck in die Box.


  Der lodernde Ballen hatte einen zweiten in Brand gesetzt, und die Flammen leckten bereits zu Voigt hinüber. Der Regisseur hatte sich, soweit es ging, vom Feuer weggedreht. Beck sah, dass seine Hände an einen Ring an der Wand gebunden waren.


  Beck hielt sich seine Krawatte vor Mund und Nase und eilte zu Voigt. Er durchtrennte die Fesseln und griff nach dem Arm des Regisseurs.


  »Kommen Sie!«, rief er. »Wir müssen hier raus.«


  Er wandte sich um und erstarrte.


  In der Boxentür stand Theresa Vestergaard, aber sie war nicht allein. Neben ihr lehnte Tillmann Röder im Rahmen und hielt der dänischen Kommissarin einen Revolver an den Kopf. Er sah traurig aus.


  »Tut mir leid, Beck«, sagte er. »So hätte es nicht enden sollen.«


  Beck blickte zwischen Tillmann Röder und Dominik Voigt hin und her.


  »Sie haben ihn hier angebunden und das Feuer entfacht?«, erkundigte er sich mit erzwungener Ruhe. »Damit der Hengst in Panik gerät und ihn tottrampelt?«


  Röder schaute Beck kalt an. »Er hat es nicht besser verdient.«


  Seine Augen wanderten zu Voigt, und plötzlich brüllte er los.


  »Hast du im Ernst geglaubt, ich wüsste nicht, dass du es mit Konstanze treibst? Oliver hat es mir an den Kopf geknallt, als wir uns mal wieder wegen irgendwas gestritten haben. Dass seine Schwester längst die Nase voll hätte von mir. Und dass sie mit ihrem neuen Stecher nach Kanada will. Mit dir!«


  Röder lachte. Ein hartes, unmenschliches Lachen. Er warf einen Blick den Boxengang hinunter.


  »Schade«, bemerkte er. »Der Gaul ist weg. Aber das Feuer wird auch genügen.«


  Paul Beck schluckte.


  »Sie haben Ihre Frau und Ihren Schwager getötet«, sagte er.


  »Konstanze wollte mich verlassen«, erwiderte Röder und schien plötzlich meilenweit entfernt zu sein, verloren in den Bildern, die durch seinen Kopf stürzten. »Ich wollte mich am Dienstagmorgen von ihr verabschieden, und da habe ich ihre Koffer entdeckt. Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun darf, aber sie wollte nicht auf mich hören.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe das nicht gewollt. Ich habe die Kontrolle verloren. Meine Hände haben sich wie von selbst um ihren Hals gelegt und sie gewürgt. Und dann war sie plötzlich tot.«


  Röder verzog wie unter Schmerzen das Gesicht.


  »Mein erster Impuls war, die Polizei zu rufen und ein Geständnis abzulegen«, erklärte er. »Aber ich hatte Angst.«


  »Und dann kam Ihnen die Idee, eine Entführung vorzutäuschen«, sagte Beck, ohne sich darüber freuen zu können, dass er mit seiner logischen Analyse richtiggelegen hatte.


  Röder nickte müde.


  »Sie haben aus der Zeitung von Montag die Buchstaben für den Erpresserbrief ausgeschnitten und ihn in Ihrem Schlafzimmer platziert«, kombinierte Beck. »Und danach sind Sie mit dem Filmteam nach Kappeln gesegelt. Aber wie haben Sie es geschafft, die Leiche Ihrer Frau zu beseitigen?«


  Röder machte eine wegwerfende Geste.


  »Das war nicht schwer. Ich habe sie in einen Müllsack gewickelt und in den Kofferraum meines Wagens gelegt. Am Donnerstag, als Oliver mit den anderen im ›Ballebro Færgekro‹ auf mich gewartet hat, habe ich die Leiche auf mein Boot gebracht. Bevor ich die Polizei wegen der Entführung informiert habe. Und am Freitag bin ich rausgefahren und habe sie in die Ostsee befördert.«


  Beck hätte am liebsten seine Stirn gegen die Holzwand der Pferdebox geschlagen. Warum war er nicht selbst auf den Gedanken gekommen, dass der Leichnam von Konstanze Kaufmann-Röder womöglich erst Tage nach dem Mord in die Ostsee gelangt war?


  »Das war ein raffinierter Plan«, gab er zu. »Aber er war trotzdem nicht ausgeklügelt genug. Ihr Schwager Oliver Kaufmann ist Ihnen auf die Schliche gekommen.«


  Röder lachte verächtlich.


  »Oliver wollte Geld. Können Sie sich das vorstellen? Er findet heraus, dass ich seine Schwester getötet habe, und was tut er? Geht er zur Polizei, damit ihr Gerechtigkeit widerfährt? Nein. Er kommt zu mir und versucht, mich zu erpressen.«


  Röder schnaubte.


  »Er hat die Geschichte, dass Konstanze die geplante Party vergessen hat, von Anfang an nicht geglaubt. Und er wusste, dass sie nicht verreisen würde, ohne ihm Bescheid zu sagen. Er hat sich in die Garage geschlichen, bevor er mit den anderen ins ›Ballebro Færgekro‹ gefahren ist, und Konstanzes Leiche im Kofferraum entdeckt.«


  Der Schauspieler verzog das Gesicht.


  »Am nächsten Morgen hat er mich angerufen. Er hat mir angeboten, dass er mir hilft, wenn er dafür das Lösegeld bekommt. Er wollte mir telefonisch die Anweisung geben, den Koffer über Bord zu werfen, doch vorher wollte er das Geld herausnehmen. Deshalb musste ich es in seiner Koje verstecken.«


  Röder blickte auf die Pistole in seiner Hand, als wäre er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie nur ein Requisit war oder echt.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich einverstanden bin. Warum auch nicht? Es war ja nur Falschgeld. Was Oliver natürlich nicht wissen konnte.«


  Der Rauch um ihn herum verdichtete sich, und Röder hustete.


  »Aber es hat nicht geklappt. Oliver hatte mit seinem Telefon keinen Empfang auf See.«


  Röder schaute Beck müde an.


  »Die ganze Sache war überhaupt nicht geplant. Aber dann habe ich die Fritsch mit ihrem Wassereimer über der Reling hängen sehen, und Oliver baumelte mit der Henkerschlinge um den Hals am Schonermast. Es war so verdammt einfach. Ich habe nach den Füßen von der Fritsch gegriffen und sie ins Wasser befördert. Alle sind herumgelaufen wie die aufgescheuchten Hühner, um ihr zu helfen. Und niemand hat darauf geachtet, wie ich zu Oliver hinaufgeklettert bin und die Sicherungsleine durchgeschnitten habe.«


  Er schloss für einen Moment gequält die Augen.


  »Ich dachte, wenn er tot ist, bin ich alle meine Probleme los.«


  Er hob die Lider wieder.


  »Ich hätte mir ja denken können, dass es nicht funktioniert«, fügte er hinzu. »Aber dass es keine zwei Tage dauert, bis Arndt Verdacht schöpft…«


  Röder hob hilflos die Arme.


  »Es war, als wäre ich plötzlich in einen Strudel geraten, aus dem es einfach kein Entkommen mehr gab.«


  Beck blickte auf die brennenden Strohballen. Sosehr ihn die Aufklärung der Morde an Oliver Kaufmann und Konstanze Kaufmann-Röder und des Anschlags auf Arndt Pfeiffer interessierte, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Voigt und er mussten hier raus. Und er musste Theresa helfen, die zitternd vor Angst neben Röder stand, der ihr noch immer den Revolver an den Kopf hielt.


  »Das waren Taten im Affekt«, sagte Beck. »Jeder Richter wird bei der Urteilsfindung mildernde Umstände gelten lassen. Aber das, was Sie jetzt vorhaben, ist Mord. Dafür wandern Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter.«


  Tillmann Röder lächelte schwach.


  »Geben Sie sich keine Mühe. Ich gehe nicht ins Gefängnis. Auch nicht für ein paar Jahre«, erklärte er und streckte die Hand aus.


  »Ihre Wagenschlüssel«, forderte er, und Beck gehorchte. Dann zerrte der Schauspieler Theresa am Arm aus der Box. Die Tür flog zu, und Beck hörte, wie der schwere Riegel vorgeschoben wurde.


  »Verdammt!«


  Paul Beck sah sich hektisch um. Das Fenster war zu hoch und zu klein, um als Fluchtweg in Frage zu kommen. Und die Tür der Box ließ sich von innen nicht öffnen. Wenn sie nicht rasch handelten, würde das Feuer von den Strohballen auf das Holz übergreifen, und Voigt und er würden in den Flammen sterben.


  Beck zerrte seinen Lodenmantel von den Schultern und warf ihn über einen der brennenden Ballen.


  »Schnell«, rief er Voigt zu. »Helfen Sie mir.«
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  Tillmann Röder trieb Theresa Vestergaard mit vorgehaltenem Revolver über den Hof von Gut Roest zu Becks Wagen. Die Kommissarin stolperte und fiel auf die Knie. Röder zerrte sie unsanft an den Haaren wieder hoch.


  Theresa schrie auf und humpelte weiter. Röder presste ihr die Waffe in den Nacken.


  »Ein bisschen mehr Tempo«, zischte er. »Oder Ihre Reise endet schon hier.«


  ***


  Paul Beck riss seinen Mantel von dem Strohballen herunter. Die Flammen waren erstickt, aber im Inneren des Strohs glomm noch die Glut. Beck kümmerte sich nicht darum. Er warf den Mantel über den zweiten Ballen, der mittlerweile lichterloh brannte, und Beck und Voigt stürzten sich darauf. Sie schlugen mit beiden Händen auf den festen Stoff, bis das Feuer beißendem Qualm wich.


  Beck zog sein Hemd aus der Hose und hielt sich einen Zipfel vor den Mund. Der Rauch brannte in seiner Kehle. Hustend winkte er den Regisseur zur Boxentür.


  »Voigt. Helfen Sie mir, da rüberzukommen.«


  Er bedeutete ihm, eine Räuberleiter zu machen, und stemmte sich auf Voigts gefalteten Händen nach oben. Schnell legte er seine Finger auf die Oberseite der Tür und versuchte sich hochzuziehen, doch seine zitternden Arme bewältigten den Kraftakt nicht. Für einen Moment überspülte ihn eine Welle der Resignation.


  »Ach verdammt.«


  Beck fluchte und schob sich bäuchlings auf das Holz. Anschließend rollte er sich über die Türkante und ließ sich in den Gang fallen. Er krachte hart auf die Seite und stöhnte auf, als ein flammender Schmerz durch seinen Arm schoss.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  Hastig tastete er seine Gliedmaßen ab, weil er fürchtete, er könnte sich etwas gebrochen haben. Aber anscheinend war alles in Ordnung.


  »Also gut, Röder«, schnaubte er und sprang auf. Eilig schob er den Riegel beiseite und öffnete die Boxentür.


  »Passen Sie auf, dass sich das Stroh nicht wieder entzündet«, rief er Voigt zu, während er bereits zum Ausgang rannte. »Ich versuche, Röder aufzuhalten.«


  Er stürzte aus dem Stall und entdeckte den Schauspieler, der Theresa zu seinem Mercedes zerrte.


  Auf der anderen Seite des großen Innenhofs wurden Stimmen laut. Beck sah mehrere Männer, die aus dem Hauptgebäude kamen und auf die Szenerie zuliefen, doch sie waren viel zu weit entfernt, um eingreifen zu können.


  Röder riss die Beifahrertür auf und stieß die dänische Kommissarin auf den Sitz. Er richtete die Waffe mit ausgestreckten Armen auf sie und ging langsam um die Motorhaube herum zur Fahrerseite.


  »Machen Sie bloß keine falsche Bewegung«, riet er ihr. »Ich bin sicher, so eine Kugel richtet auch durch eine Windschutzscheibe erheblichen Schaden an. Und ich werde nicht zögern, zu schießen.«


  Theresa hob reflexhaft die Hände vors Gesicht, obwohl sie als Polizistin natürlich wusste, dass sie das vor einer Kugel nicht schützen würde. Beck spürte eine kalte Hand, die sein Herz umklammerte.


  Röder war nur noch drei Schritte von der Fahrertür entfernt. Und er, Beck, würde ihn niemals rechtzeitig erreichen. Ganz abgesehen davon, dass es nichts gab, was er tun konnte. Seine Waffe hatte er im Wagen liegen lassen, als er die brennende Scheune entdeckt hatte. Er konnte nur versuchen, Röder mit Voigts Porsche zu verfolgen. Aber dazu brauchte er die Wagenschlüssel.


  Beck fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte er versuchen, Röder doch noch irgendwie aufzuhalten? Oder sollte er zurück zur Scheune rennen und sich Voigts Schlüssel geben lassen?


  Hilflos blieb er stehen und starrte zu Röder und Theresa hinüber.


  Egal was er tat, er würde zu spät kommen. Röder war bereits an der Fahrertür. Beck würde nicht verhindern können, dass er mit Theresa davonfuhr. Und bis er sich Voigts Porsche geschnappt hatte, wäre Röder längst über alle Berge.


  Der Schauspieler wandte ihm den Blick zu, und Beck sah, dass er genau dasselbe dachte.


  Röder warf seine langen braunen Locken nach hinten. Er zwinkerte Beck zu, als würde er wie sein Kollege Pfeiffer plötzlich Fiktion und Realität verwechseln. Lässig tippte er sich mit dem Lauf der Waffe an die Schläfe.


  »Au revoir«, rief er und griff nach der Wagentür, um sie zu öffnen.


  Beck begann wieder zu rennen. Er wollte schreien, doch er brachte nur ein heiseres Krächzen heraus.


  Dafür brüllte jemand anders so laut, dass Röder zusammenzuckte. Und dann löste sich ein schwarzer Schatten aus der Krone der ausladenden Kastanie, unter der Beck seinen Mercedes geparkt hatte. Es war Nick Harder, der sich wie ein Rachegott auf Röder stürzte.


  Er traf Tillmann Röder im Nacken und warf ihn zu Boden. Schnell zog er die Arme des Schauspielers nach hinten und legte ihm Handschellen an. Dann stellte er ihn wieder auf die Beine.


  »Sorry, Herr Röder«, grinste er. »Aber ich fürchte, das war der final cut.«


  Lotta Lundkvist kam mit gezogener Waffe hinter dem Torhaus hervor. Als sie sah, dass Nick alles im Griff hatte, steckte sie die Pistole zurück ins Holster und ging zu Becks Mercedes.


  Nick versetzte Röder einen Stoß, und der Schauspieler stolperte auf Lotta zu, die ihn auf den Rücksitz des Wagens verfrachtete. Die Männer, die vom Haupthaus herbeigeeilt waren, hatten den Schauplatz der Ereignisse jetzt auch erreicht, hielten aber Distanz, als seien sie nicht sicher, ob womöglich wieder gedreht wurde und im nächsten Moment ein wutschnaubender Dominik Voigt auf sie zustürmen würde, wenn sie unaufgefordert ins Bild traten.


  Beck blieb stehen und schnappte keuchend nach Luft. Seine Kollegen hatten die Situation unter Kontrolle. Und Nick war der Held. Was ihm sicher wieder ein paar Pluspunkte bei Lotta einbrachte. Vermutlich sollte er langsam anfangen, sich damit abzufinden und Nick sein Glück zu gönnen. Schließlich war sein Kollege nicht nur ein guter Typ, sondern auch sein Freund. Und er hatte es verdient.


  Beck kniff die Augen zusammen. Was er sah, war eigentlich nicht zu missdeuten. Aber er konnte es trotzdem nicht glauben.


  Nick half Theresa Vestergaard aus dem Wagen. Er strich ihr sanft die dunklen Haare aus der Stirn. Und dann küsste er sie.


  Theresa ließ sich in seine Arme sinken und klammerte sich an ihm fest. Beck sah die Tränen, die ihr über die Wangen rannen. Doch zugleich lächelte sie und erwiderte Nicks Kuss mit einer Leidenschaft, die Beck ihr nicht zugetraut hätte.
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  Das Heulen der Sirenen kam rasch näher. Es schwoll an und verstummte, kurz bevor es sie erreicht hatte.


  Eine halbe Minute später fuhren die Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr durch das Torhaus auf den Hof von Gut Roest, dicht gefolgt von einem Notarztwagen.


  Beck schickte die Feuerwehrleute zum Stall, damit sie die vermutlich immer noch glimmenden Strohballen löschten und verhinderten, dass das Feuer erneut ausbrach. Franziska Schmidt und Michael Krüger, die beiden Schutzpolizisten der Polizei-Zentralstation Kappeln, verfrachteten Tillmann Röder in den Streifenwagen, um ihn in Untersuchungshaft zu bringen.


  Der große Schauspieler wirkte still und in sich gekehrt. Wahrscheinlich war ihm erst jetzt bewusst geworden, dass es mit seiner Karriere ein für alle Mal vorbei war. Er hatte hoch gepokert und alles verloren.


  Als das Polizeiauto vom Hof fuhr, warf er Beck noch einen letzten Blick zu und nickte. So, als wäre er trotz allem froh, dass er mit seinen Verbrechen nicht davongekommen war. Aber Beck konnte sich auch täuschen.


  Der Notarzt schnappte sich seinen Koffer und trat auf Beck zu. Es war derselbe, der schon den toten Oliver Kaufmann in Augenschein genommen und den am Windmühlenflügel kollabierten Arndt Pfeiffer behandelt hatte.


  »Sie schon wieder?«, fragte er, als er Beck erkannte– was aufgrund von Becks rußgeschwärztem Gesicht ein paar Sekunden gedauert hatte. »Was haben Sie denn dieses Mal angestellt?«


  Beck hob die Hände, die ebenfalls schwarz waren, genau wie sein einstmals weißes Hemd.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte er heiser. »Ich habe nur Erste Hilfe geleistet.«


  »So?«


  Der Notarzt schaute zum Stall, den die Feuerwehrleute soeben betraten. Gleich darauf verließ ein Mann das Gebäude, der sich offenbar kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Dominik Voigt schwankte, ging aber zielstrebig auf Beck und seine Kollegen zu. Sein Gesicht und seine Hände waren ebenso schwarz von Ruß wie Becks, was zu seinem übrigen Outfit –schwarze Schuhe, schwarze Hose, schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Hornbrille– passte. In der Hand trug er einen löchrigen Stofffetzen.


  »Tut mir leid«, sagte er, als er Beck erreicht hatte, und hielt ihm den Lumpen hin. »Ich fürchte, der ist hin.«


  Beck winkte ab. Angesichts der Gefahr, in der sie sich befunden hatten, war der Verlust des Lodenmantels eine Bagatelle. Auch wenn er den Mantel geliebt hatte.


  Lotta griff nach dem ruinierten Kleidungsstück und betrachtete es.


  »Was ist denn damit passiert?«


  »Wir waren da drin mit zwei brennenden Strohballen eingesperrt«, erläuterte Beck und hustete. »Und wir hatten gerade kein Wasser zur Hand. Da mussten wir die Flammen eben ersticken.«


  Lotta musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob er tatsächlich so unterkühlt war, dass er nicht einmal unter Lebensgefahr in Erregung geriet. Vielleicht erkannte sie aber auch, dass der Schock seine Gefühle betäubte. Zumindest entschied sie sich, auf seinen lockeren Ton einzugehen.


  »Ein toller Stoff«, sagte sie und hielt den von Brandlöchern durchsetzten Lodenmantel hoch. »Fast so gut wie eine Löschdecke.«


  »Besser«, krächzte Beck, dem der Rauch des Feuers noch in der Lunge brannte. »Die Löschdecke hat man nie dabei, wenn man sie braucht.«


  42


  Mit der linken Hand fixierte er die Flasche. In der rechten balancierte er die Zange, mit der er das filigrane Gebilde durch den engen Hals schob.


  Paul Beck hielt die Luft an, während er das Objekt in den Bauch der Flasche manövrierte und es langsam senkte. Für ein paar Sekunden schien es zu schweben. Dann endlich setzte der schwarz glänzende Rumpf auf dem blau gefärbten Kitt auf, den er mit einer dünnen Schicht Klebstoff bestrichen hatte, und Beck atmete erleichtert auf.


  Er zog die Zange zurück und griff vorsichtig nach den Fäden, die aus dem Flaschenhals ragten. Einen nach dem anderen richtete er die eingeklappten Masten auf, zuerst den Gaffelmast am Heck, dann die drei Rahmasten. Die aus hauchdünnem Papier gefertigten Segel glitten in ihre Positionen und entfalteten sich.


  »Hübsch«, kommentierte Lotta Lundkvist, die in seinem Relaxsessel saß und Watson, der auf ihrem Schoß lag, hinter den Ohren kraulte. Der Kater schnurrte, wirkte aber trotzdem angespannt. Seine smaragdgrünen Augen waren unverwandt auf die Rumflasche gerichtet, in der Beck die neu gebaute »Pamir« vom Stapel ließ.


  Beck zupfte die Stagen vom Fockmast zum Bugspriet zurecht und rüttelte sacht an den daran befestigten papiernen Dreiecken, bis es aussah, als blähten sich die Vorsegel im Wind. Schließlich griff er nach dem Klebstoff, um die beinahe unsichtbaren Fäden am Flaschenhals zu befestigen.


  Watson stellte sich auf alle vier Pfoten, richtete Schwanz und Nackenhaare auf und fauchte. Beck versuchte, ihn mit einem strengen Blick zu hypnotisieren.


  Der Kater setzte zum Sprung an, doch Lotta war schneller. Sie bewegte ihr rechtes Bein ruckartig nach unten und brachte Watson damit aus dem Gleichgewicht. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihn auf den Rücken gedreht und kitzelte seinen Bauch. Der Kater schlug halbherzig mit den Pfoten nach ihr, hatte aber die Krallen nicht ausgefahren.


  »Was hat er denn?«, fragte sie.


  Beck klebte die Fäden fest und drückte den Korken in den Flaschenhals. Dann griff er nach seiner Pfeife.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er und betrachtete den stolzen Dreimaster. »Manche mag er, manche nicht. Aber wenn sie erst mal im Regal stehen, lässt er sie gewöhnlich in Ruhe.«


  Lotta lachte. Sie musterte den Kater mit dem kurzen rotbraunen, fast orangefarbenen Fell und strich sacht über sein ausgefranstes linkes Ohr.


  »Und wer war das?«, erkundigte sie sich.


  »Der Kater von gegenüber«, erläuterte Beck und zündete seine Pfeife an. »Die beiden hatten ein Auge auf dieselbe hübsche Katzendame geworfen. Aber der andere war schneller.« Er warf Watson einen boshaften Blick zu. »Er ist nicht so fett wie du.«


  Der Kater strampelte mit den Beinen, schaffte es aber nicht, aus Lottas Umarmung zu entkommen. Schließlich kapitulierte er und gab sich wieder ihren Liebkosungen hin– nicht ohne Beck mit seinen grünen Augen listig anzufunkeln.


  Der verdammte Kater wusste genau, was Beck dafür gegeben hätte, an seiner Stelle zu sein.


  Beck erhob sich, um die Buddelschiffe neu zu arrangieren und Platz für die »Pamir« zu schaffen.


  »Es ist verrückt«, sagte Lotta hinter ihm. »Ich habe die ganze Zeit geglaubt, Nick flirtet mit mir.«


  Beck hustete. Nicht, weil er sich am Pfeifenrauch verschluckt hatte, sondern weil plötzlich ein Pfropfen in seiner Kehle saß.


  »Ja«, antwortete er endlich. »Das dachte ich auch.«


  Er stellte die Flasche mit der »Pamir« ins Regal und zerrte an seinem Krawattenknoten. Nick hatte recht. Es war wirklich albern, zu Hause mit Schlips und Anzug herumzulaufen. Fehlte nur, dass er auch noch seinen Bowler aufsetzte, um sich wie ein Old-school-Detective zu fühlen. Einer, der seine Fälle mit kluger Beobachtungsgabe und unbestechlichem logischem Denken löste.


  Dabei hatte er, was das anging, zumindest in Bezug auf die dänischen Kolleginnen kläglich versagt. Aber die Liebe war eben nichts, das sich vernunftgemäß analysieren ließ.


  »So kann man sich täuschen«, bemerkte Lotta leichthin, und Beck suchte verzweifelt nach einer lockeren Antwort. Als er keine fand, seufzte er leise. Selbst wenn er in Turnschuhen, Jogginghose und Schlabbersweatshirt herumliefe– in Gegenwart einer Frau wäre er trotzdem so steif und unbeholfen wie eine eingerostete Gliederpuppe.


  Er räusperte sich und setzte sich auf sein Sofa, ohne Lotta anzusehen.


  Watson sprang von Lottas Schoß und blickte zu Beck auf. Er reckte die Schnauze nach vorn und riss die Augen weit auf.


  »Was ist?«, erkundigte sich Beck. »Willst du schon wieder fressen?«


  Der Kater zog verächtlich die Oberlippe hoch. Anscheinend ging es ihm diesmal um etwas anderes.


  Lotta erhob sich aus dem Relaxsessel. Sie zwinkerte dem Kater zu und nahm neben Beck auf dem Sofa Platz.


  Watson setzte sich auf sein Hinterteil und grinste.


  Lotta griff nach der Fernbedienung, die auf dem niedrigen Couchtisch lag, und schaltete den Fernseher ein. Beck sah einen Werbespot für Katzenfutter.


  Watson wandte sich dem Bildschirm zu, und seine Ohren begannen zu zucken. Es folgte eine Schokoladenwerbung, bei der sich Watson gelangweilt wieder abdrehte, danach ein Spot, der eine neue Rasiercreme anpries. Im Anschluss daran erklang eine launige Titelmelodie, und die Kamera fuhr über eine leuchtend blaue Wasserfläche auf eine Flussmündung zu. Am Ufer tauchten ein paar Häuser auf, dahinter der Turm der Kappelner St.-Nikolai-Kirche.


  Lotta legte die Fernbedienung beiseite und zog ihre Beine aufs Sofa.


  »So«, sagte sie und kuschelte sich an Beck. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob der ›Bulle von der Schlei‹ seinen Fall löst.«
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  Die Atmosphäre war perfekt.


  Die große Schaufensterscheibe, die mit Brettern vernagelt war. Die schmalen Lichtstrahlen, die zwischen den Ritzen hindurchfielen. Und die chromglänzenden Stangen mit den schwarzen Pelzmänteln.


  Das Problem war das Model, das lasziv neben den Garderobenständern an der Wand lehnte. Oder, richtiger gesagt: lehnen sollte. Tatsächlich hatte das Mädchen die sinnliche Ausstrahlung einer Kleiderpuppe.


  Dorothea Nissen seufzte. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie hier gelandet war. Und dass ihr nichts anderes übrig blieb, als mit dieser drittklassigen Darstellerin an dem Projekt zu arbeiten, das ihr letzter Strohhalm war.


  Dabei war sie doch schon ganz oben gewesen. Das Ausnahmetalent. Die Jahrhundertbegabung. Das choreographische Genie.


  Und nun stand sie hier in Brittas winziger Boutique und versuchte, Vanessa Schultheis zur Hauptattraktion einer erotischen Fotostrecke zu machen.


  Dorothea betrachtete das Model mit den aberwitzig hohen Absätzen. Rein optisch war Vanessa mit ihren warmen braunen Augen, dem roten Schmollmund und den wohlgerundeten Brüsten die bestmögliche Besetzung. Aber ihr mangelndes schauspielerisches Talent verdarb die Aufnahmen. So wie jetzt.


  Dabei war Vanessas Aufgabe eigentlich ganz einfach: Sie sollte zeigen, wie sie sehnsüchtig dem Treffen mit einem feurigen Liebhaber entgegenfieberte. Vanessa probierte es, indem sie Mund und Augen weit aufriss und die Aufschläge ihres Mantels umklammerte. Was generell kein schlechter Ansatz war, aber bei Vanessa funktionierte es nicht. Sie sah aus wie ein Reh, das vom Scheinwerferlicht eines herannahenden Autos geblendet wurde.


  Dorothea Nissen wedelte ungeduldig mit den Händen.


  »Nimm die Arme nach oben«, verlangte sie. »Stell dir vor, du stehst mit dem Rücken zum Meer auf einem Schiff und hältst dich an der Reling fest. Und denk daran: Du wartest gerade auf den wunderbarsten Moment deines Lebens. Nicht auf deinen Henker.«


  Vanessa nickte und streckte gehorsam die Hände aus. Ihr Nerzmantel klaffte auf und zeigte die Ansätze ihrer weißen Brüste, die einen schönen Kontrast zu dem schwarzen Pelz bildeten. Ihre braunen Locken hingen ihr ins Gesicht.


  Trotzdem blieb das Bild schief. So willig das Model auch war, ihm fehlte einfach diese gewisse Ausstrahlung.


  »Steh nicht so hölzern«, sagte Dorothea. »Du bist nicht das ›T‹ beim heiteren Buchstabenraten.«


  Vanessa kicherte und hob die Arme weiter nach oben.


  Dorothea verdrehte die Augen.


  »Du bist auch nicht das ›Y‹.« Entnervt ging sie in das Büro hinter dem Laden, um eine Flasche Sekt zu holen. Wenn sie mit den Aufnahmen heute noch fertig werden wollten, musste der Entspannungsprozess ein wenig beschleunigt werden.


  Vanessa kippte ein Glas Sekt hinunter und nahm dann ihre Position wieder ein. Es sah immer noch gestellt aus.


  Dorothea Nissen schüttelte den Kopf. Warum nur hatten sie von allen Models ihrer Agentur ausgerechnet Vanessa behalten? Aber die Antwort lag ja auf der Hand. Vanessa war die Einzige, die bereit gewesen war, ihre ehemaligen Agentinnen für ein Taschengeld bei ihrem Neustart zu begleiten.


  »Und Action!«, rief Dorothea.


  Das Model presste sich an die Wand, legte den Kopf in den Nacken und strich mit beiden Händen über den schwarzen Nerzmantel. Eigentlich eine sinnliche Pose, aber Vanessa trug zu dick auf. Mit ihren zum Schmollmund vorgewölbten Lippen sah sie aus wie eine drittklassige Prostituierte in einem Schaufenster auf der Reeperbahn.


  Britta Buddenberg, die neben Dorothea stand, stöhnte.


  Dorothea warf ihrer Halbschwester einen schnellen Blick zu. Mit ihrem weißen Hosenanzug und ihren streng zurückgekämmten weißblonden Haaren wirkte Britta so kühl wie ein Eisblock. Ihre gesamte Haltung, von den verschränkten Armen bis zu den zusammengepressten Lippen, drückte Verärgerung aus.


  »Zumindest haben wir ein wunderbares Setting«, sagte Dorothea und deutete auf die verbarrikadierte Schaufensterscheibe. Sie lachte, um die angespannte Stimmung aufzulockern. »Fast müsste man diesen Leuten von ›Free Nature‹ dankbar sein.«


  »Dankbar?« Britta rümpfte die Nase. Trotz des gedämpften Lichts konnte Dorothea das wütende Funkeln in ihren Augen sehen. Sie hob abwehrend die Hände.


  »Unter rein künstlerischen Gesichtspunkten natürlich«, versicherte sie eilig.


  Britta schnaubte.


  »Das ist ja wieder mal typisch. Wir sitzen hier eingemauert wie bei einer Belagerung. Unsere gesamte Existenz steht auf dem Spiel. Und was siehst du? Positionen, Lichteffekte und Arrangements. Als ob du noch immer nicht begriffen hättest, wohin uns deine künstlerischen Visionen gebracht haben.«


  Dorothea atmete scharf ein. Am liebsten hätte sie ihrer Halbschwester eine wütende Antwort vor den Latz geknallt. Aber das nützte ja nichts.


  »Schau doch hin«, sagte sie stattdessen. »Diese düstere Stimmung. Das hat einen besonderen Reiz. Das schöne reiche Fräulein, das sich heimlich mit dem Geliebten trifft, während draußen der Pöbel wütet. Und wenn die Fotos ein Erfolg werden, rennen dir die Leute die Bude ein.«


  Sie sah, wie es in Brittas Gesicht arbeitete. Schließlich nickte die Boutiquebesitzerin.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Nutzen wir unsere Chance.«


  Dorothea verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Mit scheinbarem Gleichmut brachte sie das Stativ in Position und richtete ihre Kamera auf Vanessa, die noch immer in gestelzter Haltung vor den Pelzmänteln posierte. Dorothea hielt ihr die Flasche hin.


  »Trink noch ein Glas Sekt«, schlug sie vor und ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen ihrer Halbschwester. Lieber ein betrunkenes Model als eines, das so steif wie ein Brett war.


  Vanessa schenkte sich ein, und Dorothea tippte ungeduldig mit dem Fuß, während das Model das Glas leerte.


  Im selben Moment hörte sie den Krawall. Das Lärmen von Rasseln und Trommeln, die rasch näher kamen. Es klang wie ein Spielmannszug, doch Dorothea und ihre Halbschwester wussten es besser.


  »Da hast du deinen Pöbel«, sagte Britta.


  Dorothea spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ein Szenario, das so echt war, war einfach ein Geschenk des Himmels. Aber das sagte sie lieber nicht, um Britta nicht noch weiter gegen sich aufzubringen. Stattdessen trat sie ans Fenster und spähte zwischen den Brettern der Verdunklung hindurch auf die Straße.


  Ein paar Dutzend Leute mit bunten selbst gemalten Spruchbändern und Plakaten marschierten auf die Boutique zu. Thorsten Klinke in seinem weiten Hemd mit den wehenden dunklen Haaren und dem üppigen Bart natürlich vorneweg, Susanne Moll, die dicke Wirtin der »Pension Moll«, und ihre Tochter Lina direkt dahinter. Die Frauen trugen Pappmasken mit aufgemalten Nerzgesichtern und kleinen, pelzigen Ohren, aber Dorothea erkannte sie trotzdem.


  Klinke, Mutter und Tochter Moll waren der harte Kern der Tierschutzorganisation »Free Nature«, die sich vehement gegen den Verkauf von Nerzmänteln in ihrem schönen St.Peter-Ording wehrte. Was insbesondere im Fall der jungen Lina ein Jammer war. Ohne ihr albernes Mitgefühl für diese bissigen kleinen Kreaturen wäre sie das perfekte Pelzmodel, mit ihrer knackigen Figur und den langen blonden Haaren, die ihr wie Seide über den Rücken fielen. Auch ihr Gesicht, das sie hinter der Maske verbarg, war ausgesprochen apart. Aber Lina hatte sich ja für die Gegenseite entschieden.


  Dorothea Nissen löste sich von der Schaufensterscheibe und sah zu Vanessa Schultheis, die noch immer nach der richtigen Haltung für ihre Rolle suchte. Dorothea gab es auf, auf den Erfolg ihrer Bemühungen zu warten. Vielleicht entwickelte sich ja alles im Miteinander.


  »Bleib so«, rief sie dem Model zu und winkte ihrer Halbschwester, in Aktion zu treten. In Ermangelung eines männlichen Darstellers spielte die Chefin selbst den ungestümen Liebhaber, auf den das Model angeblich so sehnsüchtig wartete. Das war natürlich nur eine Notlösung. Aber die Mittel von Dorotheas neuester Produktion waren eben begrenzt.


  Britta Buddenberg entledigte sich ihres Hosenanzugs und schlüpfte in einen schneeweißen Pelzmantel mit hohem Kragen. Der Effekt war verblüffend: Binnen Sekunden verwandelte sich die unterkühlte Geschäftsfrau in eine dämonische Königin, die es genoss, wenn ihre Untertanen vor ihr auf dem Boden krochen.


  Dorothea richtete ihre Kamera aus und begann zu fotografieren, während ihre Halbschwester auf Vanessa Schultheis zutrat und das Model zu sich heranzog. Britta griff in Vanessas dichte Locken und zerrte ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Dann biss sie spielerisch in Vanessas entblößten Hals.


  Dorothea zoomte näher heran. Dieses ausdrucksstarke Bild würde den Lesern des Erotikmagazins, für das die Aufnahmen bestimmt waren, sicher gefallen. Auch wenn man natürlich nicht ausschließen konnte, dass der eine oder andere ein Musterexemplar strotzender Manneskraft vermissen würde, mit dem er sich identifizieren konnte. Aber die meisten Betrachter waren vermutlich froh, wenn es keine Konkurrenz gab und sie sich vorstellen konnten, dass gleich zwei attraktive Frauen– die eine brünett im schwarzen, die andere hellblond im weißen Pelz– nur für sie allein da waren.


  Was sie zu sehen bekamen, war jedenfalls nicht zu verachten, denn Britta füllte ihre Rolle mit Leidenschaft. Sie trieb das Model zurück, bis es mit dem Rücken an der Wand stand. Ihre Hände strichen über Vanessas Nerzmantel und öffneten wie beiläufig die Knöpfe. Dann stahlen sie sich unter den Pelz. Vanessa begann leise zu stöhnen.


  Britta ließ ihre Finger wandern und genoss ganz offensichtlich die Macht, die sie ausübte. Sie berührte Vanessas Brüste, und das Model drängte sich ihr mit glänzenden Augen entgegen.
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  Peer Ruppert spielte nervös mit der kleinen Schachtel in seiner Hosentasche. Schon seit einer Woche wartete er auf eine passende Gelegenheit, Lina sein Geschenk zu geben. Aber er traf sie einfach nie alleine an.


  Peer drückte sich hinter die Telefonzelle auf dem Parkplatz vor dem »Bistro Schulz« und spähte zur Boutique »Venus« auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Thorsten Klinke hatte wirklich eine eindrucksvolle Menge von Demonstranten zusammengebracht. Fast alle Geschäftsleute, die ihre Läden in der Einkaufsstraße »Im Bad« hatten, waren dabei. Sogar Gert und Gesine Stöver von der »Segeltruhe«.


  Sie trugen natürlich weder Nerzmasken noch Transparente. Aber der Ausdruck ranziger Missbilligung auf Gesine Stövers Gesicht war ohnehin aussagekräftiger als jedes Plakat. Die beiden waren lebende Aushängeschilder ihres Geschäfts für Yachtsportbedarf, Segelkleidung und Andenken. Gerade so, als wäre das Wort »maritim« extra für sie erfunden worden. Sie kämpften seit der Geschäftseröffnung der »Venus« verbissen gegen den Laden. Im Gegensatz zu den Anhängern von »Free Nature« ging es ihnen allerdings nicht um das Schicksal der Nerze. Sie fürchteten um den guten Ruf der Einkaufsmeile. Weil es im Hinterzimmer der »Venus« noch ganz andere Dinge zu kaufen geben sollte als teure Pelzmäntel…


  Die Demonstranten begannen laut zu skandieren: »Wir wollen keinen Pelztiermord! Verschwindet hier aus unserem Ort!«


  Einige von ihnen hatten Plastiktüten mitgebracht, die sie jetzt öffneten. Sie warfen Farbbeutel, faule Tomaten und Eier gegen das verbarrikadierte Schaufenster.


  Peer wagte sich ein Stück aus seinem Versteck hervor, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben. Dabei stieß er gegen eine Mülltonne, die mit lautem Gepolter umfiel. Bioabfälle ergossen sich vor seine Füße.


  Einer der Demonstranten mit den Nerzmasken drehte sich zu ihm um. Es war Stefan Moll, der Besitzer der »Pension Moll«. Peer erkannte ihn an seiner bulligen Statur und dem lichten Haupthaar.


  »Feind auf neun Uhr, Leute«, rief Moll. Mutter und Tochter Moll folgten seinem Blick und schauten zu Peer.


  »Du Sau!«, brüllte Stefan Moll und feuerte einen Farbbeutel in Peers Richtung.


  Peer duckte sich, um dem Geschoss auszuweichen. Er sah Lina bittend an, doch die schüttelte nur stumm den Kopf. Ihren Gesichtsausdruck konnte er hinter der Maske nicht erkennen.


  Linas Mutter fuchtelte mit ihrem Plakat mit dem sinnigen Slogan »Ein Herz für Nerz« in seine Richtung.


  »Hau bloß ab«, schrie sie, und Peer konnte trotz der Maskerade sehen, wie rot ihr Gesicht war. »Dein Vater und du, ihr seid ja noch schlimmer als die Buddenberg!«


  Stefan Moll holte neue Munition aus seinem Plastikbeutel und zielte.


  Peer nahm die Beine in die Hand und floh. Das Geschoss traf ihn trotzdem.


  ***


  Dorothea Nissen betätigte die Kamera wie im Rausch, und das rasende Klicken des Objektivs untermalte das Szenario wie ein Trommelwirbel, der seinem Höhepunkt entgegenstrebte. Die aufgeheizte Stimmung vor dem Laden übertrug sich auf die beiden Akteurinnen, die sich immer mehr in ihre Rollen hineinsteigerten. Rasch arrangierte die Fotografin ein neues Tableau.


  Vanessa Schultheis streckte sich rücklings auf dem Verkaufstresen aus. Ihr Nerzmantel fiel zu beiden Seiten auseinander und entblößte nicht nur ihre vollen Brüste, sondern ihren gesamten Körper. Britta Buddenberg mit ihrem weißen Pelz stand auf ihren hochhackigen Schuhen vor ihr und ließ eine Nerzboa langsam über Vanessas empfindliche Partien streichen. Vanessa legte den Kopf nach hinten. Ihre langen Haare hingen wie ein Vorhang vom Tresen herunter. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie stöhnte.


  Britta Buddenberg lächelte. Dorothea Nissen drückte auf den Auslöser.


  »Und jetzt stell dir vor, dass dich jeder sieht«, sagte sie. »Dass die Leute da draußen die Bretter wegreißen und dir zuschauen.«


  Vanessa wand sich. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, und ihr Stöhnen verstärkte sich.


  Britta kniete sich über ihre junge Gespielin und ließ die Nerzboa zwischen ihren Beinen auf und ab gleiten.


  Draußen vor der Boutique zog Thorsten Klinke einen Hammer aus seinem Gürtel. Er hakte ihn hinter eines der Bretter und zerrte daran, als hätte er die Regieanweisung der Fotografin vernommen und arbeitete nun daran, sie umzusetzen.


  Das Holz splitterte, und der Balken löste sich aus der Verrammelung.


  Helles Licht flutete in den Laden und auf die im Liebesspiel verschlungenen Frauen.


  Durch die Menge der Demonstranten ging ein Aufschrei der Empörung. Auch Vanessa Schultheis schrie. Allerdings aus einem ganz anderen Grund.
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  Britta Buddenberg stakste am Flutsaum entlang wie ein Storch im Salat. Etwas anderes war mit den klobigen pelzbesetzten Stiefeln auch kaum möglich.


  Die Protestkundgebung am Nachmittag war beendet worden, als einer der Demonstranten einen Stein in die Schaufensterscheibe geworfen hatte. Das gesamte Polizeiaufgebot von St.Peter-Ording war angerückt und hatte die Störenfriede auseinandergetrieben. Sogar für einen Glaser, der das zerbrochene Schaufenster umgehend ersetzte, hatten die Beamten gesorgt. Auf die Staatsgewalt war eben Verlass. Und »Free Nature« hatte zunächst einmal andere Sorgen, als sich über die Pelzboutique zu echauffieren.


  Damit war das eine Problem gelöst.


  Das andere würde Britta jetzt aus der Welt schaffen. Und dann konnten sie morgen Abend ganz ungestört ihre Aufnahmen am Strand machen. Die Scheinwerfer hatten sie bereits aufgestellt. Zum Glück, denn vielleicht würde sie sie schon heute Nacht brauchen.


  Ganz in der Nähe, auf Höhe des Leuchtturms St.Peter-Böhl, sah sie ein Lagerfeuer am Strand. Obwohl das verboten war, ließen sich einige der jungen Leute aus dem Ort nicht davon abbringen. Vielleicht waren es auch Touristen.


  Aber jetzt war nicht der rechte Moment, um die Polizei zu rufen. Vielleicht erhöhte die Gefahr, beobachtet zu werden, sogar noch den Reiz ihrer Verabredung.


  Britta Buddenberg erreichte die Stelle, die Dorothea für die Aufnahmen ausgewählt hatte. Am Horizont war ein letzter Schimmer des Lichts zu sehen, das sich langsam zurückzog, ein hellblauer Streifen über dem Meer, darüber das Schwarz der hereinbrechenden Nacht, darunter die dunkle See. Glitzerndes Mondlicht brach sich auf den Wellen.


  Britta nickte zufrieden und fuhr mit der Hand über eines der stabilen Stative, auf denen vier mannshoch angebrachte Scheinwerfer thronten. Mit der anderen strich sie über den schwarzen Nerzmantel, den am Morgen noch ihr Model Vanessa getragen hatte. Er war ihr bestes Stück, und er hatte unzweifelhaft eine aphrodisierende Wirkung. Dorotheas gelungene Aufnahmen bewiesen das. Und Britta hatte den Mantel genau deshalb gewählt.


  Auch wenn es– zumindest von ihrer Seite aus– ein geschäftliches Treffen war, wollte sie doch etwas davon haben.


  Sie zog einen Schlüssel aus der Manteltasche und setzte den Generator in Gang, der die vier Scheinwerfer antrieb. Die Lampen begannen zu glühen, erst schwach, wie Glühwürmchen, die langsam Leuchtstoffe durch ihren Körper pumpten, dann strahlend hell. Der Effekt war dramatisch: Der helle Sand und das anrollende Meer mit den weißen Schaumkronen hoben sich wie eine Filmprojektion aus der Dunkelheit über dem Wasser.


  Britta schaltete die Scheinwerfer wieder aus und wandte dem Meer den Rücken zu. Ihr Blick wanderte von der dunklen Silhouette des Leuchtturms über den Deich zu den Lichtern, die von der »Arche Noah« am Ende der Seebrücke aus zu sehen waren.


  Trotz der Schwierigkeiten mit den Pelzgegnern war es eine gute Entscheidung gewesen, den Neuanfang in St.Peter-Ording zu wagen. Der Ort hatte einfach ein besonderes Flair. Und der Widerstand gegen ihre Unternehmungen würde früher oder später nachlassen. Und dann…


  An der Stelle, an der das Lagerfeuer brannte, leuchtete etwas Rotes auf und schoss wie ein Blitz auf sie zu. Instinktiv drehte Britta sich weg und versuchte, sich zu ducken, aber sie war zu langsam.


  Ein harter Schlag traf sie in den Rücken, und plötzlich züngelten heiße Flammen auf dem kostbaren Pelz.


  Britta Buddenberg schrie auf. Dann lief sie ins Wasser.


  4


  Gert Stöver marschierte über den Deich in Richtung Süden. Neben ihm ragte der alte Leuchtturm St.Peter-Böhl auf. Alle fünfzehn Sekunden flammte in der Kuppel das Licht auf, erst weiß, dann rot, das den Schiffen draußen auf der Nordsee als Quermarkenfeuer diente. In einiger Entfernung glaubte Stöver die Lichter der »Seekiste« zu erkennen.


  Seine Füße in den Gummistiefeln klatschten auf das Pflaster. Die Arme und Beine seiner Regenkleidung scheuerten und gaben bei jedem Schritt ein leises Quietschen von sich. Stövers Herz hämmerte, doch das lag nicht an der Anstrengung.


  Heute Nacht würde er die unsichtbare Grenze überschreiten. Er würde das Tabu brechen. Aber es ging nicht anders. Und vielleicht würde es ja niemals jemand herausfinden.


  Stöver bewegte die Finger in den gelben Gummihandschuhen, und ein Gefühl freudiger Erregung durchströmte ihn.


  Er rannte fast den langen Weg vom Deich zum Strand entlang. Am Flutsaum leuchteten plötzlich Scheinwerfer auf wie bei einem Fußballspiel. Stövers Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn man ihn beobachtete? Erst jetzt wurde ihm bewusst, in welche Gefahr er sich begab.


  Die Scheinwerfer erloschen wieder, und Stöver atmete erleichtert auf. Eine Windbö fuhr unter seine Jacke, und er schauderte. Er war schon jetzt schweißgebadet.


  Stöver erreichte den Parkplatz vor der »Seekiste« und ging eilig an dem Pfahlbau vorbei, auf dem sich das Restaurant befand. Hinter den Scheiben der Glasterrasse sah er die Gäste, die dort beim Essen saßen. Wenn sie nach draußen schauten, würden sie vor allem ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe sehen, das wusste er aus Erfahrung. Und selbst, wenn sie ihn entdeckten, sahen sie lediglich eine Gestalt in gelber Regenkleidung. Niemand würde wissen, dass er es war.


  Stöver passierte den Übergang zum Strand und stiefelte zur Wasserkante. Dann lief er wieder in Richtung Norden.


  In einiger Entfernung konnte er ein Lagerfeuer sehen. Noch mehr mögliche Zeugen. Doch das Risiko musste er eingehen. Eine Gelegenheit wie diese würde sich nicht so schnell wieder ergeben.


  Plötzlich blieb Stövers Fuß an irgendetwas hängen, und er stürzte der Länge nach in den nassen Sand. Seine Brille flog ihm von der Nase.


  Er richtete sich ächzend wieder auf und zog die Gummihandschuhe von den Fingern. Er tastete im Sand nach der Sehhilfe, berührte aber stattdessen das Ding, über das er gestolpert war. Es war groß und unförmig und hatte einen dichten, nassen Pelz.


  War er etwa über einen ausgewachsenen Seehund gefallen?


  Endlich fand Stöver seine Brille. Er wischte die feuchten Sandkörner von den Gläsern und setzte sie auf. Dann zog er seine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein.


  Das Licht flammte auf, und Stöver sah sofort, dass er sich getäuscht hatte. Es war kein Seehund. Es war eine Frau. Sie hatte kurze weißblonde Haare und ein wachsbleiches Gesicht. Ihr Mund und ihre Nase waren voller Sand. Ihre Augen waren geöffnet und starrten blicklos in den Sternenhimmel.


  Für einen Moment verspürte er so etwas wie Erleichterung. Er würde die Grenze nicht überschreiten. Aber dann fiel ihm ein, dass er jetzt erst recht in Schwierigkeiten steckte.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de


  
    [image: image]

  


  Friesen Porno


  


  Jörnsson, Bengt Thomas


  9783863587758


  316 Seiten


  Mord im beschaulichen Poppenrade auf der Halbinsel Eiderstedt: In einem Kuhstall liegt der Pornoproduzent Ricardo Reiter, aufgespießt mit einer Heugabel. Mit Scharfsinn, Humor und Einfühlungsvermögen macht sich Hauptkommissarin Katharina Berg auf die knifflige Suche nach dem Mörder. Derweil steht ihr junger Kollege, der unbedarfte Dorfpolizist Nils Hansen, vor einer besonderen Herausforderung: Er muss Reiters schlüpfrige Videofilme sichten …
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  Roter Lavendel


  


  Nestmeyer, Ralf


  9783863587956


  224 Seiten


  Ein Fotograf und der Wunsch nach einer Auszeit in der traumhaft schönen Provence. Doch die Lavendelmotive rücken schnell in den Hintergrund, als er in Avignon von einem Hotelgast einige historische Dokumente anvertraut bekommt. Kurz darauf ist der Mann verschwunden und der Fotograf gerät bei seinen Nachforschungen immer mehr in den Sog einer mysteriösen Geschichte, deren Schatten bis in die Vergangenheit reicht. Detail für Detail, Schicht für Schicht deckt er ein ungeheuerliches Geheimnis auf.
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  Kräuterrosi und ihr Bumshüttensepp


  


  Fürk-Hochradl, Doris


  9783960410966


  256 Seiten


  Als im Wallfahrtsort Maria Schmolln eine junge Frau ermordet wird, ist wieder einmal Kräuterrosis Spürsinn gefragt. Die detektivische Kräuterhexe legt Pflanzenbüschel und Schmalzsalbe zur Seite und macht sich mit Klosterschwester Klara auf die Suche nach der Wahrheit. Als fanatische Konservative rund um Pater Boris in den Fokus der Ermittlungen rücken, ahnt Rosi nicht, dass ihr eigenes Leben in Gefahr ist.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Berlin Underground


  


  Wachlin, Oliver G.


  9783960411468


  304 Seiten


  Knoop und Hünerbein sollen den Mord an einer unbekannten Obdachlosen aufklären und müssen dafür in die Katakomben Berlins abtauchen: eine zweite Welt in der Stadt, tief unter dem Asphalt, mit Herrschern und Beherrschten, mit Führern und Geführten. Eine Welt, die oben keine Rolle spielt. Hier erfahren die Ermittler zwar, wer die Tote war, und sie erhalten auch Hinweise auf ihren Mörder. Doch bevor sie ihn verhaften können, bekommen sie es mit der CIA und dem BND zu tun, sogar das Außenministerium schaltet sich ein. Wer ist der Mann wirklich – und wo endet seine Macht?
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